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    Für die Toten.

  


  
    
  


  
    Sonntag

  


  
    Die Wahrheit findet man nicht. Sie findet einen.


    Carlos Ruiz Zafón

  


  
    05:07

  


  Noch bevor er ihr Gesicht sah, wusste er, wer sie war. Carola Lauk, siebzehn Jahre alt, Gymnasiastin aus Schwetzingen. Cellospielerin. Ihr Vater Rechtsanwalt, die Mutter Kinderkrankenschwester. Der Name sprang ihm ins Bewusstsein, als hätte er ihn auswendig gelernt. Früher hätte es ihn überrascht, wie leicht er die Informationen abrufen konnte. Inzwischen war er längst daran gewöhnt. Seit Jahren saugte sein Gehirn alles, was ihn umgab, auf wie ein Schwamm. Eigenmächtig. Wahllos. Ohne dass er auf das Wissen, das sich in ihm festsetzte, Einfluss nehmen konnte. Ohne die Möglichkeit, es wieder loszuwerden und vergessen zu können.


  Sie saß nackt auf einer Bank, die Beine weit gespreizt, ihre Arme leicht gebeugt auf der Lehne abgelegt. Im fahlen Licht der Morgendämmerung schien ihr Körper zu fluoreszieren. Sie wirkte geisterhaft blass. Ihr Kopf war weit in den Nacken gelegt, so weit, dass das lange Haar bis zum Waldboden reichte, wo es sich golden mit dem Grün der Moospflanzen mischte. Den Blick hielt sie starr auf die Wipfel der Bäume gerichtet, so als hätte sie dort oben etwas Besonderes entdeckt. Unterhalb der Nase ging das Gesicht in eine unwirklich glatte Fläche über, die bis zum Kinn durch nichts unterbrochen wurde, so als fehlte ihr der Mund oder als wäre er aus unerfindlichen Gründen zugewachsen, aber da er es besser wusste, ließ er sich nicht täuschen. Umgeben von drückender Schwüle wurde ihm schlagartig kalt.


  Er stand noch rund dreißig Meter von der Bank entfernt. Es war kurz nach fünf Uhr und obwohl um ihn herum schon die Vögel zwitscherten, roch es noch immer nach Nacht. Auf seinem Weg waren ihm Dutzende von Kaninchen begegnet, Spätheimkehrer, die behäbig das Weite suchten. Noch vor einem Jahr hätten sie sich weniger Zeit gelassen, damals, als sein Hund noch lebte, jetzt aber, da von dem Setter nicht mehr geblieben war als die Gewohnheit ausgedehnter Spaziergänge, schien von seinem Besitzer keine ernsthafte Bedrohung mehr auszugehen, so dass die Langohren gemächlich davonhoppeln konnten, derart langsam, dass er es fast als Kränkung erlebte.


  So früh am Morgen waren die Waldpfade noch mit hauchdünnen Spinnweben versiegelt, die sich beim Gehen zart in seinem Gesicht verfingen. Er konnte sie deutlich spüren, wenn er sie aber zu ertasten versuchte, schienen sie sich seiner Hand zu entziehen. Sosehr er sich auch bemühte, sie wieder loszuwerden, sie wollten sich einfach nicht abstreifen lassen.


  Gewöhnlich war er es, der den Wald als Erster betrat. Heute aber war ihm zweifellos jemand zuvorgekommen, jemand, dem man auf keinen Fall begegnen sollte, nicht in einem menschenleeren Wald und schon gar nicht ohne Hund. Vor einem Spinnennetz, das wie ein Stoppschild filigran über dem Waldweg schwebte, blieb er unschlüssig stehen. Wer immer Carola Lauk hier zurückgelassen hatte, konnte nicht den gleichen Weg wie er genommen haben. Falls der andere keine Taschenlampe benutzt, sondern die ersten Lichtstrahlen abgewartet hatte, musste er vor kurzem noch hier gewesen sein. Vor einer halben Stunde war es zwischen den Bäumen noch dunkel gewesen, und um einen Körper derart sorgfältig in Szene zu setzen, benötigte man Zeit.


  Selbst ihr Haar war frisch gekämmt.


  Einen Moment lang zögerte er, ob er weitergehen oder umkehren sollte. Er spürte, dass er sich fürchtete. Weniger vor der äußeren Bedrohung, vor der Anwesenheit des anderen, sondern vor dem, was in seinem Innern lauerte und was jederzeit wieder aufschrecken konnte. Es hatte Jahre gedauert und ihn unglaublich viel Anstrengung gekostet, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen, und er ahnte, dass dort drüben auf der Bank Eindrücke auf ihn warteten, die sich in ihm festfressen und alles zunichtemachen würden.


  Er dachte an Laura, und er konnte seinen Puls im Hals spüren.


  Während er sich wie beiläufig bückte, um nach einem geeigneten Stock zu greifen, fiel es ihm ein. Er sah sich müde aus dem Fenster schauen und die zurückliegende schlaflose Nacht verfluchen, und er blickte auf den Wagen, der gemächlich sein Gesichtsfeld kreuzte. Er war kurz verwundert gewesen, jemand schon so früh aus dem Wald kommen zu sehen, und wegen des Kennzeichens: SP. Er hatte seiner Verwunderung keine Bedeutung beigemessen. Jetzt aber kehrte die Erinnerung zurück, und er begriff, dass es nicht nur irgendein Wagen gewesen war, sondern der Wagen des anderen, und dass er – falls er sich nicht täuschte – mit dem Mädchen alleine war.


  Ein Kombi. Dunkel. Am Ende des Kennzeichens eine Zwei und eine Drei. Oder umgekehrt.


  Sieh zu, dass du von hier wegkommst, schoss es ihm durch den Kopf, während sich sein linker Fuß schon zögernd in Bewegung setzte, in Richtung der Bank.


  Hoch über ihm suchte ein Specht meißelnd nach Futter, und zwei Amseln schrien sich an, als seien sie in der Lage zu hassen. Aus einem Gebüsch zu seiner Rechten drang leises Rascheln zu ihm herüber. Eine Maus vermutlich. Oder ein Vogel, der das Laub nach Fressbarem durchwühlte? Ein Rascheln, das auf etwas Kleines hindeutete. Nicht das grobe und laute Rascheln eines Menschen. Erstaunt stellte er fest, dass er den Stock inzwischen so fest umklammerte, dass sich sein Handrücken im Dämmerlicht weiß verfärbte. Er nahm sich vor, es bei nächster Gelegenheit Carmen Mingus zu erzählen. Dass er sich wirklich gefürchtet hatte. Dass er bereit gewesen wäre, mit einem abgebrochenen Ast in der Hand um sein Leben zu kämpfen, um sein gottverdammtes Leben, ausgerechnet er, den sie schon seit Jahren geduldig vom Tod fernzuhalten versuchte. Sie würde seine Beobachtung als beachtlichen Erfolg werten, mit einfühlsamer Stimme und diesem Lächeln, das schon so oft den Ausschlag gegeben hatte.


  Je näher er der Bank kam, desto mehr verlor sich das Unwirkliche, und das Entsetzen wurde konkret. Ihr Mund war mit mehreren Lagen Isolierband überklebt, fleischfarben, so dass es aus größerer Entfernung nicht von der Färbung der Haut zu unterscheiden gewesen war.


  Nur wenige Meter hinter der Bank begann das Wildgehege. Hinter dem Maschendrahtzaun stand ein halbes Dutzend Rehe und ein junger Hirsch und glotzten ihn an.


  Erneut dieses Rascheln. Ohne zu zögern, drehte er sich um die eigene Achse, ein wenig nach vorn gebeugt, den Stock leicht angehoben in beiden Händen, gehalten wie ein Baseballschläger, doch es war niemand zu sehen. Nirgendwo eine verdächtige Bewegung. Offenbar war er noch immer allein. Er bemerkte, dass er die Luft anhielt. In seinem Kopf ein altbekanntes Pochen.


  Ruhig bleiben, nicht die Kontrolle verlieren, versuchte er sich zu beruhigen. Du hast schon weitaus Schlimmeres gesehen.


  Das hatte er wirklich.


  Der Geruch des feuchten Waldbodens wurde mit einem Mal intensiver und fraß sich wie Säure durch seine Nasenlöcher. Er spürte, wie sich sein Darm bewegte.


  Die Rehe und der Hirsch ließen ihn nicht aus den Augen.


  Rasch trat er vor und stand ihr unversehens gegenüber. Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Dennoch registrierte er die winzigen Einblutungen unterhalb des Unterlides und die Druckstellen auf ihren Nasenflügeln und begriff widerwillig, was man ihr angetan hatte.


  Ihr Körper war straff modelliert, der durchtrainierte Körper einer Jugendlichen, die zweifellos Sport getrieben hatte. Unterhalb der Brüste verlief eine fingerbreite Rötung quer über die Vorderseite ihres Brustkorbs, um sich an den Seiten schon nach wenigen Zentimetern abrupt aufzulösen. Auch ihre Handgelenke wiesen ringförmige Abschürfungen auf – unverkennbare Zeichen einer Fesselung. Die weit gespreizten Beine lenkten seinen Blick nach unten, er konnte sich nicht entziehen und erfasste irritiert das leuchtende Rot, das keineswegs echt sein konnte.


  Dieses verdammte Schwein!


  Schlagartig wurde ihm klar, was der andere erreichen wollte, was er Carola Lauk hatte antun wollen, und dass er es in seinem Fall bereits erreicht hatte, und in seinem Inneren stieg Wut auf und mischte sich mit Scham.


  Er hatte ihr Bild in den Nachrichten gesehen. Ein hübsches Gesicht mit blauen Augen, die interessiert ins Leben blickten, an ihrer linken Wange der Hals des Cellos und die hölzerne Schnecke. Ein sympathisches Mädchen, das nicht den Eindruck erweckte, als ob es etwas gäbe, für das es sich schämen müsste.


  Dennoch, dachte er, das letzte Bild wird man nie wieder los.


  Der andere wollte das alles zerstören. Er hatte sich nicht damit begnügt, sie zu töten, er hatte sie völlig entblößt und ihre Scham mit Lippenstift beschmiert, und nun setzte er sie den Blicken wildfremder Menschen aus, an einem öffentlichen Ort und auf perverse Art arrangiert, um sie posthum zu erniedrigen und zu einer Hure werden zu lassen.


  Er dachte an die Tränen ihrer Mutter. Wie sie sich vor laufender Kamera gedemütigt hatte. Millionen von Zuschauern waren Zeuge gewesen, wie sie weinend um Gnade flehte, und auch er hatte gebannt ihren Worten gelauscht, in dem Wissen, dass es sinnlos sein würde, und vermutlich wusste auch sie es, aber sie bettelte dennoch um ein Wunder. Zu ihrer Rechten ihr Mann, völlig erstarrt, in seinem Gesicht nur noch Resignation und die Gewissheit, dass das Leben stärker war als er. Als ihr Appell ausgestrahlt wurde, war Carola Lauk schon seit zwei Tagen verschwunden gewesen, Opfer Nummer Vier, und jedem war klar, was das bedeutete.


  Der Specht hämmerte wie von Sinnen.


  Dicht unterhalb der Stelle, wo ihre rechte Hand auf der Lehne ruhte, war eingeschnitzt in das Holz ein großes Herz zu erkennen: »L + P, 2007«, hörte er sich murmeln, und er musste an Laura denken.


  Mit letzter Kraft warf sich sein Blick in ihre Augen.


  Blau wie das Meer.


  Hilf mir!


  Er hörte es ganz deutlich. Die Stimme kam nicht von außen, sie drang aus ihrem Mund. Eine Stimme, die er unter Tausenden wiedererkannt hätte, die ihm so vertraut war, dass sie in seinem Innern etwas freisetzte, was er schon seit Jahren gefangen zu halten versuchte, ein Gefühl, das kaum auszuhalten war. Sein linkes Kniegelenk knickte ein, und sein Puls raste. Mit einem Mal roch es nach Schlick, und er wusste, dass er die Kontrolle verlor. Er versuchte, sich auf den Specht zu konzentrieren.


  Irgendwo hatte er gelesen, dass Spechte mit ihrem Schnabel bis zu zwanzig Schläge pro Sekunde ausführen können. Dabei entspricht jeder einzelne Schnabelhieb dem Aufprall bei einer Geschwindigkeit von fünfundzwanzig Stundenkilometern gegen eine feststehende Wand und somit dem Vielfachen der Bremskräfte, welche Astronauten bei der Rückkehr auf die Erde auszuhalten haben. Insofern war es verwunderlich, dass Vögel, die mehrere Tausend Schläge pro Tag ausführten, offensichtlich nicht unter Kopfschmerzen litten.


  Dieser Geruch!


  Hilf mir!


  Dann hörte er den Lärm. Es klang, als stampfte ein riesiges Tier quer durch den Wald genau auf ihn zu, auf ihn und Carola Lauk, mit einer Geschwindigkeit, die Flucht sinnlos erscheinen ließ.


  Auch der Hirsch und die Rehe bewegten sich nicht.


  »Es ist nichts«, flüsterte er, doch dann hörte er das Splittern der entwurzelten Bäume und griff eilig in seine Jackentasche. Als seine Fingerspitzen fanden, wonach sie suchten, war ihm der Lärm schon bedrohlich nahe gekommen, war nun Tosen und Gurgeln und Stampfen und Kreischen gleichzeitig, und er schloss die Augen und schob sich die Schote in den Mund, und als er sie entschlossen zerbiss und zerkaute und endlich der Schmerz einschoss, war die Bedrohung nur noch wenige Meter von ihm entfernt und raste wütend auf ihn zu, und seine Hände verkrampften sich und wollten sich nicht mehr öffnen lassen, und das Gurgeln schlug in ihn ein wie eine Faust, und das Brennen in seinem Mund wurde schier unerträglich, wurde stärker als der Schmerz und als alles andere, selbst als der Geruch von Schlick um ihn herum, und er sah Laura und wie sie die Hand nach ihm ausstreckte, und dann hörte er erneut die Stimme, aber jetzt in seinem Innern, was bewies, dass sie nur ein Gedanke sein konnte, und sie sagte: »Du musst etwas tun!«, und er begriff, dass sie recht hatte und dass er keine Zeit verlieren durfte.


  Er musste zurückkehren.


  Jetzt.


  Sofort.


  Er öffnete die Augen. Die Landschaft um ihn herum war unverändert. Nur etwas heller vielleicht. Die Schärfe der Chilischote schien seinen Schädel auseinanderzutreiben, und seine Augen hörten nicht auf zu tränen. Der Lärm war verebbt und überließ den Wald wieder seinen eigenen Geräuschen.


  Als er den Kopf zur Seite drehte, schaute Carola Lauk ihn an.


  
    Wochen zuvor, Los Angeles, Donnerstag, 00:20

  


  Nach nur zwanzig Minuten Schlaf schreckte ihr Handy sie auf.


  Benommen ließ sie ihre Linke zur Seite gleiten und führte sie in größer werdenden Spiralen über Notizzettel, Klemmmappen und Fotos hinweg, bis an den Rand der Matratze, wo ihre Fingerspitzen gegen etwas Hartes stießen. Während sich ihre Hand um das Handy schloss, öffnete sie widerwillig die Augen. Auf der Ablage neben dem Bett stand eingefasst in einen Holzrahmen eine Fotografie, die sie gemeinsam mit ihrem Vater zeigte. Das Bild war vor über zwanzig Jahren aufgenommen worden. Sie selbst dreizehn Jahre alt und glücklich in die Kamera lächelnd, ihr Vater unübersehbar stolz mit einer abgeknickten Kochmütze auf dem Kopf, im Hintergrund die Hightech-Küche eines Luxushotels in Buenos Aires.


  Die Handymelodie, ein trauriges Bandoneon, das einen Tango interpretierte, wurde unversehens lauter.


  Sie führte das erleuchtete Display dicht vor ihr Gesicht, blickte kurz auf die Anzeige und drückte OK.


  »Böll.«


  »Tut mir leid. Sie werden Ihren Aufenthalt abbrechen müssen«, erklärte Schröder knapp, und seine Stimme klang so klar, als riefe er aus dem Nebenhaus an und nicht aus einer Entfernung von mehreren tausend Kilometern. Dass er es nicht für nötig erachtete, seinen Namen zu nennen, und stattdessen voraussetzte, dass sie ihn sofort an seiner Stimme erkennen würde, war typisch für ihn. Noch bevor sie Einspruch erheben konnte, fügte er hinzu: »Wir brauchen Sie hier. Dringend. So wie es aussieht, ist in Ihrem alten Revier ein Serienmörder unterwegs.«


  Sie schaute müde auf die Uhr. »Hallo, Chef. Echt erfrischend, morgens um halb eins Ihre Stimme zu hören. Wäre heute der erste April, dann würde ich jetzt laut lachend auflegen. Ist das Ihr Ernst? Sie wollen mich tatsächlich von hier abberufen?«


  Schröder war ihr direkter Vorgesetzter. Ihm zu widersprechen, wagten nur wenige, aber in Stuttgart gab es niemanden, der es so oft gewagt hatte wie sie und der so oft damit durchgekommen war. Als er weitersprach, lag etwas ungewohnt Einfühlsames in seiner Stimme, so als sei ihm plötzlich bewusst geworden, dass er gut daran tat, diplomatisch vorzugehen. »Ich würde Ihnen das sicherlich nicht abverlangen, wenn es nicht dringend erforderlich wäre. Aber er hat bereits zwei Frauen getötet und eine dritte entführt. Das Mannheimer Team tritt seit Wochen auf der Stelle, und ich kenne leider niemanden, der sich in blutrünstige Psychopathen auch nur annähernd so gut einzufühlen vermag wie Sie.«


  Wenn Schröder sich mit Lob versuchte, ging das meist schon im Ansatz schief. Selbst wenn man ihm unterstellte, dass er es ernst meinte, schienen sein Tonfall und jede einzelne Formulierung den Inhalt seiner Aussage zu sabotieren. Am Ende war man sich nie völlig sicher, ob man gelobt oder gezielt verhöhnt wurde. Schröder war verheiratet und hatte vier heranwachsende Kinder, und jeder im LKA fragte sich, wie seine Frau ihn über zwei Jahrzehnte lang ertragen hatte.


  »Ich hoffe, das leider bezieht sich ausschließlich auf Ihr Bedauern, mir das, was nun kommen wird, zumuten zu müssen, und nicht etwa auf meine Person.«


  Als er weitersprach, konnte sie hören, dass er lächelte. »Wenn ich Ihnen auf diese Frage wirklich antworten müsste, hätte ich Sie in beruflicher Hinsicht unterschätzt.«


  Sie unternahm einen letzten halbherzigen Versuch, sich seiner Order zu entziehen. »Was ist mit Rössler? Er kennt sich mit Mehrfachtätern genauso gut aus wie ich.«


  »Selbst wenn das zuträfe … was ich bezweifle … wird uns Rössler derzeit nicht weiterhelfen können. Er liegt im Krankenhaus. Vor einer Woche ist er auf das Skateboard seines Sohnes getreten und ungebremst auf den Hinterkopf aufgeschlagen.«


  »Im Ernst?« Sie konnte Rössler nicht leiden. Nachdem sie seine Einladung zum Abendessen ausgeschlagen hatte, hatte er gekränkt versucht, sie im LKA durch Intrigen ins Abseits zu drängen. Ihre Anteilnahme hielt sich daher in Grenzen.


  »Höre ich mich etwa an, als sei ich zu Scherzen aufgelegt?«, fragte Schröder gereizt. »Ich bin schon froh, wenn er das Ganze überlebt. In der Klinik warten sie immer noch darauf, dass er aus dem Koma erwacht.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!«


  Der Gedanke, dass ein Mann wie Rössler von einem Skateboard zur Strecke gebracht werden könnte, ausgerechnet er, der sich vor Jahren bei einer Schießerei zwei Kugeln eingefangen hatte, erschien ihr so absurd, dass er trotz aller Tragik komisch wirkte. Sie begriff, dass Schröder unter diesen Umständen ein Nein auf keinen Fall hinnehmen würde. Auch wenn er sein Anliegen vorerst noch als Bitte tarnte, blieb ihr keine andere Wahl. Für ihren Trip nach L.A. hatte man sie für acht Wochen freigestellt. Für Schröder ein harter Brocken, aber natürlich war ihm klar gewesen, dass sie von ihren Erfahrungen beim FBI und beim LAPD profitieren würde und damit irgendwann auch er, und so hatte er eingewilligt.


  »Tja«, sagte sie bissig. »Es wäre wohl fast schon paradox, einen Serientäter weitermorden zu lassen, nur um eine Fortbildung abzuschließen, bei der ich meine Fähigkeiten updaten will, um genau das zu verhindern.«


  »Das sehe ich auch so.« Schröders Stimme klang unüberhörbar erleichtert. »Momentan wird die SOKO in Mannheim von einem gewissen Krüger geleitet. Ich nehme an, Sie kennen ihn?«


  »Ja, sehr gut sogar.« Als sie von Mannheim zum Landeskriminalamt wechselte, war Krüger in ihr Büro gezogen. Soviel sie wusste, hatte er seither gute Arbeit geleistet.


  »Stellt es für Sie ein Problem dar, mit ihm gemeinsam ein Team zu leiten, oder geht das für Sie klar?«


  »Nein, kein Problem«, erwiderte sie überrascht. Krüger war ein Typ, mit dem man auskommen konnte. Was sie allerdings irritierte, war Schröders Absicht, sie direkt vor Ort einzusetzen. Im LKA hatte sie vorwiegend als Fallanalytikerin gearbeitet und einzelne Dezernate von Stuttgart aus unterstützt.


  »Sie wollen, dass ich in Mannheim arbeite? In meiner alten Abteilung? Bis zur Klärung des Falls?«


  »Ja. Ich halte das für eine gute Idee. Sie kennen die Gegend und die Leute und das Kommissariat. Und Sie verstehen sogar die merkwürdige Sprache, die man dort spricht.«


  Sie ignorierte den Scherz. Der Gedanke, zwei Jahre nach ihrem Weggang nach Mannheim zurückkehren zu müssen, verdichtete sich in ihrem Innern zu einem schmerzhaft pulsierenden Klumpen, und ihr Gehirn suchte verzweifelt nach einem Ausweg, den es nicht gab.


  Einen Moment lang schien Schröder zu zögern, ob er den nächsten Satz aussprechen oder besser für sich behalten sollte. »Um ehrlich zu sein, die Presse macht uns ziemlich Druck. Die Frau, die sich derzeit in seiner Gewalt befindet, ist als Schauspielerin am Nationaltheater engagiert. Johanna van Ahsen. Ist Ihnen der Name ein Begriff?«


  Sie erinnerte sich sofort. »Ja. Ich habe sie vor Jahren in Der Widerspenstigen Zähmung gesehen. In der Rolle der Katharina. Eine beeindruckende Frau.« Die Tickets hatte damals Michael besorgt. Dass er ausgerechnet dieses Stück ausgewählt hatte, war vermutlich kein Zufall gewesen. Noch Tage später war er ständig darauf zu sprechen gekommen und hatte sie herausfordernd angegrinst, so als gäbe es da irgendwelche Parallelen, auf die er sie unbedingt hinweisen wollte.


  »In der Tat, das muss sie wohl sein. Leider hat das die Erwartungen in unsere Ermittlungsarbeiten gewaltig erhöht. Wir dürfen daher auf keinen Fall den Eindruck entstehen lassen, als würden wir nicht alles tun, um den Täter zur Strecke zu bringen. Und genau an dem Punkt kommen Sie ins Spiel. Unsere ultimative Geheimwaffe.« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Die Presseheinis fragen ständig nach Ihnen. Können Sie mir folgen?«


  »Ich fürchte: Ja. Ich soll die Wellen glätten, indem ich gefährlich und feminin in die Kameras lächle.«


  »Genau.«


  Seit der Sache mit Hoffmann war sie bekannt wie ein bunter Hund. Schröder wusste das. Die Öffentlichkeit würde es ihm niemals verzeihen, wenn noch weitere Morde geschähen und er sie nicht einbezog. Auch der Druck auf die Staatsanwaltschaft war vermutlich immens, und die Staatsanwaltschaft neigte dazu, Druck schnellstmöglich weiterzugeben und nach Verantwortlichen zu suchen. Indem er sie aus L.A. zurückbeorderte, würde er Führungsstärke und Entschlossenheit demonstrieren und sich einige Wochen Zeit verschaffen. Johanna van Ahsen würde sie vermutlich nicht mehr retten können. Nach deren Tod aber würden sich alle Blicke auf sie heften, die Presse würde sie nicht mehr aus den Augen lassen und man würde sie für jedes weitere Opfer persönlich verantwortlich machen. Bei der Fahndung nach Hoffmann hatte sie sich gut geschlagen. Was aber, wenn sie dieses Mal versagte?


  Ihr Blick fiel auf die Fotografien auf der linken Hälfte des Bettes. Eine fünfköpfige Familie, die in einem Haus im Stadtteil Crompton tot aufgefunden worden war. Schüsse aus einer Schrotflinte, fast ausnahmslos Kopftreffer. Knochensplitter, Blut und Hirnmasse, wohin man auch blickte, ein achtjähriges Mädchen ohne Gesicht, die Toten überall in der Wohnung verteilt, die doppelläufige Waffe neben der Hand des Vaters. In dessen Mund Schmauchspuren, der obere Teil des Schädels komplett weggesprengt. Ein eindeutiger Fall, wie es schien, aber sie hatte dennoch Zweifel. Das Schicksal der Familie hatte sie seit Tagen beschäftigt, doch wenn sie sich Schröder nicht doch noch widersetzte, würde sie den Fall abgeben müssen.


  »Johanna van Ahsen, wann wurde sie entführt?«


  »Vor genau acht Tagen. Ich fürchte, dass sie die kommende Woche nicht überleben wird. Daran wird auch Ihre Rückkehr nichts ändern können. Aber wenn wir ihn nicht stoppen, wird er sich schon bald das nächste Opfer greifen. Und dann noch eine und noch eine. Er kommt allmählich in Fahrt.«


  Sie dachte an ihren Besuch im Nationaltheater. An das Gesicht von Johanna van Ahsen, als sie Petruchio erbittert Paroli bot. Hatte der Täter seine Opfer nur zufällig ausgewählt oder hatte auch ihn ihr Spiel fasziniert? Der Widerspenstigen Zähmung. Hatte er sie vielleicht sogar in dem Stück gesehen? War das sein Thema? Die Phantasie, die ihn antrieb?


  »Na gut. Ich komme zurück. Aber … fürs Protokoll … nur unter Protest.«


  »Danke«, sagte Schröder, ohne seine Erleichterung zu verbergen. »Ich war so frei, Sie für übermorgen um vierzehn Uhr zu einer Besprechung anzukündigen. Werden Sie das schaffen?«


  Fuck you, dachte sie und begann zu rechnen.


  Schröder mutete ihr einiges zu. Soviel sie wusste, starteten die Direktflüge um fünfzehn Uhr und kamen gegen elf Uhr morgens in Frankfurt an. Zumindest würde ihr das ausreichend Zeit lassen, sich von Jason Whiteman zu verabschieden und ihm nochmals zu erläutern, warum sie das Schrotschuss-Szenario für gestellt und den toten Familienvater für unschuldig hielt.


  »Wenn ich in den nächsten Minuten beim Flughafen anrufe, klarstelle, dass ich in good old Europe einen Serienkiller zur Strecke bringen muss, und wenn ich zur Not mit einigen Leuten schlafe, dann schon.«


  »Das klingt nach einem klaren Ja«, stellte Schröder schmunzelnd fest. »Ich hoffe nur, die amerikanischen Kollegen werden Sie nicht allzu sehr vermissen.«


  Sie ließ den Blick über die Akten und Fotos schweifen. »Natürlich werden sie das! Denn wie Sie mir soeben erläutert haben, bin ich doch absolut unersetzlich.«


  Sie bat Schröder, ihr noch vor dem Abflug erste Informationen in einer verschlüsselten E-Mail zukommen zu lassen, dann legte sie auf. An der gegenüberliegenden Wand schlängelte sich auf einer gerahmten Fotografie die Interstate Fünf der nächtlichen Skyline der Stadt entgegen. Die Fünf war ein Teil der Panamericana. Mit zwanzig hatte sie davon geträumt, sie eines Tages abzufahren, von Alaska nach Feuerland, gemeinsam mit Jörg. Sie hatten monatelang Pläne geschmiedet und Bücher gewälzt und Geld gespart, aber mit Jörgs Tod war der Traum zerplatzt. Hinter ihren Augen begann es zu pochen, und die Luft in dem kleinen Zimmer schien sich zu verdichten.


  »Bullshit«, knurrte sie leise, aber in dem großen Motelzimmer klang es unwirklich laut. Dann öffnete sie das Telefonverzeichnis ihres Handys, wählte die Nummer des Flughafens und hoffte, dass sie an einen Mann geraten würde.


  
    05:21

  


  Mit einer entschlossenen Bewegung trat er nach vorn, ergriff Carolas Knie und drückte sie kraftvoll zusammen. Keine Leichenstarre, dachte er, als sie mit einem dumpfen Geräusch gegeneinanderstießen, was bedeutete, dass sie noch nicht lange tot sein konnte. Ihr Körper war erstaunlich sauber, und sie roch, als hätte sie unlängst geduscht. Der Duft setzte eine Erinnerung in ihm frei, die er nicht sofort einzuordnen vermochte. Zögernd begriff er, dass es der Geruch seines eigenen Duschgels war, ein typischer Männerduft, den er erst seit einigen Wochen benutzte.


  Ich muss verrückt sein, dachte er, das mit den Knien war ein unverzeihlicher Fehler, als er aber zwei Schritte zurücktrat, war er mit der erzielten Wirkung zufrieden. Die rotgeschminkten Schamlippen wurden nun durch die aneinanderliegenden Oberschenkel verborgen, wodurch die Szene weniger anstößig wirkte. Könnte der Mörder ihn jetzt sehen, würde er vermutlich toben vor Wut. Die Beamten der Spurensicherung allerdings auch. Ob er denn noch zu retten sei, würden sie ihn kopfschüttelnd fragen, ob er denn nicht lese oder fernsehe und daher nicht wisse, dass man an einem Tatort nichts anzufassen habe, unter keinen Umständen, auch nicht aus Mitleid oder aufgrund der eigenen Biographie und erst recht nicht auf Anweisung halluzinierter Stimmen. Mit etwas Glück würden sie dennoch nicht gleich den Täter in ihm sehen, sondern nur einen alten Trottel, der in einem Anfall von Mitgefühl wertvolle Spuren vernichtet hatte.


  Der Specht hatte sein Hämmern inzwischen eingestellt, und es war nur noch das Zwitschern der Vögel zu hören. Er schaute hinüber auf den Parkplatz, auf dem schon bald die Jogger ihre Wagen abstellen würden. Selbst jetzt in der Morgendämmerung war die Luft schwül und warm. Tagsüber war die Hitze kaum auszuhalten. Wer Sport trieb und es zeitlich einrichten konnte, nutzte daher die frühen Morgenstunden. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  Zeit?


  Wofür?


  Er musste die Polizei anrufen.


  Dass er die Position der Leiche verändert hatte, war schlimm, aber nicht unbedingt unverzeihlich. Die Situation war immer noch zu retten. Sein Handy lag zu Hause auf dem Küchentisch. Wenn er Hilfe herbeirufen wollte, würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als das Mädchen für einige Minuten allein zurückzulassen.


  Diese Augen.


  Blau wie das Meer.


  Sein Blick fiel auf das Klebeband, das ihre Mundöffnung luftdicht verschloss. Erneut trat er dicht an sie heran. Unmittelbar vor der Bank ging er in die Hocke, schielte – um besser sehen zu können – über den oberen Rand seiner Brille hinweg, strich mit Zeigefinger und Mittelfinger zart über ihre linke Wange und fuhr vorsichtig mit dem Fingernagel unter den Rand des Bandes. Als er ein kleines Stück des Materials zu fassen bekam, presste er die Fingerspitzen fest aneinander und zog vorsichtig an. Während sich das Band widerspenstig von der Haut löste, kam das bläuliche Rot der Lippen zum Vorschein.


  Was tust du da bloß? Du machst einen furchtbaren Fehler.


  Als er kurz die Augen schloss, sah er in der Dunkelheit seines Schädels Marens Gesicht – völlig unversehrt, doch im selben Moment, als ihm dies auffiel, setzte bereits die Verwesung ein. Armer Max, sagte sie traurig, und es war unglaublich viel Liebe in ihrer Stimme, aber inzwischen war ihr Gesicht aufgequollen und von Gasblasen übersät, und er riss erschrocken die Augenlider nach oben.


  Carola Lauk schaute ihn weiterhin an.


  Mit einem kleinen Ruck zog er das Band vollständig ab. Er knüllte es achtlos zu einer Kugel zusammen und steckte es in die Hosentasche. Carolas Mund stand leicht offen. Er konnte die Spitze ihrer Zunge sehen. Behutsam strich er über ihr Haar.


  »So ist es besser«, flüsterte er leise.


  Als er bemerkte, dass er auf eine Reaktion wartete, schüttelte er ungläubig den Kopf. Noch einmal drehte er sich um die eigene Achse, aber noch immer war niemand zu sehen.


  »Keine Sorge. Ich bin gleich zurück«, sagte er, überrascht über die Zärtlichkeit in seiner Stimme. »Ich muss dringend die Polizei informieren.« Dann wandte er sich ab und rannte los.


  Für das entfernte Klebeband würde er sich gegenüber der Polizei ebenfalls rechtfertigen müssen. Aber das war leicht. Er würde einfach behaupten, er sei sich nicht sicher gewesen, wie es tatsächlich um sie stand, und habe ihr Luft verschaffen wollen. Was sogar zutraf – irgendwie. Das mit dem Klebeband war jedenfalls leichter zu verstehen als sein Einfall mit den Knien. Für einen Trottel würden sie ihn trotzdem halten. Gewiss auch für verdächtig. Sie würden sein Haus durchsuchen und seine Fingerabdrücke sichern und natürlich auch DNA. Aber trotzdem würde sich zu den beiden anderen Morden keinerlei Verbindung herstellen lassen. Dass Carola nach seinem Duschgel roch, war allerdings merkwürdig. Ein Zufall. Der allerdings – wie sie feststellen würden – nichts zu bedeuten haben musste.


  Carola Lauks Körper würden sie abtransportieren. Um sie in der Gerichtsmedizin obduzieren zu lassen. Der Gedanke, dass man sie aufschneiden würde, versetzte ihm einen Stich. In seinem Innern war da plötzlich dieses merkwürdige Gefühl. Das Gefühl, Einspruch erheben zu wollen.


  Als er wenige Minuten später schweißnass den Eingang seines Hauses erreichte, zögerte er kurz. Das Handy lag im Erdgeschoss. Auf dem Küchentisch. Das wusste er genau. Er musste nur die Haustür aufschließen. Das war alles. Aufschließen. Dann ein paar Schritte bis zur Küche gehen. Sieben oder acht. Nach dem Handy greifen und anrufen. Mehr nicht, einfach nur anrufen.


  Hallo, mein Name ist Romberg. Max Romberg. Ich möchte ein Verbrechen melden.


  Mehr nicht.


  Sie würden ihn befragen, ihn zur Rede stellen und verdächtigen, aber das würde ihn nicht ernsthaft beunruhigen. In einem Leben wie dem seinen spielte das eigene Befinden längst keine Rolle mehr. Sie würden die verbleibenden Spuren rund um den Tatort sichern, das Mädchen obduzieren und die Eltern informieren. Alles würde seinen Gang gehen. Carola würde aus seinem Leben verschwinden, als wäre sie niemals da gewesen. So wie die anderen auch. So als hätte er dies alles nur geträumt, nur ein Traum mehr, ein Traum von vielen, so wie er sie Nacht für Nacht träumte, so wie er ihn auch in der letzten Nacht geträumt hatte, als er schweißgebadet aufgeschreckt war, und natürlich war jemand gestorben, denn letztendlich starb immer jemand, seit Jahren schon. Seine Träume waren nicht nur willkürliche Zuckungen der Großhirnrinde, nicht nur Ausdruck einer verschlungenen Symbolik. Sie waren viel mehr als das. Sie waren Boten, die von der Vergangenheit erzählten, in einer Weise, die oft wirklicher war als die Wirklichkeit, so dass er beides kaum noch auseinanderhalten konnte, denn die Grenze zwischen der Welt außerhalb und innerhalb seines Kopfes war während einer einzigen Woche für immer zusammengebrochen, und so sehr sich Carmen Mingus auch bemüht hatte, sie gemeinsam mit ihm wieder aufzurichten, es war ihr nicht gelungen.


  Hilf mir!


  Er musste sich beeilen.


  Er lief zur Garage und schob das graue Metalltor nach oben. Im selben Moment verfluchte er sich dafür, den Raum nicht schon längst ausgeräumt zu haben. Vorbei an Altkleidersäcken und Kartons mit Geschirr, an abgefahrenen Reifen und dicken Zeitungsstapeln watete er zwischen allerlei Gerümpel hindurch bis zur hinteren Wand. Trotz des heillosen Durcheinanders fand er auf einem wackligen Metallregal prompt, wonach er suchte: eine zusammengefaltete Plastikfolie, die er vor etwa zwei Jahren gekauft hatte, um bei der dringend erforderlichen Renovierung seines Wohnzimmers den Parkettboden abzudecken. Zu der Renovierung war es bis heute nicht gekommen. Er sah einfach nicht ein, wozu.


  Das Brennen in seinem Mund ließ allmählich nach, aber die Wirkung der Chilischote hielt erstaunlich lange an, und noch immer ging von seiner Zunge und seinem Gaumen eine schier unerträgliche Hitze aus. Er stolperte zur Rückseite des Wagens, öffnete die Heckklappe und legte den gesamten Kofferraum sorgfältig mit der auseinandergefalteten Plastikfolie aus.


  »Das wirst du bereuen«, warnte er sich selbst, aber er war bereits zu entschlossen, als dass er sich von solchen Einwänden noch hätte aufhalten lassen. Er dachte an Achim, seinen Bruder, der mittags vorbeikommen würde, um ihn zum Public Viewing abzuholen. England gegen Deutschland. Um sechzehn Uhr. Das Achtelfinale. Bis dahin blieb ihm noch jede Menge Zeit. Für die Bergung von Carola Lauk dagegen blieben ihm nur noch wenige Minuten.


  Er lachte höhnisch auf. Hatte er tatsächlich gerade Bergung gedacht?


  Als er den Wagen rückwärts auf die Straße manövrierte, den Vorwärtsgang einlegte und auf den Waldrand zufuhr, hoffte er, dass niemand so früh wach wäre, um sein Tun beobachten und später bezeugen zu können. Gleichzeitig war er sich bewusst, dass dies schon längst keine Rolle mehr spielte. Nachdem er die Häuser hinter sich gelassen hatte, gab er Gas und erreichte kurz darauf den Parkplatz, auf dem sich an den Wochenenden Hunderte von Wagen drängten. Er parkte rückwärts ein, sprang aus dem Auto und öffnete mit zitternden Händen die Heckklappe. Zwischen den Blättern hindurch konnte er Carola auf der Bank sitzen sehen. Der Hirsch und die Rehe waren spurlos verschwunden. Mit eiligen Schritten stapfte er zwischen den Bäumen hindurch über Wurzeln und morsche Äste hinweg auf sie zu. Als er sie erreichte, sah er gerade noch, wie eine große Ratte im Gebüsch verschwand.


  Hatte das Mistvieh sie etwa gebissen?


  Einen Moment lang zögerte er, wie er sie anfassen sollte. Dann ergriff er ihre Arme, ging vor ihr in die Hocke und zog sie dicht an sich heran, so dass ihr Oberkörper über seine rechte Schulter kippte. Er ließ die Arme los, ergriff ihre nackten Oberschenkel und richtete sich keuchend auf. Sein T-Shirt klebte nass auf der Haut. Jeder, der ihn so sah, musste ihn für den Mörder halten. Niemand, ganz gleich, was er auch immer als Entschuldigung vorbringen würde, würde ihm jetzt noch Glauben schenken. Während er Carola Lauk zum Wagen trug, wurde ihm erschrocken bewusst, dass er überall Spuren hinterlassen hatte. Aber es gab kein Zurück mehr. Sie zu beseitigen, würde Zeit kosten und nur das Risiko erhöhen, beobachtet zu werden.


  »Gleich bist du in Sicherheit«, sagte er laut, und erneut roch es nach Schlick, und er hörte die Geräusche der Brandung und er sah Lauras Gesicht vor sich und er hörte sie schreien, aber dann fiel ihm auf, dass die Haut unter seinen Handflächen keinerlei Wärme mehr verströmte, und er begriff widerwillig, dass Carola Lauk tot war.


  
    Wochen zuvor, Mannheim, Freitag, 13:59

  


  Als sie die Tür des Besprechungszimmers öffnete, war sie völlig entspannt. Der Raum lag im ersten Stock. Sie war die Stufen dennoch langsam hinaufgestiegen, um bei ihrer Ankunft nicht außer Atem zu sein. Den schweren Koffer und die Reisetasche hatte sie in einem Schließfach im Bahnhof zurückgelassen. Was auch immer gleich passieren würde, so wollte sie auf jeden Fall noch heute einen Zug nach Stuttgart nehmen, um ihren Wagen abzuholen und zu Hause einige Dinge zu regeln. Zu Hause? Seit der Trennung von Michael schien ihre Wohnung kontaminiert zu sein. Dieser verdammte Schweinehund! Noch im Hinausgehen hatte er sie angelogen. Du begehst einen furchtbaren Fehler, hatte er ihr versichert, und dass ihr Misstrauen und ihre Eifersucht völlig unbegründet seien, im naiven Vertrauen auf seinen Passwortschutz und nicht ahnend, dass sie jede seiner E-Mails mehrfach gelesen hatte. Während er weiterhin stur seine Unschuld beteuerte, hatte sie jeglichen Respekt vor ihm verloren. Am Ende hatte sie sich eingestehen müssen, dass sie sich über Jahre in ihm getäuscht hatte, aber in den Abendstunden hatte sie dennoch ein Gefühl der Melancholie empfunden, das sie diesem Dreckskerl längst nicht mehr zubilligen wollte. Insofern war Los Angeles auch eine Flucht gewesen, bunt und laut und weit genug entfernt, um alles lächerlich klein erscheinen zu lassen. Aber dann hatte Schröder angerufen, und jetzt war sie zurück, und verrückterweise fand sie sich sogar in Mannheim wieder, in jener Stadt, in der sie Michael kennengelernt hatte, in der er seit über zehn Jahren arbeitete und in der er inzwischen wieder eine Wohnung bezogen hatte.


  Der Raum war brechend voll. Etwa dreißig Personen, die rochen wie hundert. Unter ihnen viele bekannte Gesichter, unter anderem Franz Mildenberger, seines Zeichens Polizeipräsident, Roland Wechters, der zuständige Gerichtsmediziner, Xaver Seibling, der Pressesprecher, und Florian Krüger, der sie so schnell erspähte, dass ihr nicht mehr genügend Zeit blieb, um über die Schwelle zu treten.


  »Meine Damen und Herren. Darf ich vorstellen: Hauptkommissarin Lena Böll vom LKA Stuttgart.« Er sprach es aus, als würde er ein Bankett eröffnen, in einem unangebracht feierlichen Tonfall, und dabei strahlte er über das ganze Gesicht, so als hätte er sie tagtäglich vermisst. Sie wusste, dass er sie damals gemocht hatte und dass er vielleicht ein wenig verliebt gewesen war, aber die überschwängliche Freude in seinem Gesicht nach mehr als zwei Jahren Pause kam dennoch unerwartet. Sie lächelte irritiert zurück.


  Während sie im Türrahmen stehen blieb, schabten Dutzende von Stuhlbeinen lautstark über das mitgenommene Parkett. Was folgte, war sie längst gewohnt. Interessierte Männerblicke, die wie Würmer über ihren Körper glitten, vom Gesicht nach unten bis hinab zu den Beinen und dann zurück über die Brüste bis hinauf in ihr Gesicht. Die nur kurz die Narbe streiften und dann hungrig zu den Lippen krochen. Dazwischen die Gesichter der Frauen, denen die Reaktion der Männer nicht entging und die sie misstrauisch musterten. Diejenigen, die sie von früher kannten, lächelten sie freundlich an, die Neuen aber verfingen sich verblüfft in ihrer Fassade und drangen nicht zu ihr durch.


  Sechs Neue. Zwei Frauen, vier Männer. Die ältere der Frauen trug Designerklamotten. Vermutlich die zuständige Staatsanwältin. Die anderen fünf waren dem Anschein nach Bullen, einer von ihnen bereits deutlich über vierzig, die anderen noch in den Zwanzigern: Frischlinge. Nur ein Teil der Beamten gehörte der Mordkommission an, die anderen arbeiteten gewöhnlich in anderen Dezernaten. Was bei der Bildung einer SOKO nicht unüblich war, da keine Abteilung über genügend Leute verfügte, um zwanzig oder dreißig Ermittler zu stellen.


  »Hallo, Florian. Erfreut, dich zu sehen.« Die Besprechung hatte offensichtlich bereits begonnen. Worüber sie sich insgeheim ärgerte. Nach einer Reise von mehreren tausend Kilometern war sie exakt eine Minute zu früh eingetroffen, ein Detail, auf das sie durchaus stolz sein konnte, und nun eröffneten diese Idioten die Sitzung tatsächlich zu früh und gaben ihr das Gefühl, unpünktlich zu sein. Indem sie eine Verbeugung andeutete, drehte sie sich in Richtung des Polizeipräsidenten. »Hallo, Chef.« Sie nickte mehreren Anwesenden verschwörerisch zu und schenkte Wechters ein vielsagendes Lächeln. Dann wandte sie sich erneut an Krüger. »Ich habe erst vor eineinhalb Stunden ausgecheckt. Dort, wo ich herkomme, ist es jetzt drei Uhr morgens. Ein starker Kaffee wäre daher nicht zu verachten. Könnte ich mich vielleicht irgendwo hinsetzen, bevor ich kollabiere?«


  »Hier vorne.« Krüger deutete auf den freien Stuhl an seiner Seite.


  »Verstehe. Frontalunterricht«, erwiderte sie schnippisch, denn die beiden Stühle standen abgeschirmt hinter einem Tisch und waren auf die Mitte des Raumes ausgerichtet. Einen Moment lang war sie unsicher, wie sie dorthin gelangen sollte, doch dann rückten die ersten Stühle beiseite und vor ihr tat sich ein Durchgang auf, durch den sie wie Moses durch das Rote Meer geradewegs hindurchschreiten konnte. Der Schweißgeruch war gewöhnungsbedürftig. Als sie Krüger erreichte, zögerte sie kurz, ob sie ihn umarmen oder ihm die Hand reichen sollte. Sie entschied sich für Letzteres. Er war unrasiert und blass und seine Hand war feucht. Dem äußeren Anschein nach hatte er seit Tagen kein Auge zugetan.


  »Meine Güte«, sagte sie leise. »Kaum lässt man dich zwei Jahre allein, schon siehst du dreißig Jahre älter aus.« Krüger war immer ein fanatischer Sportler gewesen. An die zwei Meter groß. Durchtrainiert. Ohne ein Gramm Fett am Körper. Jetzt aber wirkte er fast schon ausgemergelt.


  Er grinste breit, doch die Art, wie er ihre Hand drückte, schien nicht zu seiner Mimik passen zu wollen. »Ich weiß. Zu viele Überstunden in letzter Zeit. Aber ich gebe mich immer noch der Hoffnung hin, der Verfall sei reversibel.« Jemand lachte.


  Als sie sich erschöpft auf die Sitzfläche fallen ließ, schob sich eine Hand in ihr Gesichtsfeld und stellte eine Kaffeetasse vor ihr ab. Es war Mildenberger. Er trug ein graues Hemd, und unter seinen Armen hatten sich handtellergroße Schweißflecken gebildet. »Noch immer mit Milch, aber ohne Zucker, nehme ich an.«


  »Ja, bestens. Vielen Dank.«


  Wie Krüger so war auch er unverkennbar froh, sie zu sehen. Ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte. Aufgrund seiner Körperfülle wirkte Mildenberger ruhig und gemütlich und wurde daher oft unterschätzt. In Wirklichkeit aber verfügte er über einen scharfen Verstand und genügend Selbstbewusstsein, um sich die Argumente seiner Mitarbeiter in Ruhe anzuhören und um notfalls von seiner eigenen Meinung abrücken zu können. Ein angenehmer Chef, der sie mehrmals gerügt, sie aber nie am Denken gehindert hatte.


  »Schröder hat mir erzählt, dass Sie wegen uns vorzeitig aus Los Angeles zurückkehren mussten. Ich kann mir vorstellen, was Ihre Zeit beim FBI und beim LAPD für Sie bedeutet haben muss. Ich kann nur hoffen, dass Sie uns das nicht ewig nachtragen werden.« Die Selbstverständlichkeit, mit der er das Los Angeles Police Department zum LAPD abkürzte, wirkte derart routiniert, als hätte er es geübt.


  »Der loyale Gefolgsmann verwirklicht nicht seine eigene Existenz, sondern die seines Fürsten«, zitierte sie sarkastisch, und als Mildenberger sie argwöhnisch musterte, fügte sie schmunzelnd hinzu: »Yamamoto. Der Weg des Samurai.«


  »Das klingt ziemlich bitter«, stellte er verunsichert fest. An seiner Stirn widersetzten sich mehrere große Schweißtropfen trotzig der Schwerkraft, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis sie nachgeben würden.


  »Geben Sie mir eine Woche! Dann werde ich Mannheim wieder aus tiefstem Herzen lieben. Momentan allerdings hätte ich nichts dagegen, wenn mitten auf dem Marktplatz ein Vulkan ausbräche und die Stadt in Schutt und Asche legen würde.«


  Mildenberger biss sich demonstrativ auf die Unterlippe. »So etwas Ähnliches hatte ich bereits befürchtet. Als ich Schröder anrief, um Sie als Unterstützung anzufordern, konnte ich wirklich nicht ahnen, was ich damit anrichten würde. Uns war nur klar, dass wir einen Profiler benötigten. Ihr Kollege hatte kurz zuvor einen Unfall erlitten. Somit fiel die Wahl zwangsläufig auf Sie.«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich säße mit Sicherheit auch hier, wenn Rössler das Skateboard verfehlt hätte. Schröder ist schlau. Zu schlau, als dass er es riskieren würde, die Erwartungen der Öffentlichkeit zu enttäuschen. Ich hoffe nur, allen Beteiligten ist klar, dass auch ich keine Wunder vollbringen kann.«


  »Keine Sorge. Sollte man Sie unter Druck zu setzen versuchen, werde ich mich schützend vor Sie stellen. Und wie Sie unschwer erkennen können, bin ich um einiges breiter als Sie.« Sein Blick fiel auf die Narbe auf ihrer linken Wange und sie ahnte, was ihm durch den Kopf ging. »Hatten Sie unterwegs ein wenig Zeit, sich in die Fälle einzuarbeiten, oder sollen wir sie nochmals gemeinsam durchgehen?« Den letzten Satz sprach er so laut aus, dass jeder ihn hören konnte.


  »Beides«, erwiderte sie und griff eilig nach ihrer Kaffeetasse. »Wenn Sie mir vielleicht vorher noch kurz die sechs Neuen vorstellen könnten?«


  »Natürlich«, sagte Mildenberger. Indem er nacheinander auf die ihr unbekannten Gesichter deutete, nannte er in rascher Folge Aufgabenbereiche und Namen. Wie sie vermutet hatte, arbeiteten fünf von ihnen für die Kripo, Gesicht Nummer sechs dagegen gehörte der zuständigen Staatsanwältin Mira Breitbusch-Keese, ein Name, bei dessen Nennung Mildenbergers Mundwinkel zuckten, ein Name wie eine Strafe. Als sie Lena Böll zulächelte, war zu sehen, dass sie sich die Freundlichkeit bewusst abringen musste. Der ältere Mann hieß Markus Klein. Sein Haar war bereits völlig ergraut und ging an einigen Stellen ins Weiße über. Er trug ein schwarzes Hemd und eine Brille mit dicken schwarzen Rändern, was ihm den Look eines exzentrischen Künstlers verlieh. Was er vorher getan und was ihn nach Mannheim verschlagen hatte, erfuhr sie nicht.


  »In Ordnung«, sagte Krüger, nachdem Mildenberger zum Ende gekommen war. »Dann fasse ich jetzt also noch einmal kurz zusammen, was wir bisher haben.«


  Ein junger Polizist, der – wie Lena Böll Minuten zuvor erfahren hatte – Müller hieß, drückte eilig auf den Schalter des Beamers. Augenblicklich verfärbte sich die weiße Leinwand ockerfarben und verwandelte sich in die mit Symbolen übersäte Oberfläche von Krügers Laptop. Als Bildschirmhintergrund hatte er das Monument Valley gewählt. Krüger liebte die Wüste. Vor ein paar Jahren war er sogar den Badwater Ultra gelaufen. Zweihundertfünfzehn Kilometer durch die Gluthölle des Death Valley. Der Cursor huschte an den oberen Bildschirmrand, zu einem leuchtend gelben Blitz, und auf der Leinwand erschien das Bild einer schönen jungen Frau.


  »Martina Arnold, zwanzig Jahre alt. Zog vor einem Jahr nach Mannheim, um Psychologie zu studieren. Lebte zuvor mit ihren Eltern und ihrem jüngeren Bruder in Worms. Zum Zeitpunkt ihrer Entführung teilte sie sich mit drei weiteren Studentinnen eine Altbauwohnung in der Neckarstadt. Kein fester Freund. Drei Monate nach ihrer Ankunft in Mannheim war sie kurzzeitig mit einem Kommilitonen liiert, der aber für die Tatzeit ein wasserdichtes Alibi vorweisen konnte. Neben ihrem Studium war sie politisch beim Bund für Umwelt- und Naturschutz engagiert. Kurz vor ihrem Tod wurde sie vom Mannheimer Morgen interviewt. Wegen der bevorstehenden Artenschutzkonferenz in Katar. Der Artikel und ein Bild von ihr wurden im Lokalteil abgedruckt. Gut möglich, dass der Täter erst dadurch auf sie aufmerksam wurde. Sie wurde zuletzt am sechsundzwanzigsten März gesehen. Gegen siebzehn Uhr in der Nähe des Strandbads. Der Täter hat sie vermutlich beim Joggen am Rheinufer überrascht, wo genau, ließ sich leider nicht nachvollziehen. Bei der Obduktion fanden sich in ihrem Nacken zwei winzige Verbrennungen. Nach Ansicht von Doktor Wechters handelt es sich dabei eindeutig um Strommarken. Das heißt, sie wurde mit einem Elektroschocker attackiert.«


  Daher der Blitz, dachte Böll.


  »Anschließend blieb sie zwei Tage verschwunden und wurde am Achtundzwanzigsten um acht Uhr morgens von einem Spaziergänger auf einem Parkplatz bei Walldorf gefunden.«


  Das nächste Bild zeigte den Auffindeort. Die Frau lag auf dem Rücken, völlig nackt, die Beine weit gespreizt, auf eine Weise, die unmöglich zufällig entstanden sein konnte. Um sie herum Dutzende von Spurenziffern. An ihrer Kehle klaffte eine spindelförmige Wunde, in deren Tiefe Muskeln und Sehnen zu erkennen waren. Dennoch fand sich an der Leiche kaum Blut.


  Lena Böll hatte das Bild bereits im Flugzeug gesehen. Trotz des Fensterplatzes und obwohl sie den Laptop so weit wie nur möglich zur Seite gedreht hatte, war es ihrem Sitznachbarn dennoch gelungen, einen Blick zu erhaschen. »Oh my god«, hatte er gestöhnt und sie entsetzt angestarrt. Sie hatte nur bedauernd mit den Schultern gezuckt.


  Ihr war klar, dass jede ihrer Regungen von den Anwesenden genau beobachtet wurde. Besonders von den Neuen. »Er hat sie gewaschen und gekämmt«, stellte sie nüchtern fest. »Hat sich das beim zweiten Opfer wiederholt?«


  In der Peripherie ihres Gesichtsfeldes redete Mildenberger auf einen der Frischlinge ein, Katja Bleskjew, eine drahtige Blondine mit gepierctem Nasenflügel und einer punkig gestylten Kurzhaarfrisur. Sie trug ein olivgrünes Trägerhemd, und ihre Oberarmmuskulatur ließ unschwer erkennen, dass sie regelmäßig Sport trieb. Die Frau nickte, erhob sich von ihrem Stuhl und verließ betont selbstbewusst den Raum.


  »Ja«, antwortete Krüger. »Zu Beginn war unklar, ob es sich tatsächlich um den gleichen Täter handelte. Erst als die Kriminaltechniker nachweisen konnten, dass beide Frauen mit dem gleichen Duschgel gesäubert wurden, waren wir uns unserer Sache allmählich sicher. Nach ihrer Ermordung wurde sie gründlich gebadet. Selbst in der Scheide und im Darm wurde Seifenlösung nachgewiesen.«


  Als sie die Kaffeetasse zum Mund führte, wechselte Krüger zum nächsten Bild. Es zeigte eine Großaufnahme des rechten Handgelenks, an dem ein bläulich verfärbter Streifen zu erkennen war.


  »An der Leiche waren Spuren einer Fesselung zu erkennen. Sie ist zweifellos wiederholt vergewaltigt worden, aber direkt am Körper fanden sich weder Sperma noch anderes Zellmaterial. Dafür wurden in der näheren Umgebung des Fundortes mehrere Zigarettenkippen sichergestellt, die allerdings unterschiedliche DNA aufwiesen – was natürlich nicht ausschließt, dass eine von ihnen dennoch vom Täter stammen könnte. An den abgeschürften Stellen konnten wir mikroskopische Faserspuren nachweisen, Fragmente eines rot-weiß geflochtenen Polyesterseils, die uns aber ebenfalls nicht weiterbrachten.«


  Krüger wollte bereits zum nächsten Bild wechseln, aber Lena Böll kam ihm mit einer Frage zuvor. »Da ist etwas, was ich nicht verstehe. Mit dem Elektroschocker konnte er zwar kurzfristig ihre Muskulatur ausschalten und sie somit kampfunfähig machen, aber betäuben konnte er sie auf diese Weise kaum.«


  »Völlig korrekt«, meldete sich Roland Wechters zu Wort und sprang dynamisch wie ein Springball vom Stuhl auf die Sohlen seiner Birkenstock-Sandalen. Seine Leinenhose und sein weites Hemd waren eindrucksvoll zerknittert, so als hätte er in der vergangenen Nacht in voller Bekleidung geschlafen, angesichts der Hitze ein eher abwegiger Gedanke, aber sie wusste, dass er gelegentlich im Institut übernachtete, auf einem Feldbett allerdings, und nicht etwa auf einem der Obduktionstische, wie böse Zungen behaupteten. »Er hat sie mit dem Schocker außer Gefecht gesetzt und sie anschließend mit Chloroform betäubt. In ihrem Körper waren Spuren von Trichlormethan nachzuweisen, und es fanden sich Druckstellen und eine auffällige Hautreizung an Mund und Nase.«


  Krüger drückte mehrfach auf die Return-Taste und die Leinwand zeigte Martina Arnolds Mund. Dicht über der Oberlippe waren deutlich eine Rötung und ein blauer Fleck zu erkennen.


  Lena Böll streichelte nachdenklich den Rand ihrer Kaffeetasse. »Da Chloroform nicht für jedermann zugänglich ist, wäre es möglich, dass der Täter über einen Berechtigungsschein verfügt. Oder dass er das Chloroform selbst herstellen kann. Das heißt, er gehört entweder einer autorisierten Berufsgruppe an, oder er verfügt über die erforderlichen chemischen Grundkenntnisse, um es zu Hause zu produzieren.«


  Krüger nickte ihr anerkennend zu. »Stimmt genau. Insofern sahen wir in dem Chloroform auch unsere am meisten versprechende Chance. Wir kontrollierten Apotheken und Großhandel auf entsprechende Einkäufe und überprüften Hunderte von Kunden, leider ohne Erfolg. Derzeit müssen wir davon ausgehen, dass er das Chloroform vermutlich selbst produziert. Vielleicht ist er Chemiker, vielleicht Apotheker. Vielleicht hat er sich sein Wissen aber auch einfach per Internet angeeignet.«


  Die Blondine, die auf Mildenbergers Anweisung nach draußen verschwunden war, betrat erneut den Raum und bahnte sich einen Weg durch die Stuhlreihen, wodurch eine erhebliche Unruhe entstand. Als sie den Tisch erreicht hatte, stellte sie lächelnd einen Teller vor ihr ab. »Anti-Jetlag-Nahrung«, sagte sie freundlich. Auf dem Teller drängten sich zwei Stück Rhabarberkuchen, mit Streuseln so groß wie Haselnüsse. Daneben lag eine zierliche Gabel.


  »Wow!«, stieß Lena Böll verblüfft hervor. »Mein Lieblingskuchen!« Mildenberger war wirklich ein Schatz.


  »Auch in puncto Elektroschocker kamen wir am Ende nicht weiter«, fuhr Krüger grinsend fort. »Womöglich hat er sich das Gerät schon vor geraumer Zeit besorgt. Vielleicht sogar außerhalb des Landes.«


  Er drückte erneut einen Knopf, und ein weiteres Szenario tat sich auf. Wiederum eine Schönheit, dieses Mal brünett. Sie saß nackt auf einer Bank, fast schon kunstvoll in Szene gesetzt, erneut mit gespreizten Beinen. Der Schambereich war zusätzlich mit Lippenstift geschminkt, um ihn gezielt hervorzuheben. Interessanterweise hatte der Täter beim zweiten Opfer die Tötungsmethode gewechselt. Der Mund war komplett mit Klebeband versiegelt.


  »Zwei Monate später griff sich der Täter das nächste Opfer, erneut in Mannheim, Amelie Weisser, eine Siebzehnjährige, auf dem Nachhauseweg von der Diskothek. Als sie auf den Täter traf, war sie allein und zu Fuß unterwegs. Nach Aussage von Zeugen war sie beim Verlassen der Disco stark angetrunken, so stark, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Gegen zwei Uhr morgens war sie mit ihrem Freund aneinandergeraten, als dieser mit einer anderen flirtete. Den Freund haben wir natürlich eingehend überprüft. Da er aber Amelies Abgang prompt dazu benutzte, um seine neue Flamme auf dem Männerklo zu vögeln, verfügt er über ein eindrucksvolles Alibi. Die Strecke von der Diskothek bis zur Wohnung der Eltern beträgt etwa zwei Kilometer. Das Opfer kam aber niemals dort an, so dass schnell klarwurde, dass der Abgreifort irgendwo zwischen diesen beiden Punkten liegen musste. Wir setzten daher Hunde ein, und in der Tat, nach etwa der Hälfte der Strecke verlor sich ihre Spur. Was bedeutet, dass sie unterwegs in einen Wagen eingestiegen sein muss. Wahrscheinlich sogar freiwillig. Zumindest fanden sich keine Hinweise, die auf einen Kampf hindeuteten. Und wie bereits gesagt, sie war stark alkoholisiert. Wochenlang fehlte jede Spur von ihr, dann saß sie nackt auf einer Bank, in einem Waldstück bei Weinheim, wo sie an einem Sonntagmorgen gegen neun Uhr morgens aufgefunden wurde. Im Gegensatz zum ersten Opfer wurde Amelie Weisser erstickt. Daher auch unsere anfänglichen Zweifel, ob dieser Mord dem gleichen Täter zuzuordnen wäre. Aber mit der Zeit fanden sich zahlreiche Parallelen: Das Duschgel, Strommarken, das Muster der Fesselung, der Nachweis von Polyesterfasern. Dazu insgesamt vier Haare, die eindeutig nicht von der Toten stammten, zwei davon mit Wurzel, so dass wir DNA sichern konnten. Wie sich allerdings schon bald herausstellte, war jedes dieser Haare einer anderen Person zuzuordnen.« Er griff nach seinem Wasserglas und trank es in einem Zug leer. Dann fuhr er fort: »Wenige Wochen vor ihrem Verschwinden hatte Amelie in den deutschen Turnmeisterschaften den ersten Platz belegt. Sie galt als extrem talentiert, und ihr wurden sogar Chancen eingeräumt, in zwei Jahren an den Olympischen Spielen teilzunehmen. Ihr Bild war daher in verschiedenen Zeitungen abgebildet gewesen. Der Täter konnte logischerweise nicht ahnen, dass ihr Freund sie ausgerechnet am Tatabend sitzenlassen würde, aber wir gehen dennoch davon aus, dass es keine Zufallsbegegnung war, sondern dass sie gezielt ausgesucht wurde. Natürlich haben wir auch sämtliche Besucher der Diskothek überprüft. Über vierhundert Personen. Aber das führte uns bislang nicht weiter.«


  Während Krüger die restlichen Bilder durchlaufen ließ, schob sich Lena Böll ein großes Stück Kuchen in den Mund. Es war nicht zu übersehen, dass der Täter sich seit der ersten Tat weiterentwickelt hatte und dass er seine eigenen Phantasien zunehmend in ein Bild zu kleiden versuchte. Sie wandte sich an Wechters. »Waren an den Nasenflügeln Druckstellen nachzuweisen?«


  Wechters nickte. »Deine Vermutung trifft zu. Er hat ihr am Ende einfach die Nase zugehalten. Beim ersten Mord hatte er dem Opfer nicht nur die Luftröhre, sondern auch die rechte Halsschlagader durchtrennt. Ein Anfängerfehler. Was das heißt, kann man sich unschwer vorstellen. Vielleicht war er geschockt. Vielleicht auch überrascht, als ihm klarwurde, dass er die ganze Sauerei irgendwie wieder loswerden musste. Es dürfte Stunden gedauert haben, das Blut aufzuwischen und die Spuren zu beseitigen. Es sei denn, er verfügt über ein eigenes Schlachthaus oder einen Raum, zu dem niemand jemals Zugang hat.«


  »Natürlich hast du recht«, sagte sie mit vollem Mund. »Aber ich glaube nicht, dass er die Methode ausschließlich aus praktischen Überlegungen gewechselt hat.«


  »Sondern?«, fragte Wechters zurück.


  »Er versucht, seine Phantasien zu befriedigen. Das Durchschneiden der Kehle war dazu nicht geeignet. Wahrscheinlich hat es ihn abgestoßen. Er experimentiert noch. Und er entwickelt sich weiter. Es geht ihm um Kontrolle. Die Methode mit dem Klebeband ist dafür geradezu ideal. Er kann sein Opfer bestrafen, wann immer er will, er kann es quälen, ihm die Luft zum Atmen nehmen und dann wieder Gnade walten lassen. Schon ein kleiner Druck seiner Fingerkuppen entscheidet über Leben und Tod. Das erregt ihn. Gut möglich, dass sie auch im Moment ihres Todes noch ein letztes Mal vergewaltigt worden ist. Schwer zu sagen, ob er diese Tötungsart beibehalten wird, aber es würde mich wundern, wenn er zu seiner ersten Methode zurückkehren würde.«


  Wechters verzog keine Miene, aber die Frischlinge starrten sie mit offenem Mund an.


  »Wenige Tage später hat er dann Johanna van Ahsen entführt«, unterbrach Krüger die Stille. »Aus ihrem Haus in Feudenheim. Wie er das angestellt hat, ist uns bis heute nicht klar. Nach Aussage Ihres Bruders wurde sie vor Jahren von einem Stalker bedroht und war daher im Besitz einer Schusswaffe. Eine Walther P22. Da wir die Pistole nicht fanden, müssen wir davon ausgehen, dass der Täter sie an sich genommen hat. Wie bei den beiden anderen Fällen fanden wir keine verwertbaren Spuren. Was keineswegs heißt, dass wir nichts gefunden hätten.« Das Bild, das die Leinwand färbte, zeigte einen kleinen gepflegten Vorgarten und eine dunkelgrün gestrichene Haustür. Auf dem Weg, der zur Tür führte, standen dicht aneinandergedrängt an die dreißig Spurenziffern. »In unmittelbarer Nähe der Haustür stieß die SPUSI auf zwölf Zigarettenstummel. Weiterhin auf drei verschiedene Kaugummis, zahlreiche Fasern und Fussel sowie auf mehrere Haare, darunter auch ein Hundehaar. Bei jedem der Objekte fand sich eine andere DNA. Wir sind uns sicher, dass sie der Täter bewusst zurückgelassen hat, um uns in die Irre zu führen. Er fand das wohl witzig, wir natürlich weniger.«


  »Was für eine Art von Hund?«


  »Das haben wir uns natürlich auch gefragt. Nach Ansicht unserer Experten stammt das Haar von einem Jack-Russell-Terrier, einer Hunderasse, die sich leider großer Beliebtheit erfreut. Allein in Mannheim gibt es Hunderte davon. Wir haben dennoch versucht, die Dateien der Hundesteuerzahler mit unseren Sexualstraftätern abzugleichen, sind aber nur auf zwei Übereinstimmungen gestoßen, die beide ein Alibi vorweisen konnten. Selbstverständlich dachten wir nicht, dass der Täter so dumm sein könnte, am Tatort ein Haar seines eigenen Hundes zurückzulassen. Wahrscheinlich hat er es irgendwo aufgesammelt, um es uns später als Beweismittel zu präsentieren. Trotzdem wäre es hochinteressant, zu wissen, wo er dieses Haar aufgetrieben hat.« Er ließ kurz seinen Kopf kreisen, und das Knacken, das die Bewegung auslöste, war bis in die letzte Reihe zu vernehmen. »Letztendlich sind unsere Ergebnisse ernüchternd. Sämtliche Zeugenaussagen und Spuren haben sich irgendwann als Sackgassen entpuppt, ebenso die Befragung der üblichen Verdächtigen. Bislang scheint ihn niemand bei seinem Treiben beobachtet zu haben, und alles, was wir gegenwärtig tun können, ist warten.«


  Lena Böll stellte ihre Kaffeetasse auf die Tischplatte zurück. Als sie den Blick hob, waren die Augen der Anwesenden nicht mehr auf Krüger, sondern ausnahmslos auf sie gerichtet. Sie seufzte.


  »Ich hätte in L.A. bleiben sollen.«
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  Selbst im Erdgeschoss des Hauses war es drückend heiß. In der Küche goss er Apfelsaft in ein Glas, füllte es bis zum Rand mit Mineralwasser auf und trank es in einem Zug leer. Sofort schwitzte er noch mehr. Er war völlig außer Atem. Unmittelbar über seinem Steißbein ein Schmerz, als hätte man ihm einen Nagel zwischen die Wirbel getrieben. Carola Lauk wog keine sechzig Kilo, aber während er sie aus dem Kofferraum gezerrt und auf seine Schultern gewuchtet hatte, war ihm schmerzhaft klargeworden, dass sein untrainierter Körper ihm diesen Kraftakt nicht vergeben würde. Hinter den Schläfen pochte laut hörbar sein Puls, und sein Magen krampfte sich zusammen, als wollte er sich übergeben.


  Durch die Lamellen der Jalousie hindurch spähte er hinaus auf die Straße, wo noch immer niemand zu sehen war. Falls ihn in der vergangenen halben Stunde jemand beobachtet haben sollte, so hätte der Augenzeuge inzwischen die Polizei verständigt, und in Kürze würde sich eine schwerbewaffnete Spezialeinheit aufmachen, um das Haus zu stürmen. Sie würden mit einem Transporter kommen, diesen in sicherer Entfernung parken und die letzten zweihundert Meter zu Fuß bewältigen. Schwer bewaffnet und durch schusssichere Westen geschützt würden sie sich anschleichen und lautlos an die Außenwände gepresst eine günstige Gelegenheit abwarten. Vermutlich würden sie ein Endoskop einsetzen, vielleicht auch eine Wärmebildkamera, auf jeden Fall aber Tränengas. Und natürlich auch Schockgranaten, die einen Knall hervorriefen, der derart laut war, dass er alle Gedanken übertönte, so dass man nicht mehr auf sie zugreifen konnte und nur noch blöde und wie gelähmt reagierte. Dies alles mit dem Ziel, jegliche Gegenwehr auszuschließen und ihn möglichst rasch kampfunfähig zu machen. Der Mann, den sie suchten, galt als gefährlich. Sie würden daher nicht zögern, ihre Schusswaffen einzusetzen. Er tat also gut daran, keinerlei Widerstand zu leisten und einen ruhigen und kooperativen Eindruck zu vermitteln. Nicht dass er den Tod fürchtete, aber wenn sie ihn erschießen würden, ohne dass ihm die Möglichkeit einer Erklärung bliebe, würden sie zwangsläufig in ihm den Täter sehen und ihre Mutmaßung der Presse übermitteln, und er würde fortan als Frauenmörder gelten, und vielleicht würde der wahre Schuldige gar seine Chance nutzen und davonkommen und man würde stattdessen ihn beschuldigen und ihn als Scheusal in Erinnerung behalten – womöglich sogar für immer.


  Carola Lauk lag auf dem Küchenboden und blickte zur Decke. Als er ihrem Blick folgte, entdeckte er mehrere staubige Spinnweben, was ihm fast ein wenig peinlich war. Auch ihre Nacktheit wurde ihm zunehmend unangenehm. Sie war sehr schön. Dass er nicht aufhören konnte, sie anzustarren, war angesichts der Situation verständlich. Schließlich war sie das Opfer einer grausamen Gewalttat geworden. Aber da war noch irgendetwas anderes, was ihn sich selbst gegenüber misstrauisch werden ließ. Sein Blick fiel auf den hölzernen Messerblock mit den scharfen japanischen Messern, die ihn vor Jahren ein Vermögen gekostet hatten. Er konnte Carola unmöglich hier liegen lassen, völlig nackt inmitten der Küche, umgeben von Messern und Küchengeräten, so dass die hereinstürmenden Polizisten zwangsläufig den Eindruck gewinnen mussten, sie hätten ihn im letzten Moment davon abgehalten, den Körper in kleine Portionen zu zerstückeln.


  »Warte hier! Ich will nur kurz etwas holen«, rief er ihr zu.


  Er stieg über die Treppe hinauf in das Obergeschoss und betrat das Schlafzimmer. In dem großen Schrank mit den Schiebetüren, den Marens Kleidung noch immer vollständig auszufüllen schien, fand er, was er suchte: Ein hellgrünes, knielanges Sommerkleid, mit großen Blumen bedruckt, und ein weißes Baumwollhöschen, das sie meist beim Sport getragen hatte.


  Was hast du jetzt vor?


  Auch Maren in seinem Kopf.


  Erinnerungen, die einsam nach einem Zuhörer suchen, wie Carmen Mingus es auszudrücken pflegte. Nichts weiter als laute Gedanken. So als würden Sie sich ständig mit sich selbst unterhalten, aber nichts, über das Sie sich ernsthaft Sorgen machen müssten.


  »Keine Ahnung«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Ich will ihr erst einmal etwas anziehen. Nur für den Fall, dass ich beobachtet wurde und gleich die Polizei aufkreuzt. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«


  Und falls niemand kommt … was tust du dann?


  Er erschrak. Diese Möglichkeit hatte er überhaupt noch nicht in Betracht gezogen. »Ich werde sie kühlen müssen. Es ist noch früh am Morgen und doch schon unglaublich warm. Wenn ich sie nicht kühle, dann wird sie …« Er hielt inne.


  Verwesen? So wie ich?


  »Ja«, antwortete er heiser. »So wie du.«


  Wenn er über die verwelkte Pflanze hinweg aus dem Fenster schaute, konnte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite das Nachbarhaus erkennen. Zwei Quadratmeter der weißen Fassade wurden von einer Deutschlandfahne bedeckt. Die Stadt quoll über von solchen Fahnen. Sie schienen überall zu sein, so als müsse man sich etwas beweisen. Fremde Fans waren kaum im Land, insofern ging es nur um die Deutschen selbst, um die Demonstration von Stolz. Stolz, derjenige zu sein, der man ist. Ein Gefühl, das ihm fremd geworden war.


  Marens Stimme war inzwischen verstummt. Sie konnte ihm eh nur in Situationen weiterhelfen, für die er selbst die Lösung kannte, und ihm nur jene Antworten liefern, die ihm wenig später ebenfalls eingefallen wären. Er lächelte. Selbst Halluzinationen stoßen zuweilen an ihre Grenzen.


  Er musste sich beeilen.


  Über die knarrenden Treppenstufen hetzte er hinab ins Erdgeschoss. Er ließ sich auf die Knie fallen, griff nach dem Höschen, streifte es über Carolas Füße und entlang der Beine bis zu den Oberschenkeln. Das Eigengewicht presste die Haut fest gegen den Küchenboden. Um den Stoff nicht zu zerreißen, musste er eine Handbreit über den Knien innehalten.


  Verflucht!


  Er griff nach Marens Kleid, stülpte es wie einen Reif über die kalten Füße und schob es bis dicht an das Höschen heran. Dann griff er über Carolas Brüste hinweg nach der rechten Schulter und kippte den Körper nach links. Slip und Kleid lagen jetzt so weit frei, dass sie sich bis zum Becken weiterbewegen ließen. Anschließend ließ er das Mädchen zurück auf den Rücken sinken, krabbelte auf allen vieren über sie hinweg, ergriff ihre linke Schulter und zog sie erneut zu sich heran, so dass sie auf der rechten Seite zu liegen kam. Ein dicker Schweißtropfen löste sich von seiner Stirn, fiel senkrecht nach unten, zerplatzte auf Carolas Brust und zerfloss zu einer Pfütze. Auch seine Brille geriet bedrohlich ins Rutschen. Ihr Hintern und der Rücken waren mit blauen Flecken übersät. Unverkennbare Zeichen des Todes. Auf ihrem Hintern erkannte er mehrere kreisförmige Geschwüre, wie er sie zuletzt bei seinem Vater gesehen hatte, kurz vor seinem Tod, als er sich in einem Klinikbett wundgelegen hatte. Angewidert zog er an den Kleidungsstücken. Das Höschen war nun dort, wo es hingehörte, das grüne Kleid aber lag wie ein zerknitterter Wulst um Carolas Hüften geschlungen. Er ließ sie in die Rückenlage kippen, suchte hektisch nach den Spaghettiträgern, steckte die Hände hindurch, krabbelte bis dicht neben ihren Kopf und schob beide Hände flach unter ihre Schultern. Mit aller Kraft richtete er sie auf. Während er seine eigene Schulter gegen ihr Gewicht anstemmte und verhinderte, dass sie nach hinten fiel, glitten seine Hände an ihrem leblosen Rücken hinunter bis zu dem zusammengeknüllten Kleid. Der Schmerz in seiner Wirbelsäule wurde unerträglich, und Schweiß tropfte salzig in sein linkes Auge.


  Komm schon!


  Er griff keuchend nach vorn, hob das Kleid bis über ihre Brüste und positionierte beide Träger auf ihren Schultern. Dann legte er den Körper vorsichtig ab, drehte ihn zur Seite und schloss den Reißverschluss. Als er sie losließ, drehte sie sich ohne sein Zutun in die Rückenlage und fixierte die Spinnweben.


  Er stand auf und blickte erschöpft aus dem Fenster. Mitten auf seinem rechten Brillenglas hing massig ein Schweißtropfen, was die Umgebung unscharf werden ließ. Draußen fuhr ein roter Fiat vorbei. An beiden Dachleisten flatterten schwarzrotgelbe Fahnen. Am Steuer erkannte er einen Mann mit kurzen Jogginghosen. Nichts Verdächtiges. Was nichts zu bedeuten haben musste, denn natürlich war ein Sondereinsatzkommando darin geübt, erst dann sichtbar zu werden, wenn es für das Zielobjekt zu spät war, um noch irgendwie reagieren zu können.


  Er drehte sich um. Als er Carola so daliegen sah, in Marens schönstem Sommerkleid, durchflutete ihn ein Gefühl tiefer Genugtuung. Was er tat, war völlig verrückt, und vermutlich würde er schon bald dafür büßen müssen, aber er hatte es trotz allem getan, und er hatte es tatsächlich geschafft. Er hatte sie in Sicherheit gebracht. Nach Hause. Zu ihm.


  Er ging hinüber zur Espressomaschine und legte ein Pad ein. Als die rote Lampe aufhörte zu blinken, drückte er den mittleren Knopf. Die kleine Tasse füllte sich gurgelnd mit Wasser.


  Jetzt konnten sie kommen.


  Er holte er sich eine Zigarette vom Küchentisch und gab sich Feuer. Dann griff er nach der Tasse, setzte sich auf den Barhocker nahe dem Fenster, lehnte sich zurück und wartete.


  
    Wochen zuvor, Mannheim, Freitag, 15:03

  


  »Und?«, fragte Breitenbusch-Keese. »Haben Ihre Kollegen einen entscheidenden Hinweis übersehen?«


  Die Bemerkung stellte nicht nur die Arbeit der Mannheimer in Frage, der sarkastische Tonfall ließ erahnen, dass sie auch Lena Bölls Anwesenheit nichts abgewinnen konnte. Hinter ihrem Rücken steckte sich Markus Klein zwei Finger in den Mund und machte durch das pantomimische Hochwürgen unsichtbarer Speisebrocken anschaulich klar, wie er die Bemerkung einordnete. Xaver Seibling, den gewöhnlich alle nur Ö nannten, schüttelte missbilligend den Kopf. Er war ausschließlich für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig, und eine seiner Hauptaufgaben bestand darin, die Presse zu besänftigen und das Präsidium gegen Kritik von außen abzuschirmen. Die vergangenen Wochen dürften für ihn alles andere als langweilig gewesen sein.


  Lena Böll lächelte. In den nächsten Wochen würde sie eng mit der SOKO zusammenarbeiten müssen. Den Mannheimern gleich zu Beginn einen Fehler zu unterstellen und die überhebliche Besserwisserin zu geben, kam daher überhaupt nicht in Frage. Sich mit Breitenbusch-Keese anzulegen, war weit weniger riskant. Natürlich war sie die zuständige Staatsanwältin und als solche nicht ohne Einfluss, aber wegen der ausbleibenden Ermittlungserfolge war auch die Staatsanwaltschaft angeschlagen. Sie selbst dagegen, die aus Übersee herbeizitierte Hoffnungsträgerin, galt vorerst als unantastbar. »Hat man Sie bei der Entscheidung, mich miteinzubeziehen, übergangen?«


  Breitenbusch-Keeses Gesicht verfärbte sich dunkelrot. Selbst aus einigen Metern Entfernung konnte es jeder erkennen. Mildenberger, der direkt neben ihr saß, knabberte nervös an seiner Unterlippe.


  »Ja, das hat man in der Tat«, stieß die Staatsanwältin gereizt hervor. Ihre Stimme klang eine Spur zu schrill und zu laut. »Um ehrlich zu sein, ist es mir ein Rätsel, wie uns eine einzige Profilerin in dieser Angelegenheit weiterbringen soll, aber für Schröder scheinen Sie so eine Art Jeanne d’Arc der Kriminalistik zu sein, und für die Presse wohl auch.«


  »Ich kann nur hoffen, das hat er nicht wirklich so gesagt.«


  »Nicht wörtlich, aber man merkte jedem seiner Worte an, dass er genauso denkt.«


  »Das beruhigt mich. Ich hatte nämlich bereits befürchtet, er sieht eine Art Köder in mir. Denn immerhin wurde Jeanne d’Arc für ihre Überzeugung verbrannt.« In der Peripherie ihres Gesichtsfelds hob Seibling erstaunt die Augenbrauen. »Dass Ihre Erwartungen in mich gering sind, beruhigt mich übrigens ebenfalls. Denn das erspart es mir, sie persönlich dämpfen zu müssen.« Sie hob die Stimme, so dass man sie selbst in der letzten Reihe deutlich verstehen konnte. »Ich habe keineswegs vor, mit den Mannheimern zu konkurrieren. Jedem, der mich von früher kennt, ist das längst völlig klar. Jeder, der mich eben erst kennengelernt hat, weiß es jetzt. Ich bin nur hier, weil ich hier sein muss. Mein Chef beim LKA ließ mir leider keine Wahl. Das hat nichts mit den hier Anwesenden zu tun. Auf meine Zeit in Los Angeles hatte ich mich seit Monaten gefreut. Niemand wird mir wohl unterstellen wollen, dass ich ernsthaft darauf scharf gewesen sein könnte, diese vorzeitig gegen eine Rückkehr ins Rhein-Neckar-Delta einzutauschen. Aber jetzt bin ich da. Unter Protest und unausgeschlafen und verdammt schlecht gelaunt, aber ich bin da. Also würde ich jetzt gern meinen Job erledigen. Sollte jemand etwas dagegen einzuwenden haben, so steht es ihm frei, Schröders Nummer zu wählen und sein Veto einzulegen.« Sie ließ ihren Blick über die Stuhlreihen streichen. »Gibt es dazu noch weiteren Diskussionsbedarf?«


  Die Stille im Besprechungsraum wirkte inzwischen schmerzhaft intensiv und traf auf die Ohren wie ein durchdringendes Geräusch. Breitenbusch-Keese sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren, und Mildenbergers Augen waren hilfesuchend zu der stuckverzierten Decke gerichtet, so als suchte er, der bekennende Atheist, im zweiten Stockwerk nach einem Gott.


  Schließlich war es Krüger, der den Mut fand, das Schweigen zu durchbrechen. »Nun … wenn ich die Situation richtig deute, wohl eher nicht. Ich würde daher vorschlagen, du sagst uns offen, was du denkst … jetzt aber vielleicht eher im Hinblick auf den Fall.« Er grinste breit. »Natürlich nur, wenn du willst.«


  Sie dachte: Das macht er wirklich gut.


  »Gerne. Bevor ich mich zu diesem Fall äußere, möchte ich aber noch einen kurzen Prolog loswerden. Als Fallanalytikerin arbeite ich vorwiegend mit Wahrscheinlichkeiten sowie mit Ein- und Ausschlussverfahren. Das heißt, aufgrund bestimmter Kriterien schließe ich verschiedene Personengruppen aus und nehme dafür andere als potentiell verdächtig auf. Indem ich somit Schnittmengen bilde, reduziere ich schrittweise die Anzahl der in Frage kommenden Personen und erhalte allmählich ein hypothetisches Profil. Darin bin ich ziemlich gut. Was nicht unbedingt heißt, dass uns das weiterhelfen wird. Befänden wir uns gemeinsam mit dem Täter an Bord eines Flugzeugs, so wäre es hochgradig wahrscheinlich, dass der Kreis der Verdächtigen schon in dieser Sekunde so weit einzugrenzen wäre, dass wir uns den Kerl schnappen könnten. Die Realität sieht leider anders aus. Was an Bord eines Flugzeuges eindrucksvoll funktioniert, kann sich in einem städtischen Ballungsraum mit einer Million Einwohner als völlig wirkungslos erweisen. Es verhält sich ähnlich wie mit dem DNA-Test. Die DNA nützt mir nicht das Geringste, wenn ich es mit einer Million Verdächtiger zu tun bekomme. Andererseits kann ich natürlich selbst in einer Ballongondel keinen Mörder überführen, wenn ich nicht weiß, wonach ich suchen muss. Die größte Schwierigkeit beim Profiling besteht somit nicht unbedingt darin, zu wissen, wen man sucht, sondern darin, in etwa abschätzen zu können, wie viele Personen den betreffenden Kriterien entsprechen.«


  Sie sah, wie sich Mildenberger entspannt zurücklehnte.


  »Dass wir die Identität des Täters nicht kennen, ist derzeit in erster Linie ein quantitatives Problem. Was keineswegs heißt, dass wir nichts über ihn wüssten. Man weiß immer etwas! Selbst wenn man nichts weiß, ist das bereits ein brauchbares Indiz, denn ein sogenannter Spurenvermeider verfügt zweifellos über Kenntnisse, die ihn von der Gesamtpopulation abheben und die er irgendwo erworben haben muss.«


  Breitenbusch-Keese schüttelte verärgert den Kopf. »Echt beruhigend, dass es zumindest eine Sache gibt, der wir uns absolut sicher sein können.« Sie schien sich noch immer nicht geschlagen geben zu wollen, aber Lena Böll sah keinen Grund, den Fehdehandschuh ein weiteres Mal aufzunehmen.


  »Das Bild, das wir von ihm haben, wird mit der Zeit noch detaillierter werden. Er versucht, sich ein Image aufzubauen, will etwas inszenieren und sich eine eigene Bedeutung verleihen. Entwickelt Gewohnheiten. Will sich und uns etwas beweisen und fühlt sich sicher genug, um Spielchen mit seinen Verfolgern zu spielen. Das macht ihn vorhersehbar. Natürlich weiß auch ich nicht, wer der Kerl ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er Johanna van Ahsen an einem Sonntag ablegen wird, zu einer Uhrzeit, zu der die meisten Leute noch zu schlafen pflegen, vermutlich also übermorgen. Er wird sie waschen und kämmen und sie dann irgendwo in Szene setzen, erneut mit zugeklebtem Mund und mit gespreizten Beinen, und er wird erneut ihre Schamlippen schminken. An einem einsamen Ort, an dem er nicht mit Zeugen rechnen muss, mit einem festen Untergrund, um weder Fuß- noch Reifenspuren zu hinterlassen. Dass es ein Mann ist, steht natürlich zweifelsfrei fest, zwischen sechzehn und sechzig, denn er muss kräftig genug sein, um sechzig Kilogramm aus einem Kofferraum zu wuchten. Wegen des Führerscheins älter als achtzehn, und vermutlich älter als zwanzig wegen des großen und kostspieligen Wagens, denn er wird die Leichen wohl kaum in einem Kleinwagen abtransportieren. Vermutlich sogar älter als fünfundzwanzig, da ein jüngerer Mann sich nicht unbedingt Johanna van Ahsen aussuchen würde. Er ist gebildet und eloquent und er wirkt vertrauenswürdig genug, um eine Siebzehnjährige frühmorgens dazu zu bewegen, in sein Auto einzusteigen. Wahrscheinlich jünger als vierzig, denn auf eine Siebzehnjährige wirken ältere Männer, die sie anzusprechen versuchen, meist wie alte Lustmolche, mit denen man sich auf keinen Fall in den gleichen Wagen setzen sollte, und wenn überhaupt, dann bestimmt nicht nachts. Also zwischen fünfundzwanzig und vierzig. Gewiss nicht abstoßend. Vielleicht sogar ausgesprochen gutaussehend. Ein Einzeltäter. Mehrere Täter schließe ich aus, wegen der zu eindeutigen individuellen Inszenierung. Ortskundig. Entweder er stammt aus der Gegend oder hat hier beruflich zu tun, oder er hat früher hier gewohnt. Er scheint regelmäßig auf den Mannheimer Morgen zugreifen zu können. Vielleicht ein Abonnent. Bezüglich seines Vorgehens eindeutig ein organisierter Tätertyp. Er handelt nicht aus dem Affekt heraus, sondern plant gründlich voraus. Wie einige von Ihnen vielleicht wissen, gibt es bezüglich der Täterpersönlichkeit voneinander abweichende Hypothesen. Das FBI stuft den organisierten Serientäter als eher intelligent und sozial unauffällig ein, die deutschen Hypothesen gehen von schwach begabten Männern aus schwierigen Elternhäusern aus. Trugen die Opfer Handys bei sich?«


  »Ja«, antwortete Krüger. »Aber wir konnten sie weder finden noch orten.«


  »Na schön. Dann schließe ich mich fürs Erste der amerikanischen Variante an. Ein intelligenter Täter also, eventuell ein Chemiker oder ein Pharmazeut, aber zumindest hat er eine weiterführende Schule besucht. Es ist wahrscheinlich, dass er erst dann aufhören wird, wenn wir ihn stoppen. Er legt ein erstaunliches Tempo an den Tag und hält nur kurze Pausen ein. Folglich steht er enorm unter Druck. Die gute Neuigkeit ist, dass intelligente Täter laut Statistik doppelt so schnell gefasst werden wie schwach begabte.« Sie lächelte müde. »Das liegt vermutlich daran, dass wir Fallanalytiker uns aufgrund der Parallelen besser in intelligente Gehirne hineinversetzen können.« Der Scherz wurde mit lautem Gelächter quittiert.


  »Und seine Motivation?«, fragte Krüger. »Außer dass er Frauen hasst und seine sexuellen Bedürfnisse befriedigen will?«


  »Ich glaube nicht, dass er grundsätzlich alle Frauen hasst«, widersprach sie sanft.


  »Ach nein?«, meldete sich Markus Klein zu Wort. »Dann möchte ich wirklich nicht wissen, was er wohl jemandem antun würde, den er weniger mag.«


  »Momentan hat es den Anschein, als hätte er es in erster Linie auf schöne und erfolgreiche Frauen abgesehen«, setzte sie sich sachlich zur Wehr.


  »Haben wir das nicht alle?«, setzte Klein kampflustig nach. Mildenberger ließ ein unwilliges Räuspern hören, aber einige der Anwesenden begannen dennoch zu kichern.


  Derartige Situationen war sie gewohnt. Sie war klein. Lediglich eins vierundsechzig groß. Fünf Zentimeter weniger, und sie hätte die Aufnahmekriterien für die Polizeischule verfehlt. Und sie sah gut aus. Eine Kombination, die manche Männer zu ermutigen schien, in ihr keine ernstzunehmende Person, sondern einen zierlichen Appetithappen zu sehen. Offensichtlich hatte die Watsche für Breitenbusch-Keese nicht ausgereicht, um Klein eines Besseren zu belehren.


  Sie lenkte ihren Blick direkt in seine Augen. »War das eben ein Argument oder eine Anmache?«


  Er wurde umgehend rot. »Eigentlich nur eine Frage.«


  »Sind Sie sich sicher? Auch kein Imponiergehabe?«


  »Nein.« Markus Klein versuchte vergeblich, seine Verunsicherung zu verbergen.


  »Stimmen Sie mir zu, wenn ich behaupte, eine attraktive Frau zu sein?«


  Klein zögerte, entschied sich aber mangels brauchbarer Alternativen für die Wahrheit. »Ja, natürlich. Das ist nicht zu übersehen.«


  »Und erfolgreich wohl auch?«


  Kleins rechter Mundwinkel zuckte mehrmals nach oben, ein Tic, der vermutlich nur unter Stress auffällig wurde. Auf seiner Stirn bildeten sich dicke Schweißtropfen. In dem Raum war es stickig und heiß, und das Adrenalin erledigte den Rest. »Ich denke schon. Nach dem, was man so hört, sind Sie wirklich gut.«


  Sie nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse, wartete ab, bis das Schweigen schier unerträglich wurde und stellte die Tasse betont langsam auf die Tischplatte zurück.


  »Als ich vorhin den Raum betrat, haben mehrere der hier anwesenden Männer jeden Zentimeter meines Körpers gescannt und mich ohne meine Einwilligung als Objekt für ihre sexuellen Phantasien funktionalisiert. Sie auch. Versuchen Sie gar nicht erst, es abzustreiten! Männer sind eben so. Nicht allzu schwer zu durchschauen. Wie ein offenes Buch mit einer einzigen Seite.« Katja Bleskjew, die den Rhabarberkuchen organisiert hatte, lachte auf. »Seit meiner Jugend bin ich daran gewöhnt, tagtäglich offensiv angestarrt zu werden. Man sollte daher meinen, dass eine derart vielbegehrte Frau ständig umworben und eingeladen würde. So ist es aber nicht. So war es noch nie. Ganz im Gegenteil. Schon während meiner Schulzeit prahlten meine weniger hübschen Klassenkameradinnen ständig mit ihren zahlreichen Verabredungen, an mich aber wagten sich nur wenige Jungs heran. Warum, glauben Sie, war und ist das so?«


  Ihre Ausführungen schienen in ihrem Innern eine ungute Wirkung entfaltet zu haben, denn mit einem Mal fühlte sie sich elend und deprimiert. Als sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte, blieb es endlos lange still. Dann meldete sich Bleskjew zu Wort. »Sie haben Angst vor Ihnen.«


  »Oha! Eine Leidensgefährtin. Und warum?«


  »Sie haben Angst, Ihren Ansprüchen nicht genügen zu können.«


  »Gut. Und weshalb?«


  »Sie gehen davon aus, dass eine Frau wie Sie jeden Mann der Welt haben kann.«


  »Genau«, erwiderte Lena Böll. »Die meisten Männer träumen davon, sich einmal im Leben mit einer Frau wie Angelina Jolie im Bett wiederzufinden. Aber die wenigsten Männer würden es wirklich wagen, die Jolie im Restaurant anzusprechen. Und genau das ist der Punkt, der unseren Täter zu quälen und zu beschäftigen scheint. Dieses Gefühl, einer schönen Frau niemals gerecht werden oder gegen eine schöne Frau niemals ankommen zu können. Nicht unter symmetrischen Bedingungen. Vielleicht hat er in seiner Jugend eine demütigende Erfahrung hinnehmen müssen, vielleicht hatte er eine erfolgreiche Schwester, gegen die er niemals ankommen konnte, vielleicht spielt sich dies aber auch alles nur in seiner Phantasie ab. Wenn er – wie ich vermute – gut aussieht, hat er vermutlich sexuelle Probleme. Jedenfalls wagt er sich nicht an attraktive Frauen heran.« Sie wandte sich an Klein. »Nur einmal angenommen, Sie wären ein Seelöwe und Sie würden dies alles mit anhören, was ginge Ihnen wohl momentan durch den Kopf?«


  »Ein Seelöwe?« Klein sah sie an, als sei er schlagartig zu der Einsicht gelangt, sie hätte sich vor dem Meeting Drogen eingeworfen.


  »Ja, ein Seelöwe. Meinetwegen auch Elch oder ein Haubentaucher.«


  Klein schien zu erkennen, dass es ihr ernst war. Er dachte nach. »Ich würde denken: Wovon reden die bloß?«, antwortete er schließlich. »Ein Elch versucht es einfach. Auf gut Glück. Ohne sich durch irgendwelche Skrupel aufhalten zu lassen. Ob die Weibchen sein Verhalten gut finden oder ob er sich einen Korb einfängt, ist ihm scheißegal.«


  Sie nickte ihm anerkennend zu. »Genau. Wir tun immer so, als sei Zurückhaltung und gegenseitiges Einverständnis in der Sexualität etwas Natürliches und alles andere unnachvollziehbar abnorm. So verhält es sich aber nicht. Im Tierreich werden die Weibchen nicht selten rücksichtslos vergewaltigt. Die Männchen befriedigen ihre sexuellen Bedürfnisse – eigennützig und ohne jede Empathie. Uns Menschen ist das fremd geworden, denn wir verhalten uns zivilisiert, aber in unseren Phantasien ist es immer noch präsent. Daran kann auch die Idee der romantischen Liebe nichts ändern, denn wie die Zivilisation ist die Liebe ein zerbrechliches Konstrukt. Die biologische Vorbestimmung aber nicht. Biologische Programme wird man einfach nicht los. Insofern beruht zivilisiertes Verhalten in erster Linie auf einem Aber. Ich würde diese Kellnerin gerne vögeln, jetzt gleich und ohne Hemmungen, aber … Wie gern würde ich diesem arroganten Arsch jetzt ordentlich was auf die Schnauze hauen, aber … Für manche Menschen allerdings spielt dieses ständige Aber keinerlei Rolle. Für sie sind die Grundsätze der Gesellschaft ohne Belang. Sie spielen nach völlig anderen Regeln. Und unser Täter ist einer von ihnen.«


  Sie hielt kurz inne, nahm zwei Schluck aus der Kaffeetasse und schob sich ein Stück Kuchen in den Mund. Danach wandte sie sich erneut an Klein.


  »Wie fühlen Sie sich jetzt?«, wollte sie wissen.


  »Vorgeführt«, brach es aus ihm heraus. Sein Mundwinkel zuckte erneut, und sein Kopf war purpurrot, was eindrücklich belegte, dass er die Wahrheit sagte.


  »Sehr gut. Wie noch? Mache ich Sie wütend?«


  Er zögerte, schien aber allmählich zu begreifen, in was er hineingeraten war. »Allerdings. Verdammt wütend sogar.«


  »Warum? Weil ich gut aussehe und es auch weiß und ausspreche und weil ich intelligent bin und es Ihnen skrupellos demonstriere und weil ich eine überhebliche Kuh bin und Sie mich zwar irgendwie scharf finden, aber gleichzeitig auch ahnen, dass Sie niemals bei mir landen können?«


  Klein starrte sie fassungslos an. »So etwas in der Art«, räumte er kleinlaut ein. Schräg hinter ihm kramte Mildenberger in seiner Hosentasche, brachte ein altertümliches Stofftaschentuch zum Vorschein und begann, sich sorgfältig den Schweiß abzutupfen.


  Was war nur los mit ihr? Klein mochte ein chauvinistisches Großmaul sein, aber dass sie ihn derart an den Pranger stellte, hatte er gewiss nicht verdient. Warum konnte sie Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen und ihre verdammte Klappe halten? Schon in der Schule hatte sie sich ständig mit den Lehrern angelegt, und oft hatte ihr Vater beim Rektor vorsprechen müssen, um die von ihr hinterlassenen Trümmer wegzuräumen. Ein Schulausschluss war ihr wahrscheinlich nur deshalb erspart geblieben, weil ihr Vater drei Mal die Stelle wechselte und sie daher umziehen mussten, von Freiburg nach Dublin nach Buenos Aires nach Florenz. Noch vor einigen Wochen hätte sie Kleins Sticheleien vermutlich besser weggesteckt, aber seit der Sache mit Michael war sie noch reizbarer als sonst.


  »Sehr gut. Verstehen Sie, auf was ich aus bin? Unser Täter fühlt sich vermutlich genauso wie Sie. Wütend. Gedemütigt. Er will nicht nur Sex. Er will Rache. Wäre unser Täter ein Soziopath, ginge er ähnlich vor wie ein Tier. Einem Soziopathen ist Mitgefühl fremd. Insofern kennt er weder Mitleid noch Reue noch Scham. Er nimmt sich, was er will – ohne Emotion. Stellt man sich ihm in den Weg, reagiert er aggressiv, und unter Umständen tötet er sogar. Eventuell auch sein Opfer, um das Risiko zu reduzieren. Jemand jedoch noch posthum zu demütigen, käme ihm nicht in den Sinn. Ein perverser sadistischer Täter dagegen braucht die Gewalt für die eigene sexuelle Befriedigung. Die Gewalt gegen das Opfer wird zu einem Teil des Geschlechtsakts, zum Katalysator der Erregung. Nach Abklingen der sexuellen Erregung verliert somit auch die darin eingebunden Gewalt schlagartig ihre Funktion. Unser Täter dagegen ist völlig anders. Er sucht sich gezielt attraktive und erfolgreiche Frauen aus, wobei er Erfolg – etwas vereinfacht – über Medienpräsenz definiert, demontiert ihre scheinbare Unerreichbarkeit, degradiert sie zu einem Objekt, das völlig seiner Kontrolle unterliegt und demütigt sie selbst noch nach ihrem Tod. Er wäscht und kämmt sie, um ihre Schönheit zur Geltung zu bringen, positioniert sie aber wie eine Hure an einem öffentlichen Ort – aus Rache und um es allen zu zeigen: Schaut her, wie schön sie ist! Und ich hatte sie dennoch, und sie war mir ohnmächtig ausgeliefert, und ich habe sie gefickt und es der Schlampe richtig gezeigt. Was ihn wütend werden lässt, ist ihre Beliebtheit und ihr Erfolg. Seine Taten sind daher nicht in erster Linie sexuell motiviert, sondern er nutzt die Vergewaltigung nur als Mittel der Erniedrigung, ähnlich wie ein Folterknecht, der einen politischen Gefangenen anal penetriert, um ihn zu erniedrigen und ihm seine Würde zu nehmen. Es geht ihm nur um die Macht.«


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl, ergriff den Teller mit dem zweiten, noch unberührten Stück Kuchen, umrundete den Tisch und ging hinüber zu Markus Klein, der sie ängstlich musterte, so als rechne er damit, noch weitere Attacken hinnehmen zu müssen.


  Was für eine verdammte Idiotin sie doch war!


  »Mögen Sie Rhabarberkuchen?«, fragte sie freundlich. Klein nickte so vorsichtig, dass die angedeutete Bewegung kaum wahrzunehmen war. »Für Sie«, sagte Lena Böll, indem sie ihm den Teller überreichte, und ihre Stimme klang so warm, als sei Klein ihr bester Freund. »Als Wiedergutmachung. Nach dem, was ich Ihnen gerade zugemutet habe, muss ich auch abschließend dafür Sorge tragen, dass Sie eine andere Entwicklung nehmen werden als unser Täter.«


  Über Kleins Gesicht breitete sich etwas aus, was nur schwer in Worte zu fassen war, was sich aber jedem der Anwesenden dauerhaft einprägen sollte, eine Mischung aus Erleichterung, Freude und einer Andeutung von Glück, und als er dankbar nach dem Teller griff, zweifelte in dem großen Besprechungszimmer niemand daran, dass er diesen Moment und dieses eine Stück Kuchen in seinem ganzen Leben niemals vergessen würde.
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  Sebastian Lauk konnte sich nicht daran erinnern, jemals so verzweifelt gewesen zu sein. Das ohnmächtige Gefühl, auf den Ablauf der Geschehnisse keinen Einfluss mehr nehmen zu können, schien sich in seinem Körper wie eine erstarrende Flüssigkeit ständig auszuweiten. Er selbst nur noch ein Gehirn in einer unnachgiebigen Hülle, die dem Druck standhalten musste. Ohne die Möglichkeit, aufzugeben oder zurückzuweichen oder einfach nur zu bersten, für immer zu bersten, um alles zu vergessen und erlöst auszulaufen. Er saß auf dem weißen Ledersessel. Ihm gegenüber Anna. Nach stundenlangem Kampf war sie doch noch eingeschlafen. Sie lag auf der Seite, mit angezogenen Beinen, und wirkte zerbrechlich wie Glas. Sich von ihr unbeobachtet zu wissen, nahm einen gewaltigen Druck von ihm. Wenn Anna ihn anschaute, hatte er stets das Gefühl, ausweichen zu müssen. Gab er diesem Impuls aber tatsächlich nach und entzog sich ihrem Blick, fühlte er sich umgehend schuldig. Vermutlich erging es ihr ähnlich. Sie kannten sich einfach schon zu lange. Zu lange, um sich jetzt noch trösten zu können. Denn in der Wahrheit lag längst kein Trost mehr. Den einzigen Trost bot nur noch die Lüge. Sinnlos, sich etwas vorzumachen. Das Unfassbare war nicht mehr aufzuhalten und würde unweigerlich geschehen. Wenn sich ihre Blicke trafen, spiegelte sich im Gesicht des Gegenübers auch stets diese Erkenntnis, die ganze brutale Wahrheit, völlig ungefiltert, so dass sie kaum zu ertragen war. Der Blick auf die Zukunft fuhr ihnen wie ein Stromschlag in die Netzhaut und von dort aus ins Gehirn, und so versuchten sie, die Augen des Anderen nur flüchtig zu streifen und ihn dennoch nicht zu kränken und mit all dem im Stich zu lassen.


  Wenn Anna und er sich berührten, fühlte sich das beunruhigend fremd an, so wie sich in ihrer beider Leben inzwischen alles fremd anfühlte – seit Wochen schon. Als ob man jeden Gegenstand erneut betasten müsste, um zu verstehen, dass der Eindruck, den man bislang von ihm gewonnen zu haben glaubte, nur ein Irrtum gewesen war. Auch das Leder der Couch drückte stärker gegen seine Haut, als er es von früher gewohnt gewesen war. Feindselig fast.


  Carola war tot. Selbst falls sie in diesem Moment noch leben sollte, war sie dennoch schon tot. Und mit ihr siebzehn Jahre seines Lebens, und er konnte nichts dagegen tun. Er hatte als Vater versagt. Hatte es nicht geschafft, seine Tochter zu schützen. Hatte sie stattdessen an ein Raubtier verloren, das sie seit Tagen gefangen hielt und das sie erbarmungslos töten würde. Nur zu dem Zweck, seine eigenen perversen Bedürfnisse zu befriedigen, ohne Rücksicht auf die Gefühle seines Opfers und auf dessen Familie und auf das, was er in ihrem Leben anrichten würde. Er würde sie alle zerstören. Für immer.


  Dieses Gefühl der Wut. Kämpfen zu wollen, ohne zu wissen, mit wem. Dieses Gefühl der Ohnmacht. Zu ahnen, dass Carola laut nach ihm schrie, ohne zu wissen, wo. Stünde er dem Täter jetzt gegenüber, er würde ihn auf der Stelle töten. Er würde sich aufbäumen wie ein Grizzly und mit einem Schrei, der aus seinem Innern hervorbräche wie ein Schrei aus der Hölle, mit dem grauenvollsten Schrei, den er selbst jemals vernommen hätte, würde er nach dessen Kopf greifen und ihn nicht wieder loslassen, und er würde zudrücken mit einer Kraft, die er sich niemals zugetraut hätte, und während der Schädel krachend in sich zusammenfiele, würde er sich wundern, zu welcher Rohheit er fähig wäre, und dann würde er Carola losbinden und sie fest an sich drücken, und er würde ihr zuflüstern: Alles wird gut.


  Er erhob sich vorsichtig aus dem Sessel, griff nach dem Handy, das er seit Wochen ständig bei sich trug, und ging zu der Tür, die in die Küche führte. In seinem Beruf als Anwalt würde er nie wieder arbeiten können. Der Gedanke, jemand anderen zu verteidigen, nachdem er seine Tochter nicht hatte verteidigen können, kam ihm abwegig vor. Er würde ganz von vorn anfangen müssen.


  Aber mit was?


  Und warum?


  Die Vorstellung, dass auch Anna ihn verlassen würde, war unerträglich. Aber er war sich sicher, sie würde es tun. Ihr blieb keine andere Wahl. Dass sie sich immer noch liebten, hatte nichts damit zu tun. Sie würde ihn verlassen. Wegen seiner Augen. Wegen des Wissens, das darin lauerte. Weil sie sich nie mehr ins Gesicht sehen könnten, ohne sich gegenseitig Schmerzen zuzufügen. Er spürte, dass Tränen in seine Augen stiegen. Den Rest seines Lebens allein verbringen zu müssen, machte ihm Angst. Allein mit diesem Gefühl in sich, zerbersten zu wollen. Bis vor einigen Wochen war er mit seinem Leben zufrieden, fast schon glücklich gewesen. Das war nun unwiderruflich vorbei. Er bereute jede Minute, die er nicht genossen, und jeden Augenblick, den er sich nicht für immer eingeprägt hatte. Inzwischen war es dafür zu spät. Alles vorbei.


  Er zog die Tür hinter sich zu und gab vorsichtig die Klinke frei. Im selben Moment schnurrte das Handy, um die Ankunft einer SMS zu signalisieren. Mit rasendem Puls drückte er die Taste und starrte fassungslos auf das Display.


  Carola.


  Das war nicht möglich! Oder doch? Carola? Sollte sie ihrem Täter am Ende doch noch entkommen sein? Seine Finger zitterten so sehr, dass er Mühe hatte, die Nachricht zu öffnen. Es waren nur zwei Sätze, so kurz, dass er sie erfasste, ohne sie lesen zu müssen. Zwei erbarmungslose Sätze, die in sein Leben einschlugen wie eine mächtige Faust und es für immer zerstören würden. Er spürte, dass er schwankte, begriff, dass er um sein Gleichgewicht kämpfen oder sich irgendwo festhalten musste, aber dann gab er sich auf und stürzte schluchzend auf den Fliesenboden.


  
    06:57

  


  Der Wecker war auf sieben Uhr eingestellt, aber Lena Böll lag bereits seit mehreren Minuten wach. Sie war aus einem Traum aufgeschreckt, dessen Inhalt sich ihr im gleichen Moment, als sie die Augen öffnete, scheu entzog. Sie wusste nur noch, dass es kein Albtraum gewesen war. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, der Müdigkeit nachzugeben und sich zurück ins Nichts fallenzulassen. Der einzige Grund, gegen diesen Impuls anzukämpfen, war die Annahme, dass Carola Lauk tot war und dass man sie vermutlich schon bald anrufen würde. Noch vor Jahren hätte sie die Einsicht, dass sie dieser Nachricht entgegenfieberte, kaum zulassen können. Inzwischen war das anders. Ihr Job bestand nicht darin, die Opfer zu bedauern. Dafür gab es andere. Psychologen zum Beispiel, die sich um die Angehörigen kümmern und deren Wut und Trauer in kalkulierbare Bahnen lenken würden. Erfreulicherweise hatte sie damit nur wenig zu tun. Mit etwas Glück würde ihr Carolas Tod neue Informationen liefern, Informationen, die sie dringend benötigte, um dem Täter ein weiteres Stück näher zu kommen. Für sie, die Jägerin, zählte nur die Spur. Vielleicht würde sich Carolas Körper als Ausgangspunkt einer brauchbaren Fährte erweisen, die sie am Ende zu ihrer Beute führen würde, und genau das und nichts anderes war ihr Job.


  Mit aller Kraft öffnete sie die Augen. Die Decke war weiß verputzt und durch einen wuchtigen Querbalken in zwei gleich große Flächen unterteilt. Auch die Wände wurden durch das dunkle Fachwerk in geometrische Formen fragmentiert. Dazwischen hingen kleine Aquarelle, welche Motive aus Ladenburg zeigten: die alte Fähre, eine Innenansicht des Carl-Benz-Museums, der Marktplatz mit dem Brunnen. Inmitten des Raumes schien ein senkrechter Holzträger die gesamte Decke zu stützen, was beruhigend war, denn alles in dem Raum wirkte so schief, als könnte schon eine kleine Erschütterung genügen, um das Gebäude zum Einsturz zu bringen. Durch die winzigen Fenster fiel graues Dämmerlicht in den Raum. Gerade hell genug, um sich durch die Scheiben hindurch bis zu ihrem Bett vorzutasten. Die Unterkunft hatte ihr Mildenberger besorgt, ein kleines Haus in der Altstadt, das eigentlich verkauft werden sollte. Der Besitzer war mit der Familie des zweiten Mordopfers befreundet. Er hatte daher nicht gezögert, den Verkauf noch aufzuschieben und dort stattdessen Lena Böll einzuquartieren.


  Ihr Blick fiel auf die Fotografie auf dem Nachttisch, das Bild von ihr und ihrem Vater, das sie seit Jahren begleitete und das ihr immer ein Gefühl der Geborgenheit vermittelte. Die Bilder ihrer Mutter hatte sie schon vor Jahren geschreddert. Was sie nachträglich bereute, aber damals war sie gekränkt und wütend gewesen und völlig außer Kontrolle.


  Als sie laut gähnte, knackte ihr Kiefergelenk.


  Neuer Input war dringend nötig, denn trotz einer Vielzahl von Spuren und Hinweisen tappten sie nach wie vor im Dunkeln.


  Zwei Tage nach ihrer Ankunft hatte der Täter Johanna van Ahsen getötet und ihre Leiche in einem Waldstück bei Hockenheim abgelegt, an einem Sonntagmorgen, mit zugeklebtem Mund und in der üblichen Position. Die Technik hatte Fasern und mehrere Haare gefunden und erstmals auch einige Hautschuppen. Die Haare stammten von drei unterschiedlichen Personen, doch nur ein einziges Haar war identisch mit einem Haar, das beim zweiten Mord sichergestellt werden konnte. Die Hautschuppen dagegen wiesen übereinstimmend die gleichen Erbinformationen auf, was wie eine brauchbare Spur wirkte, aber im Team dennoch auf Skepsis stieß. Der Ablauf ähnelte in allen entscheidenden Punkten dem Ablauf der zweiten Tat, so dass anzunehmen war, dass er ein Schema gefunden hatte, das er vorerst beibehalten würde.


  Der Fall hatte hohe Wellen geschlagen. Schon vorher war in der Region die Angst umgegangen. Viele Frauen hatten es nicht mehr gewagt, allein den Wald oder abgelegene Plätze aufzusuchen. Zu Hause aber hatten sie sich nach wie vor sicher gefühlt. Als jedoch Johanna van Ahsen aus ihrem eigenen Haus entführt worden war, war die Angst in Panik umgeschlagen. Wie sollte man sich schützen, wenn es nicht nur die Leichtsinnigen waren, die der Täter sich greifen konnte? Selbst in den eigenen vier Wänden fühlte sich niemand mehr sicher, und die Anzahl der Anruferinnen, die sich bedroht glaubten und verängstigt um Hilfe baten, schnellte dramatisch in die Höhe – und damit auch die Anzahl von Hinweisen, denen die Sonderkommission nachgehen musste. Natürlich war es der Presse nicht entgangen, dass die Mordkommission kurz vor van Ahsens Tod durch einen prominenten Zugang aufgestockt worden war, und natürlich berichtete jede Zeitung von Lena Bölls Ankunft und schürte reißerisch die Hoffnung, dass sie dem Treiben des Mörders schon bald ein Ende bereiten würde. Wie zu erwarten wurden die übersteigerten Hoffnungen der Presse am Ende enttäuscht. Schlimmer noch. Obwohl sie Hunderte von Spuren verfolgt hatten, waren sie dem Täter kein Stück näher gekommen.


  Wäre Rössler bloß nicht auf das Skateboard getreten! Zwei Tage nach van Ahsens Tod war er aus dem Koma erwacht. Gerüchten zufolge hatte er die Augen aufgeschlagen, seine neben dem Bett sitzende Frau zärtlich angelächelt und »Hallo, Tanja!« gemurmelt. Was nicht nur Freude, sondern auch Irritationen auslöste, da seine Frau Corinna hieß. Auch an den Vorfall mit dem Skateboard hatte er sich nicht mehr erinnern können. Inzwischen ging es ihm deutlich besser, aber er war noch immer krankgeschrieben.


  Sie schleuderte beide Beine über den seitlichen Rand des Bettes und kam schwungvoll in den Stand. Als ihre Füße das Parkett berührten, bemerkte sie, dass sie schwankte. Einen Moment lang fürchtete sie, das Gleichgewicht zu verlieren, doch dann hatte sie sich unter Kontrolle, und das Schwindelgefühl verschwand. Sie griff nach dem Handy und ging ins Badezimmer, wo sie es nahe der Duschkabine auf dem Regal ablegte. Die Armatur der Dusche war alten englischen Wasserhähnen nachempfunden und mit den Aufschriften HOT und COLD versehen. Obwohl sie die kleinen Fenster während der Nacht offen gelassen hatte, war die stickige Schwüle noch immer nicht aus den Räumen entwichen. Dafür hatten mehrere Stechmücken ihre Chance genutzt und sie stundenlang auf Trab gehalten. Sie entschied sich für COLD. In dem riesigen Duschkopf über ihrem Kopf begann es zu sprudeln, und als das kalte Wasser auf ihre verschwitzte Haut herabstürzte, explodierte ihr Puls, und sie war schlagartig wach. Im selben Moment, als sie nach dem Duschgel griff, drang durch das Prasseln des Wassers hindurch der Vierachteltakt eines Tangos an ihr Ohr.


  So früh schon? Sie schloss die Wasserzufuhr, öffnete die gläserne Duschverkleidung und griff nach dem Handy.


  »Böll.«


  »Hallo, Lena. Habe ich dich geweckt?«, fragte Krüger, so als riefe er nur beiläufig an, doch seine Anspannung war nicht zu überhören.


  Sie verkniff es sich, ihm anzuvertrauen, dass sie nackt unter der Dusche stand, konnte aber nicht ausschließen, dass sie der Hall des gefliesten Badezimmers dennoch verriet. »Nein, kein Problem. Ich liege schon seit geraumer Zeit wach und denke nach. Hat man sie gefunden?«


  »Nein, noch nicht. Aber dennoch steht zweifelsfrei fest, dass sie tot ist.«


  »Wieso? Was ist passiert?«


  »Du wirst es nicht glauben: Er hat sich gemeldet.«


  »Wow! Wann? Und wie?« Sie hörte die Erregung in ihrer Stimme. Das änderte alles.


  »Gegen sechs Uhr dreißig hat er eine SMS an Carolas Eltern losgeschickt. Der Text ist widerlich: Die Schlampe hat es hinter sich. Ihr dürft jetzt trauern. Kurz darauf folgte dann noch eine zweite SMS. Sie ist – Überraschung Nummer zwei – tatsächlich an dich gerichtet.«


  »Ach!«


  »Ach? Ist das alles, was dir dazu einfällt: Ach? Hattest du nicht unmittelbar nach deiner Ankunft eindrucksvoll erläutert, dass du in jeder Hinsicht seinem Beuteschema entsprichst?«


  Sie lächelte. Dass er sich um sie sorgte, tat ihr gut. Die meisten Menschen, die sie kannte, wünschten ihr – zumeist aus guten Gründen – die Krätze an den Hals. Über lange Zeit hatte sie dies regelmäßig mit einem Sprichwort kommentiert: Die Bedeutung eines Menschen erkennt man an der Anzahl seiner Feinde, aber in den letzten Jahren hatte sich ihr Freundeskreis zunehmend in Luft aufgelöst, und nachdem Michael sie allein in der Wohnung zurückgelassen hatte, hatte sie sich widerwillig eingestehen müssen, dass ihr nichts geblieben war als ihr Job und dass sie häufig einsam war.


  Sie stieg aus der Duschwanne, ging – ohne sich abzutrocknen – zur Badezimmertür und durchquerte mit nassen Füßen das verwinkelte Wohnzimmer. »Ja, jetzt, da du es sagst, fällt es mir wieder ein. Was hat er mir geschrieben?«


  »Nichts Besonderes. PS: Liebe Grüße an HK Böll.«


  Sie ging in die Küche, öffnete die untere Tür des riesigen Kühlschranks und griff sich ein Eis. »Mehr nicht?«


  »Nein. Mehr nicht. Was hast du erwartet? Einen Heiratsantrag?« Krügers Stimme klang gereizt. »Warum, glaubst du, tut er das? Will er dir Angst einjagen?«


  Während sie die Packung aufriss, setzte sie sich nass, wie sie war, auf das Bett und bohrte die Schneidezähne genüsslich in die dicke Schicht aus Mandeln und Schokolade. Als diese knackend nachgab, strömte kühler Vanillegeschmack in ihren Mund. Sie schloss die Augen, biss ein großes Stück ab und schob es mit der Zunge an die Innenseite der linken Wange. Ein vages Gefühl des Glücks stieg in ihr auf. Reminiszenz einer fast vergessenen Kindheit, Erinnerungen an sommerliche Ausflüge, an Zoobesuche und das Platschen des Chlorwassers im nahe gelegenen Freibad. An ihre Eltern, als sie noch Arm in Arm gingen. Dies alles auf ewig konserviert in einem süßlichen Geschmack.


  »Das auch. Aber in erster Linie will er seine Macht demonstrieren. Er will mich demütigen. Wahrscheinlich haben ihn die Zeitungsmeldungen provoziert. Dieses ganze Gerede über mich und meine Fähigkeiten. Das muss ihn gereizt und verunsichert haben. Indem er sich meldet, zeigt er uns, wie unangreifbar er sich fühlt, und dass nach wie vor er es ist, der alles kontrolliert. Aber ich glaube nicht, dass er in den nächsten Minuten hier aufkreuzen wird, um mich zu entführen oder zu töten.«


  Dennoch war sie froh, dass sie nicht zu Birgit gezogen war, einer engen Freundin aus alten Zeiten, die ihr mit dem Wechsel nach Stuttgart allmählich verlorengegangen war. Sie hatte ihr angeboten, bis zum Abschluss der Ermittlungen bei ihr zu wohnen. Der Vorschlag war verlockend gewesen, aber Lena Böll hatte ihn dennoch abgelehnt. Birgit hatte eine auffallend hübsche Tochter, und sie wollte dem Täter keine Angriffsfläche bieten.


  »Was isst du da eigentlich?«, wollte Krüger wissen, dem die Veränderung in ihrer Stimme anscheinend nicht entgangen war.


  »Eis«, erwiderte sie wahrheitsgemäß.


  »Eis? Um sieben Uhr morgens?«


  »Ja. Für dich als Leistungssportler vermutlich das Grauen. Bei dieser Hitze aber das einzig Wahre. Hat jede Menge Kalorien. So wie du derzeit aussiehst, würden dir ein bis zwei Kilo davon sicherlich guttun. Pro Tag natürlich.«


  »Haha! Wirklich witzig!« Seine Stimme klang gekränkt. »Was macht dich so sicher, dass er sich wirklich von dir fernhalten wird?«, kehrte er abrupt zum Thema zurück.


  Schröder hat es geahnt, dachte sie. Und genau deswegen bin ich auch hier.


  »Sein Profil«, erwiderte sie knapp. »Momentan ist es ihm wichtiger, mich bloßzustellen. Es mit mir aufzunehmen und mich in aller Öffentlichkeit zu demütigen, wäre für ihn das Allergrößte. Gut möglich, dass er es liebend gern versuchen würde, und mag sein, dass er es irgendwann versuchen wird, aber sicherlich nicht jetzt. Außerdem wäre es ziemlich dämlich, mich vorzuwarnen. Schließlich kann er sich denken, dass ich eine Waffe trage, und mit Sicherheit weiß er über Hoffmann Bescheid und will auf keinen Fall enden wie er. Es unter diesen Umständen zu versuchen, wäre fast schon lebensmüde. Nein, glaub mir, fürs Erste bin ich noch völlig sicher.«


  Sie strich vorsichtig über ihre Wange. Die Schnittwunde war gut verheilt. Zurückgeblieben war nur ein heller Strich. Damals waren sie unvorsichtig gewesen. Hatten nicht auf die Verstärkung gewartet. Waren nur darauf fixiert gewesen, das Kind zu retten. Und dann, völlig überraschend, hatte Hoffmann nach einer Weinflasche gegriffen und zugeschlagen, und Kuhn, ihr Kollege, war bewusstlos zu Boden gegangen, und plötzlich waren da nur noch Hoffmann und sie gewesen, und als sie nach dem Halfter griff, hatte er die zersplitterte Flasche nach ihr geworfen, und ihre Pistole war zu Boden gefallen, und dann hatte er ein Messer gezogen und sie mit weit ausholenden Bewegungen angegriffen. Sie war um ihr Leben gelaufen. Hinüber zur Treppe und hinauf in den ersten Stock. Hoffmann mit dem Messer dicht hinter ihr, so dicht, dass sie sein Keuchen hören konnte. In ihrem Gehirn nur noch Furcht und das Warten auf den Schmerz. Auf die Klinge des Messers, die sich glatt und kalt in ihren Rücken bohren würde. Doch als sie das Obergeschoss erreichte, war sie noch immer am Leben. Lebendig in einer Sackgasse, in der das Weglaufen sinnlos war. Sie riss eine der Türen auf und rannte in ein Zimmer. An zwei der Wände Fenster, aber keine weitere Tür. Ein riesiger Schreibtisch, dessen rechte Seite die Wand berührte. Dahinter ein Stuhl und ein Bücherregal. Vier große Schritte quer durch den Raum und zwei weitere bis hinter den Schreibtisch. Dann saß sie in der Falle. Als sie sich umdrehte und die Fäuste hob, hätte er sie um ein Haar erwischt, und für Sekunden war alles nur eine Frage von einigen Millimetern. Mit einem Hieb von schräg unten nach oben hatte er ihr die Wange aufgeschlitzt, und als warmes Blut über ihr Gesicht lief und als Hoffmann erneut ausholte, dachte sie, dass sie nun sterben würde, sie und dann Kuhn und das Kind, welches er irgendwo im Haus versteckte, und dann drehte sie sich entschlossen zur Seite, zog ihr Knie ruckartig nach oben und streckte das Bein mit voller Kraft durch. Während Hoffmann noch triumphierend lächelte, schleuderte ihn die brutale Wucht des Tritts wie ein Geschoss nach hinten. Dieser Ausdruck in seinem Gesicht, den sie niemals vergessen würde. Dieser Moment, als er schlagartig begriff.


  »Hoffentlich hast du recht«, lenkte Krüger vorsichtig ein.


  »Vertrau mir! Genaugenommen wären regelmäßige Botschaften an mich das Beste, was uns derzeit passieren könnte. Wissen wir schon, über welchen Funkmast die Nachricht lief?«


  »Noch nicht, aber wir arbeiten mit Hochdruck daran.«


  Sie schaute auf die Uhr. »Man wird Carola schon bald irgendwo finden. Ich springe noch kurz in die Dusche und komme danach ins Büro. Schade. Ich hatte mich schon auf das Fußballspiel gefreut. Aber daraus wird wohl leider nichts werden.«


  »Nein, wohl eher nicht«, antwortete Krüger bitter. Er liebte Fußball. Ohne noch etwas hinzuzufügen, legte er auf.


  Zehn Minuten später verließ sie mit nassen Haaren das Haus. Bevor sie die Haustür öffnete, führte sie die linke Hand hinter den Rücken und zog die Pistole aus dem Halfter. In ihrem Innern dieses einzigartige Gefühl. So wie damals. Als alles vorüber und alles möglich war.


  Sie dachte an Kuhn. Er war inzwischen nach Lübeck gezogen – wegen einer Frau, wie er sagte. Als sie auf die Straße trat, schaute sie sich vorsichtig um. In der schmalen Gasse zwischen den alten Gebäuden war niemand zu sehen.


  Das wäre auch wirklich zu einfach gewesen, dachte sie enttäuscht, während sie die Waffe sicherte, und machte sich eilig auf den Weg.


  
    07:11

  


  Als Romberg den Deckel der Tiefkühltruhe anhob, schlug ihm ein muffiger Geruch entgegen, und die Luft, die seit vier Jahren in hermetischer Dunkelheit eingeschlossen gewesen war, strömte in den Raum. Zu Zeiten der BSE-Krise hatten er und Maren ihr Fleisch auf einem vierzig Kilometer entfernten Öko-Hof eingekauft. Um Fahrzeit einzusparen, hatten sie sich bei dem Bauern ganze Schafe besorgt, sie in Stücke zerlegt eingefroren und bei Bedarf wieder aufgetaut. Auch das Obst und Gemüse aus dem Garten hatten sie Jahr für Jahr in der Truhe verstaut. Maren hatte immer viel Wert auf gesunde Ernährung gelegt. Er anfangs weniger. Als sie sich kennenlernten, hatte er sich überwiegend von Fastfood ernährt. Dosen-Ravioli, in Plastik eingeschweißte Frikadellen, Dinge, die Maren nie angerührt hätte. Mit den Jahren jedoch hatte er sich ihren Vorstellungen mehr und mehr angepasst, ohne Murren, denn Maren war eine hervorragende Köchin gewesen. Nach ihrem Tod hatte er die Truhe eine Zeitlang weiterhin genutzt, aber da er selten kochte, war er bald in seine alten Gewohnheiten zurückgefallen. Irgendwann war es ihm sinnlos vorgekommen, für ein paar Tüten Tiefkühlkost und ein paar Becher Eiscreme Strom zu verbrauchen. Also hatte er die Truhe leergeräumt und den Stecker gezogen, eine bittere Entscheidung, die ihm nicht leichtgefallen war. Sie war ein weiteres Eingeständnis gewesen, einer von vielen Schlussstrichen unter seinem bisherigen Leben. Damals hatte er nicht damit gerechnet, dass er das Gerät jemals wieder in Betrieb nehmen würde. Wiederholt hatte er mit dem Gedanken gespielt, ein Inserat aufzugeben, um den sperrigen Kasten endlich loszuwerden. Jetzt war er froh, dass er sich nie dazu hatte überwinden können. Die Truhe war riesig und zu seiner Beruhigung auch groß genug, um Carolas Körper aufnehmen zu können. Fraglich war nur, ob sie nach so langer Zeit noch immer ihren Dienst verrichten würde. Er schloss den Deckel und beugte sich nach vorn, bis seine Stirn die kühle Kellerwand berührte. Weit unten in dem Zwischenraum zwischen Truhe und Beton konnte er ein weißes Kabel erkennen. Er drehte sich leicht zur Seite, steckte die Hand in den schmalen Spalt und ertastete sich ohne Hast einen Weg nach unten. Seine Fingerspitzen durchstießen mehrere Spinnennetze. Sekundenlang konnte er deutlich spüren, wie dünne Beine eilig über seine Hand trippelten. Widerstrebend streckte er seinen Arm so weit aus, wie er nur konnte, bekam das Kabel zu fassen und zog es aus dem Spalt. Nachdem er es sorgfältig von Staub und Spinnweben gesäubert hatte, steckte er den Stecker in die neben der Truhe angebrachte Verteilerdose. Augenblicklich war aus dem Inneren der Truhe ein leises Brummen zu vernehmen.


  »Na also. Geht doch!«


  Nachdenklich musterte er die Ansammlung von Knöpfen an der Oberseite des Deckels und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, was diese zu bedeuten hatten. Nach kurzem Suchen fand er die Taste für die Supergefrierfunktion, mit der man die Temperatur möglichst rasch absenken konnte. Als er sie drückte, begann ein grünes Licht zu blinken. Mittels einer der Pfeiltasten wählte er als Zieltemperatur minus achtzehn Grad. Dann öffnete er erneut den Deckel.


  Es war niemand gekommen.


  Niemand hatte die Tür eingetreten und ihn zu Boden geworfen, niemand hatte sich dem Haus genähert, niemand hatte angerufen. Gegen sieben Uhr war ihm schlagartig klargeworden, was dies bedeutete: dass seine wahnwitzige Aktion völlig unbemerkt geblieben war, dass es keine Zeugen gab, die sein Tun beobachtet hatten, und dass somit auch niemand mehr kommen würde, um das Mädchen zu holen, und dass es schwül und heiß war und dass er daher dringend etwas unternehmen musste.


  Was hatte er nur getan?


  Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, Carmen Mingus anzurufen und ihr alles zu beichten. Aber dann begriff er, dass er sie damit unter Druck setzen und in seine ausweglose Situation miteinbeziehen würde. Also verwarf er die Idee. Soweit er nichts übersah, blieben ihm derzeit nur drei Möglichkeiten.


  Er könnte sich mit beträchtlicher Verspätung bei der Polizei melden. Das würde mit Sicherheit in einem Fiasko enden. Was soll das heißen, Sie haben nichts mit der Sache zu tun? Wollen Sie etwa ernsthaft behaupten, Sie hätten die Tote nur zufällig gefunden? Um sie dann nackt in den Kofferraum Ihres Wagens zu packen, sie anschließend zu sich nach Hause zu transportieren und ihr ein hübsches Sommerkleid anzuziehen? Halten Sie uns für völlig bescheuert? Glauben Sie, wir halten Sie für unschuldig, nur weil Sie uns anrufen und uns diesen unglaublichen Mist erzählen? Den weiteren Verlauf der Vernehmung wollte er sich gar nicht erst ausmalen.


  Eine weitere Möglichkeit bestand darin, Carolas Körper wegzuschaffen und ihn irgendwo loszuwerden. Vielleicht sogar an derselben Stelle, an der er sie vor einer Stunde aufgefunden hatte. Aber dafür war es inzwischen zu spät. Erst vor einigen Minuten war draußen ein weiterer Wagen vorbeigefahren, und die Wahrscheinlichkeit, bei einer solchen Aktion unentdeckt zu bleiben, sank von Minute zu Minute ins Bodenlose. Außerdem hatte er überall Spuren hinterlassen, und mit Sicherheit war an Carolas Körper jede Menge DNA nachzuweisen, die ihm früher oder später das Genick brechen würde.


  Übrig blieb somit nur Option Nummer Drei: Er musste das Mädchen bei sich behalten. Zumindest vorübergehend. Ihm fielen die Gesichter der Eltern ein. Bei ihrem Fernsehappell. Wahrscheinlich bangten sie immer noch um Carolas Leben. Dieses Gefühl kannte er nur zu gut. Diese Ungewissheit. Nicht zu wissen, ob man hoffen oder sich fallen lassen soll. Die Unmöglichkeit, zu trauern und loszulassen. Trauer, das heißt immer auch, den anderen aufzugeben und zu akzeptieren, dass er niemals wiederkehren wird. Ohne die Leiche und ohne Gewissheit bleibt immer ein Schatten. Hatte man vielleicht zu früh resigniert? Hatte man den anderen vorzeitig im Stich gelassen? Carolas Eltern über das Schicksal ihrer Tochter im Unklaren zu lassen, war grausam. Aber darauf konnte er momentan keine Rücksicht nehmen. Dafür würde er irgendwann später eine Lösung finden müssen. Jetzt war er es, der für alles Weitere Sorge zu tragen hatte.


  Die größte Gefahr lag in der Hitze. Sie beschleunigte den Verwesungsprozess enorm. Was das bedeutete, wusste er nur zu gut. Sie zu begraben, kam nicht in Frage. Also blieb nur die Tiefkühltruhe. Er hatte keine andere Wahl. Unentschlossen musterte er die weiße Innenverkleidung. Sie wirkte erstaunlich sauber, und er konnte sich dunkel daran erinnern, die Truhe am Ende noch einmal gründlich mit Essig ausgewaschen zu haben. Keine Spur von Schimmelbefall. Dennoch war ihm der Gedanke, Carola dort aufzubewahren, unerträglich. Sie würde doch frieren.


  Er schloss den Deckel, stieg über die Kellertreppe ins Erdgeschoss und ging hinauf in den ersten Stock. Vor der Tür mit der Aufschrift Kein Zutritt für Erwachsene zögerte er kurz, dann griff er zitternd nach der Klinke und drückte sie behutsam nach unten. Wie immer war er erstaunt, das Zimmer leer vorzufinden. Seit Jahren hatte diesen Raum niemand betreten, niemand außer ihm selbst, aber immer wenn er die Tür öffnete, war da dieses Gefühl von Hoffnung, dass es sich dieses Mal anders verhalten könnte, dass sich Laura an ihrem Schreibtisch zu ihm umdrehen und ihn erfreut anlächeln und aufstehen und irgendetwas sagen würde, nur dieses eine Mal, aber auch jetzt blieb er mit seiner Erwartung allein, und die Enttäuschung in seinem Innern ließ sich von der Vernunft nicht trösten, und seine Schultern wurden schwer.


  Wenn er durch den Türrahmen trat, war es stets so, als durchschritte er eine Schleuse und beträte ein Bild. Zwar schien alles unverändert real zu sein: das Anastacia-Poster, die auf der karierten Tagesdecke aufgereihten Kuscheltiere, der große Globus, den sie sich zum elften Geburtstag gewünscht hatte, daneben ein Buch, das Antworten auf alle typischen Mädchenfragen lieferte, am Boden der Bauernhof aus Holz und die Koppel, in der ein Dutzend Schleich-Pferde auf dem dicken Teppich graste – seit sechs Jahren schon, so als sei die Zeit stehen geblieben, und jedes Mal war er gerührt angesichts dieses Nebeneinanders von Kindheit und Jugend und des sich andeutenden Aufbruchs in ein Leben, in dem sie niemals ankommen würde. Aber dennoch wirkte alles auch merkwürdig fremd, war nicht mehr das Gleiche, alles nur eine Kopie, überzogen mit einer Lasur, die sich nicht mehr abkratzen ließ.


  Nach seiner Rückkehr nach Deutschland hatte er in ihrem Zimmer alles so belassen, wie er es vorgefunden hatte. Aus Angst, weitere Erinnerungen zu tilgen, hatte er jede auch noch so kleine Veränderung vermieden. Alles sollte so bleiben, wie Laura es hinterlassen hatte. Würde sie in diesem Moment zurückkehren, so wäre alles unverändert und sie würde sich zurechtfinden, als wäre sie niemals weggewesen.


  Papa!


  Ihr Schrei ging ihm durch Mark und Bein. Er hätte länger durchhalten müssen. Zwei Minuten länger. Vielleicht auch drei. Er starrte auf seine linke Hand. Auf die zwei Stummel, die früher Finger gewesen waren. Wie oft hatte er sich gefragt, ob er es mit zehn Fingern vielleicht doch hätte schaffen können.


  Er würde das alles nicht durchstehen.


  Verzweifelt ließ er sich auf das Bett fallen. Dann brach es aus ihm heraus, und er weinte und schrie, so laut, dass er fürchtete, man könnte ihn draußen auf der Straße hören. Als er die Luft tief in die Nasenlöcher sog, glaubte er plötzlich, Laura riechen zu können, so als hätte die Tagesdecke über Jahre ein paar Moleküle konserviert, und er schloss die Augen und blieb wimmernd liegen, und es dauerte Minuten, bis er die Kraft hatte, sie wieder zu öffnen. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt saß Lauras Hase, ein lustiger Geselle mit einem karierten T-Shirt und verschiedenfarbigen Ohren, das eine dunkelblau, das andere rosa. Das dunkelblaue geknickt. Der Hase schaute ihn nachdenklich an. Romberg setzte sich langsam auf und rieb sich die Tränen aus den Augen. Laura hatte das Leid der Welt stets in sich aufgesaugt wie ein trockener Schwamm. Kaum ein Bettler, dem sie nicht etwas Geld in den Hut geworfen hatte, kaum ein Tier, das sie nicht hatte retten oder gesund pflegen wollen. Irgendwo in seinem Innern nickte sie ihm aufmunternd zu. Er dachte an Carola Lauk, die noch immer in der Küche lag. Plötzlich wusste er genau, was er zu tun hatte.


  »Ich brauche deine Decke, Schatz«, erklärte er gerührt. »Du bekommst sie so bald wie möglich zurück.«


  Dann schlug er den karierten Überwurf zurück, zog die Daunendecke hervor, legte sie nachlässig zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. Bevor er das Zimmer verließ, blieb er noch einmal stehen, zögerte kurz und griff nach dem Hasen.


  »Damit sie sich nicht alleine fühlt«, sagte er sanft, dann warf er einen letzten Blick auf das Bett und durchschritt die Schleuse zurück in den Flur. Draußen in der Normalität wirkten die Farben hell und real und die Stille nicht länger unwirklich schwer. Selbst die Temperatur stieg spürbar an.
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  »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Klein und sprach damit aus, was alle dachten. »Wenn er vorgeht wie immer, müsste die Leiche längst gefunden worden sein.« Vor ihm stand ein grobschlächtiger Kaffeebecher, der aussah, als hätte er ihn selbst getöpfert. Wahrscheinlich hatte er ihn auf einem der vielen Künstlermärkte erstanden, denn sich Klein vorzustellen, wie er feuchten Lehm knetete, fiel ihr schwer.


  »Vielleicht ist es nur ein Zufall«, wandte Krüger ein. »Vielleicht hat er dieses Mal einen abgelegenen Ort gewählt, und bis jetzt ist noch niemand dort vorbeigekommen. Oder er hatte die SMS bereits vor der Ablage losgeschickt und wurde anschließend gestört, so dass er den Körper am Ende nicht mehr loswerden konnte.« Er schaute Lena Böll fragend an. »Hältst du das für denkbar?«


  Sie musterte nachdenklich die große Landkarte an der Wand und die rote Nadel, welche den Einwahlpunkt des Handys markierte. Der Täter hatte die SMS aus der Nähe von Viernheim losgeschickt, auf hessischem Gebiet in der Nähe der Einkaufszentren. Anschließend hatte er das Handy sofort wieder ausgeschaltet. Vermutlich hatte er auch die SIM-Karte entfernt, zumindest war es nicht mehr gelungen, das Gerät zu orten. Die Position des Einwahlpunkts war bemerkenswert, denn Viernheim lag nördlicher als alle Orte, die bislang in dem Fall eine Rolle gespielt hatten, und erstmals in einem anderen Bundesland.


  »Das wäre mehr als unwahrscheinlich«, antwortete sie. »Nach allem, was wir bisher von ihm wissen, geht er geplant und umsichtig vor. Dennoch gibt es auch für einen gut organisierten Täter Situationen, die er nicht völlig kontrollieren kann, und zwar die Entführung der Opfer und die Entsorgung der Leichen. Diese Aktionen bleiben selbst bei optimaler Vorbereitung riskant, denn sie werden immer auch von Zufällen beeinflusst, da sich das Risiko, beobachtet zu werden, niemals vollständig ausschließen lässt. Das ist ihm mit Sicherheit bewusst. Warum also sollte er eine triumphierende SMS losschicken, noch bevor er sich absolut sicher sein kann, die Angelegenheit planmäßig über die Bühne gebracht zu haben?« Sie wischte sich nervös eine Haarsträhne aus der Stirn. »Sollte er scheitern, würde er sich ohne Grund lächerlich machen, was er vermutlich fürchtet wie der Teufel das Weihwasser. Außerdem muss er damit rechnen, uns noch vor Entsorgung der Leiche seine Position zu verraten, was ihn unter enormen Zeitdruck setzen würde. Nach dem Verschicken der SMS muss er möglichst rasch untertauchen. Mit einer Leiche im Kofferraum, die es erst noch loszuwerden gilt, könnte sich das kompliziert gestalten. Warum also sollte er ein solches Risiko in Kauf nehmen? Nach meiner Ansicht wird er vielmehr sicherstellen, dass er die Ablage problemlos abwickeln kann, und seinen Triumph erst anschließend auskosten, und nicht etwa umgekehrt.«


  »Das heißt, Sie sind weiterhin der Ansicht, dass er Carola Lauks Körper bereits irgendwo zurückgelassen hat?«, fragte Mildenberger, aber so wie er den Satz betonte, klang er eher wie eine Feststellung. »Und dass sie in den nächsten Stunden doch noch gefunden werden wird?« Er wirkte erschöpft. Die Hitze der letzten Tage hatte seinen massigen Körper hart auf die Probe gestellt, und schon jetzt am Vormittag war die Luft wieder feindselig schwül, so dass die Haut nichts von ihrer eigenen Wärme an sie abgeben konnte.


  Sie zögerte kurz. »Theoretisch existieren zwei Möglichkeiten. Entweder hat er Carolas Körper bereits entsorgt oder aber er zögert die Ablage aus irgendwelchen Gründen hinaus und spielt somit ein völlig neues Spiel mit uns.«


  »Sie meinen, es wäre möglich, dass er die Leiche bewusst zurückhält? Um den Druck zu erhöhen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Möglich ist grundsätzlich alles. Vielleicht möchte er etwas Neues ausprobieren. Aber eigentlich ergäbe das keinen Sinn. Was für ihn zählt, ist der Wiedererkennungswert der Inszenierung. Tätern wie ihm geht es um Macht und um Identität. Wollte er nur seine sexuellen Bedürfnisse befriedigen, könnte er seine Opfer nachts aus dem Wagen werfen und sich den ganzen Aufwand sparen. Indem er aber die Taten nach einem gleichbleibenden Muster inszeniert, erschafft er ein neues Bild von sich selbst. Wird vom Niemand zum Jemand. Dies aufzugeben, dürfte ihn eine Menge Überwindung kosten, und mir leuchtet nicht ein, warum er darauf verzichten sollte.« Vor ihr stand ein großes Glas Mineralwasser, in dem Schwärme von Gasblasen zur Oberfläche aufstiegen und lautlos zerplatzten. »Schließlich ritzt auch Zorro nicht von einem Tag auf den anderen plötzlich ein X in seine Gegner.«


  Mildenberger, der seit seinem Eintreffen im Polizeipräsidium noch kein einziges Mal gelächelt hatte, lachte so laut auf, dass Krüger erschrocken zusammenzuckte.


  »Aber wo um alles in der Welt ist Carola abgeblieben?«, fragte Klein. »Wenn er seinem Stil auch weiterhin treu bleiben möchte, wird er sie wohl kaum vergraben haben.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. »Irgendetwas an dem Ablauf ist seltsam, und mein Bauchgefühl sagt mir, dass die Leiche auch in den nächsten Stunden nicht auftauchen wird.«


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte Krüger in die Runde. »Wir können ja schlecht aufstehen und nach Hause gehen.« Er schlug nach einer Fliege, die brummend vor seinem Gesicht auftauchte.


  Lena Böll räusperte sich kurz. »Genaugenommen ist die Leiche nicht wirklich wichtig. Falls sie vorerst nicht auftauchen sollte, wäre das schlimm für die Angehörigen, aber nicht schlimm für uns. Meiner Ansicht nach können wir sicher davon ausgehen, dass das Mädchen tot ist. Spätestens seit sechs Uhr dreißig. Dass der Täter in diesem Punkt blufft, halte ich für ausgeschlossen. Folglich stehen wir nicht mehr unter Zeitdruck, Carola doch noch retten zu müssen. Das mag vielleicht grausam klingen – aber die Leiche wird sich bestimmt noch finden.«


  Sie sah, dass Klein den Mund öffnete, sich aber dann doch noch anders entschied und ihn vorsichtig wieder schloss, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Stattdessen begann er, ausgiebig seine Brille zu putzen. Seit ihrem Eintreffen hatte sich ihr Verhältnis deutlich entspannt, und es gab Tage, an denen sie ihn fast schon leiden konnte.


  »Wahrscheinlich hätten uns die Spuren am Fundort ohnehin nicht weitergebracht«, fuhr sie fort, und die Nüchternheit in ihrer Stimme kam ihr plötzlich fremd vor – so als spräche nicht sie, sondern eine andere. »Zumindest stünden unsere Chancen, etwas Verwertbares zu finden, denkbar schlecht.« Sie suchte Mildenbergers Blick. Offensichtlich ahnte er bereits, worauf sie hinauswollte, und es war nicht zu übersehen, dass es ihm missfiel. »Was keineswegs heißt, dass wir mit leeren Händen dastehen würden. Denn immerhin hat er heute erstmals mit uns Kontakt aufgenommen. Falls wir ihn dazu bewegen können, diesen Kontakt zu wiederholen, ist es letztendlich nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn schnappen. Schließlich hat uns seine erste SMS bereits Hinweise geliefert, dass er vermutlich nicht nördlich von Mannheim leben dürfte.«


  Katja Bleskjew, die selbst am Morgen schon gesund und durchtrainiert wirkte, schüttelte ungläubig den Kopf. »Was macht Sie da so sicher?«


  »Nun ja, unser Täter ging zweifellos davon aus, dass wir die Position seines Handys eingrenzen würden. Wüsste er dies nicht, hätte er es nicht unmittelbar danach wieder ausgeschaltet. Dass die SMS nicht vom Ablageort der Leiche losgeschickt wurde, steht wohl fest. Er muss also zuvor von der betreffenden Stelle weggefahren sein. Alle bisherigen Fundorte lagen entweder in Mannheim oder im Süden der Stadt. Würde er nördlich von Mannheim wohnen, wäre es daher mehr als leichtsinnig, uns auf dumme Gedanken zu bringen.«


  »Und wenn die Leiche nördlich von Viernheim liegt?«, fragte Krüger. Wie Mildenberger wirkte auch er ausgelaugt. So als hätte er die ganze Nacht lang kein Auge zugetan.


  »Dann hätte er die SMS aus der gleichen Überlegung heraus noch weiter südlich abgeschickt.«


  »Und wenn er vielleicht nur blöd ist?«, gab Katja Bleskjew zu bedenken, während sie die Fliege von ihrem Oberarm wischte. »Wenn es ihm zu spät bewusst wurde, dass er einen fatalen Fehler begangen hat?«


  »Dann hätte er versucht, den Fehler wieder auszumerzen, indem er ein Stück weit nach Süden gefahren wäre und von dort aus eine weitere SMS abgeschickt hätte«, sagte Klein, noch bevor Lena Böll ihren Mund öffnen konnte.


  Sie nickte ihm anerkennend zu. Einmal mehr war sie froh, ihr erstes Treffen nicht feindselig, sondern mit einem Stück Rhabarberkuchen abgeschlossen zu haben. »Sehr gut. Und was folgern wir daraus?« Inzwischen war die lästige Fliege bei ihr angelangt, legte auf ihrem Handrücken eine kurze Zwischenlandung ein und flog mit lautem Gebrumm davon.


  Klein dachte kurz nach. »Wenn ich Sie richtig verstehe, dann hat er die Leiche auch dieses Mal südlich von Viernheim abgelegt, also wie üblich auf baden-württembergischem Gebiet. Anschließend fuhr er dann über die A5 nach Norden, nahm die Ausfahrt nach Viernheim, brachte die SMS auf den Weg, wechselte per Einfahrt auf die Gegenspur und fuhr zurück nach Süden.« Er schaute sie fragend an. »So etwa in der Art?«


  »Genau so«, erwiderte sie lächelnd. »Nur mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass uns zur Untermauerung dieser Hypothese noch immer die Leiche fehlt.«


  »Gibt es in der Nähe der Ausfahrt eine stationäre Videokamera?«, wollte Mildenberger wissen.


  »Abseits des Einkaufszentrums leider nicht«, entgegnete Krüger. »Aber wir checken das bereits. Entlang der A5 und an den verschiedenen Ausfahrten natürlich auch.«


  »Sehr gut.« Mildenberger schien einen Moment lang mit sich zu ringen, dann wandte er sich an Lena Böll. »Glauben Sie wirklich, er wird sich erneut bei Ihnen melden?«


  »Ich denke schon. Das dürfte stark davon abhängen, wie wir uns verhalten. Vermutlich erhofft er sich irgendeine Reaktion. Dass wir antworten oder die Info an die Medien weitergeben. Diese Erwartung sollten wir gezielt enttäuschen und stattdessen so tun, als hätte es diese SMS niemals gegeben. Das wird ihn kränken und ihn provozieren, nochmals nachzulegen. Dass er sich mit uns in Verbindung gesetzt hat, darf niemand erfahren. Schon gar nicht die Presse. Da wir aber bislang keine Leiche gefunden haben, würde das zwangsläufig bedeuten, dass Carola Lauk offiziell noch lebt.«


  Mildenberger verzog das Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Bleskjew fragte leise: »Und was ist mit den Eltern? Die beiden werden das auf keinen Fall lange für sich behalten können.«


  »Fürs Erste haben wir sie dringend darum gebeten, niemandem von der Nachricht zu erzählen. Sollte die Leiche in den nächsten Stunden auftauchen, wäre dies sicherlich kein Problem. Kompliziert wird es erst, wenn das Mädchen über einen längeren Zeitraum verschwunden bleibt.«


  Mildenberger schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn das rauskommt, wird man uns den Kopf abreißen.« Er schaute sich drohend um. »Sollte von diesem Gespräch auch nur eine einzige Silbe nach draußen dringen, wird es mir ein Vergnügen sein, die undichte Stelle für immer zu schließen. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Er wartete ab, bis alle Anwesenden artig genickt hatten, dann fuhr er fort: »Nur einmal angenommen, ich wäre verrückt genug, Ihren Vorschlag in Erwägung zu ziehen, was genau wäre dann Ihr Plan? Darauf zu hoffen, dass ihm irgendwann ein Fehler unterläuft und er unmittelbar nach der Handyortung durch eine Radarfalle fährt? Oder dass er eine attraktive Hauptkommissarin zu seinem nächsten Opfer auserwählt und es uns in letzter Sekunde gelingt, ihn zu stellen und die Schöne vor einem grausamen Tod zu bewahren?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, aber in seinen Augen war auch Sorge zu erkennen.


  »Keine Angst. Ich habe nicht vor, unnötige Risiken einzugehen und mich als Köder anzubieten.« Sie schlug genervt nach der Fliege, die sich auf ihrer Ohrmuschel niedergelassen hatte.


  »Ach nein?« Er deutete mit dem Zeigefinger auf ihre Wange. »Das wäre ja auch etwas völlig Neues und noch nie Dagewesenes, nicht wahr?«


  Sie war verwundert über seine Heftigkeit, war aber an derartige Auseinandersetzungen gewöhnt und nicht bereit, sich unterkriegen zu lassen. Die Jahre mit Schröder hatten sie bis zur Unempfindlichkeit abgehärtet. Wer Schröder aushielt, hielt alle aus. Verglichen mit Schröder wirkte Mildenberger selbst in seiner Wut noch wie ein netter Bär. »Wie Sie vermutlich wissen, ist entgegen allen Serienkiller-Klischees kein einziger Fall dokumentiert, bei dem der Mörder versucht hätte, den mit dem Fall betrauten Ermittler zu töten. Auch Hoffmann war bis zuletzt niemals hinter mir her, sondern stets ich hinter ihm.« Sie wartete kurz ab, ob Mildenberger etwas einwenden wollte, doch er schwieg. Offensichtlich war er damit beschäftigt, das Für und Wider ihres Plans abzuwägen. »Ich denke, wir sollten die SMS nutzen und unsere Perspektive verändern«, fügte sie vorsichtig hinzu. »Natürlich verfolgen wir auch andere Spuren weiter wie bisher. Aber zudem sollten wir uns auf die Möglichkeit konzentrieren, dass er erneut anrufen wird. Und dann sollten wir vorbereitet sein. Wie ein Angler, wenn der Schwimmer zuckt.«


  Im selben Moment, in dem sie das Wort zuckt aussprach, ließ Mildenberger seine flache Hand auf die Tischplatte knallen, was bei den Anwesenden einen kollektiven Ruck auslöste, dem erschrockenes Schweigen folgte.


  Er musterte zufrieden seine Handfläche und griff mit der Linken in die Hosentasche. Dann zog er ein Taschentuch heraus und kratzte den schwarzen Brei, der kurz zuvor noch eine Fliege gewesen war, von seiner Haut ab.


  Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme ernst: »Der Plan klingt nicht schlecht. Nur schade um den Wurm.«
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  Romberg saß nahe dem Fenster und pokerte.


  Seitdem er allein lebte und nur noch selten Besuch empfing, waren die Stille und das Nichtstun zu seinen erbitterten Feinden geworden. Sobald er seinem Gehirn zugestand nachzudenken, überfielen ihn die Erinnerungen, die wie hungrige Wölfe an seinen Innereien rissen, bis er die Kontrolle verlor. Anfangs hatte er versucht, die Normalität wiederherzustellen, indem er wieder Erdkunde und Biologie unterrichtete. Schon bald hatte er sich allerdings eingestehen müssen, dass ihm weit mehr abhandengekommen war als Maren und Laura und zwei seiner Finger. Der Mann, der an Silvester erschöpft und übermüdet nach Deutschland zurückgekehrt war, war dem äußeren Anschein zum Trotz nicht dieselbe Person gewesen, die zehn Tage zuvor das Land verlassen hatte, sondern irgendein anderer, eine funktionierende Hülle, die sein bisheriges Leben weiterlebte und ihn fortan in ihrem Innern mit sich herumtrug wie einen Fremdkörper, ohne dass er dagegen Einspruch erheben konnte.


  Früher hatte er seinen Beruf geliebt, und auch die Schüler hatten ihn respektiert und geschätzt. Jetzt aber kam ihm seine Tätigkeit sinnlos vor. Das Wissen, das er den Kindern vermitteln sollte, erschien ihm plötzlich banal. Hauptstädte, Flüsse und Gebirge waren nicht mehr als Worthülsen, und erlerntes Wissen verstellte nur den Blick auf das Wesentliche. Mütter, die sich um die Leistungen ihrer Kinder sorgten, wirkten auf ihn hysterisch und wirklichkeitsfremd. Alles um ihn herum schien sich in ein surreales Bild verwandelt zu haben. Hieronymus Bosch. Und überall lauerte der Tod.


  Wenn in der Pause Schüler kreischten, tauchten Bilder aus der Hölle vor ihm auf, schreiende Menschen, die um ihr Leben kämpften, übereinandergeschichtete Trümmer und endlose Reihen von Leichen, die einen Geruch verströmten, den er sich bis dahin nicht hatte vorstellen können. Wenn sein Blick auf die Landkarte fiel, trieb das breite Blau der Ozeane seinen Puls an, und er hatte Angst, vor den Augen der Schüler weinend zusammenzubrechen. Und immer wieder Laura und dieser Blick, der sich in sein Gehirn eingeätzt hatte und den er einfach nicht mehr loswerden konnte. Manchmal musste er sich über Tage krankschreiben lassen. Ohne greifbaren Grund. Kein Fieber, keine Schmerzen, kein Infekt. Nur die Angst. Die Geduld seiner Kollegen, die seine Ausfälle auffangen mussten, war ihm peinlich. Ein Jahr später gab er auf.


  Time is a healer. No, it isn’t.


  Seither war er im Vorruhestand, was die Tage noch länger werden ließ. Anfangs, als sein Hund Puschkin noch lebte, hatte ihn das zu täglichen Spaziergängen gezwungen. Als das Tier schließlich starb, war damit auch ein Stück von ihm verloschen, nur ein weiteres von vielen, und von Tag zu Tag war es ihm schwerer gefallen, sich zu beschäftigen und die eigenen Gedanken auf Abstand zu halten. Auch seine Freunde zogen sich zunehmend von ihm zurück. Anfangs bemühten sie sich noch, ihn aufzumuntern, hofften, ihn aus der Welt, in der er nun lebte, in die ihre zurückholen zu können, in die normale Welt, in der alles so war wie bisher. Wo sie weiterhin ihren Spaß haben und über Banalitäten reden und alles Unangenehme verdrängen wollten. Aber ihre Erwartungen an ihn wurden dauerhaft enttäuscht. Er war wie ein Stachel in ihrem Fleisch. Gelebte Anti-Verdrängung. Eine Wunde, die einfach nicht heilen wollte. Am Ende waren sie überfordert von ihm. Den meisten von ihnen nahm er es nicht einmal übel. Manchen dagegen schon. Von da an war er fast völlig allein. Nur seine Mutter und sein Bruder Achim standen zu ihm. Magnetismus der Gene. Ihnen blieb keine andere Wahl. Sein Vater war tot, und er hatte sich oft gefragt, was er seinem gebrochenen Sohn geraten hätte.


  Du wirst darüber hinwegkommen, Junge! Das Leben geht weiter.


  No, Dad, it doesn’t.


  Willkommen im Land der Ahnungslosen!


  Irgendwann begann er, Online-Poker zu spielen. Seither spielte er fast ununterbrochen. Letztendlich war Poker nicht sonderlich anspruchsvoll. Hatte man erst einmal die logischen Zusammenhänge begriffen, wirkte es fast schon stereotyp. Aber es lenkte ihn ab und lehrte ihn, seine Gefühle zu kontrollieren. Im ersten Jahr, als er von den Feinheiten noch nichts verstanden hatte, hatte ihn dies monatlich hundert Dollar gekostet, im zweiten Jahr nur noch zwanzig, im dritten Jahr stellten sich dann erste Gewinne ein, die er im vierten Jahr wieder verlor. Gerade jetzt war er achthundert Dollar im Minus. Ein Auf und Ab ohne jeden Sinn. Aber das Spiel hielt seine Gedanken im Zaum. Und genau darin lag der Gewinn.


  Manchmal fragte er sich, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn er Carmen Mingus bereits fünf Jahre früher getroffen hätte. Die ersten beiden Therapeuten, die er aufsuchte, hatten ihm auch nach Hunderten von Stunden nicht weiterhelfen können. Psychoanalytiker, die seinem Schmerz mit Geduld begegneten und nichts von ihm einforderten. Fatale Fehlbesetzungen. Irgendwann hatte er aufgegeben, hatte sich zwei Jahre lang mit seinem Zustand abgefunden und von morgens bis abends Poker gespielt. Überflüssige Geldbewegungen in einem sinnlos gewordenen Leben. Durchbrochen von Flashbacks und Panikattacken.


  Erst nachdem er mehrere Dutzend Tabletten in einem Liter Wodka aufgelöst und das trübe Gemisch in sich hineingeschüttet hatte, hatte Achim ihn bedrängt, Carmen Mingus aufzusuchen. Sie sei gut, hatte er gesagt, und sie sei auf Traumabehandlung spezialisiert und er habe von ihr in der Zeitung gelesen. Zwei Wochen lang hatte er keine Ruhe gegeben. Achim war es auch gewesen, der ihn gefunden und bis zum Eintreffen des Notarztes wach gehalten hatte. Romberg erinnerte sich an die heftigen Ohrfeigen und an sein infernalisches Geschrei: »Schlaf bloß nicht ein, du Arsch!«, wieder und wieder, und dass sich inmitten des Nebels in seinem Kopf der Gedanke verdichtet hatte, dass dies alles unfreiwillig komisch wirken musste, zwei Brüder, die von Kindheit an eine innige Beziehung verband und welche die letzten Minuten miteinander teilten, indem der Ältere auf den Jüngeren einprügelte und ihn mit wüstesten Beschimpfungen malträtierte. Nie zuvor hatte er Achim so wütend und verzweifelt erlebt, und es sollte Tage dauern, bis seine linke Wange vollständig abgeschwollen war.


  Carmen Mingus hatte ihn nie zu trösten versucht. Denn Trost war ein Fehler. Nichts weiter als ein Taschenspielertrick für Feiglinge, die sich das Entsetzliche nicht eingestehen wollten. Bei ihrem ersten Treffen hatte sie sich geduldig seine Geschichte angehört, ohne eine einzige Zwischenfrage, und zwischenzeitlich war er sich sicher gewesen, in ihren grünen Augen Tränen zu erkennen. Danach hatte sie sich zurückgelehnt, und sie hatten gemeinsam geschwiegen.


  Seitdem ging es wieder bergauf mit ihm.


  Die Poker-Software teilte ihm zwei Neunen zu. Ein Spieler namens Shark007 bot schon vor dem Flop zwei Dollar. Romberg bewegte den Cursor auf den Call-Button und drückte die linke Maustaste. Zwei andere Spieler callten ebenfalls. Der Rest stieg aus.


  Er dachte an Carola, die auf Lauras Daunendecke gebettet in der Tiefkühltruhe lag. Allein in der Dunkelheit, mit einem merkwürdig dreinblickenden Hasen im Arm, der ihr in der eisigen Kälte Gesellschaft leistete.


  Was für ein sentimentaler alter Narr er doch war!


  Tot war tot. Das war alles. Die ganze Wahrheit, die er an seine Schüler nicht hatte weitergeben dürfen und auch nicht an die ehrgeizigen Mütter, die nicht wussten, wie viel Glück sie hatten. Tot war tot. Nicht mehr und nicht weniger.


  Auf dem Bildschirm wurden die drei Karten des Flops ausgeteilt, ein As, eine Dame und eine Neun. Zwei der Karten in Karo. Was ihm einen Drilling verschaffte – nicht schlecht, aber alles andere als sicher. Shark007 erhöhte um fünf Dollar, ein weiterer Spieler stieg aus, und der dritte, der sich 3Aces18 nannte, ging, ohne zu zögern, mit. Romberg spielte an einem Fünfzig-Dollar-Tisch. Er hatte schon einige Spiele gewonnen und verfügte über ein Kapital von zweiundsiebzig Dollar. Obwohl ein Flush drohte und er sich durchaus auch drei Assen oder drei Damen gegenübersehen konnte, erhöhte er auf zwanzig. 3Aces18 passte und Shark007 dachte nach. Also keine drei Asse. Sonst würde er umgehend callen. Vermutlich doch ein Flushdraw. Und nun fragte er sich, woran er mit Romberg war.


  Der Mörder würde weitermorden. Er würde wütend werden und sich ein neues Opfer suchen, und die Polizei würde es nicht verhindern können. Offensichtlich hatten die Indizien bislang nicht ausgereicht, um ihn zu überführen, und die Spuren, die jetzt vielleicht hinzugekommen wären und welche die Ermittler weitergebracht hätten, gab es nicht mehr. Es gab nicht einmal einen Tatort. Es gab keine Leiche, keine Spuren, nichts. Das alles nur, weil er sich eingemischt hatte! Er fühlte sich wie ein Idiot. Schlimmer noch, er fühlte sich schuldig.


  Die Software deckte den Turn auf, einen Karobuben, und der Shark ging all in. Falls er von Anfang an auf den Flush aus gewesen war, dann war er jetzt kaum noch zu schlagen. Es sei denn, er bluffte. Romberg zögerte. Sollte er passen? Trotz der drei Neunen? Auf die Gefahr hin, mit dem besseren Blatt ausgestiegen zu sein? Oder doch lieber nachsehen? Und seine zweiundsiebzig Dollar an das Haifischmaul verfüttern? Er drückte auf Call.


  Curiosity kills the cat.


  Um die Spannung zu erhöhen, wurden beide Blätter aufgedeckt. Der Shark hatte ein As und einen König, beide in Karo. Der Flush.


  Du dummer Fisch, dachte Romberg, den jetzt nur noch ein Full House oder ein Vierling retten konnte, doch mit einem Mal war er abgelenkt, und in seinem Denken überkreuzten sich zwei Ereignisse und verschmolzen zu etwas Neuem.


  Verdammt! Wie hatte er das nur übersehen können?


  Natürlich hatte er Mist gebaut. Er hätte Carola Lauk nie anrühren dürfen. Indem er in die Geschehnisse eingegriffen hatte, hatte er deren Ablauf in eine andere Richtung gelenkt. Bei den ermittelnden Polizeibeamten würde das Verschwinden der Leiche eine erhebliche Verwirrung nach sich ziehen. Vielleicht auch falsche Schlussfolgerungen. Bei einem weiteren Mord würde er sich die Frage stellen müssen, ob es nicht vielleicht seine Schuld war, dass sich der Mörder noch immer in Freiheit befand. Aber wie würde der Täter auf den Diebstahl der Leiche reagieren? Würde er seine Neugier zügeln können und sich einfach das nächste Opfer suchen? Oder würde er sich trotz des Risikos, in eine Falle zu tappen, nochmals dem Tatort nähern, um herauszufinden, wo das Mädchen abgeblieben war? Auf jeden Fall würde er wütend sein, da war Romberg sich sicher. Er wusste nicht viel über Serienmörder, aber dass der Täter nicht erfreut sein würde, dass ihm jemand die Show vermasselt hatte, stand für ihn fest. Der Mörder würde wiederkommen. Würde sich wie Romberg mit seinem Drilling nicht einfach geschlagen geben wollen. Curiosity kills the cat. Und Romberg würde ihn erwarten. Mit den besseren Karten. Und damit alles wiedergutmachen. Der Täter schlug an den Wochenenden zu.


  Ihm blieb also mindestens eine Woche Zeit.


  Mit dem River wurde die letzte Karte aufgedeckt. Die vierte Neun. Romberg glotzte fassungslos auf den Bildschirm. Unfassbar! Er hatte tatsächlich gewonnen. Einen Moment lang war er wie gelähmt, dann bewegte er den Cursor zum Exit-Button.
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  Franz Mildenberger saß rauchend hinter seinem Schreibtisch und ließ Lena Böll nicht aus den Augen. Wie er es erwartet hatte, hielt ihr Blick ihm stand, bis er blinzelte. Ihr rötliches Haar war zu einem großen Knoten verschlungen und mit einer buntlackierten Haarnadel fixiert, die hinter ihrem Kopf senkrecht nach oben ragte. Sie sah müde und blass aus, was die Galaxie von Sommersprossen und das Grün ihrer Augen deutlich hervortreten ließ. Einmal mehr fiel ihm auf, wie angreifbar sie wirkte. Ohne Zweifel eine der schönsten Frauen, die er jemals kennengelernt hatte, ein erstaunliches Kunstwerk der Natur, aber dem äußeren Anschein nach viel zu klein und zerbrechlich für diesen Job.


  Er wusste nur zu gut, wie sehr dieser Eindruck täuschte. In ihrem Innern war sie stark und schlau und gefährlich für jeden, der sich mit ihr anzulegen versuchte. Der Tod von Hoffmann hatte dies eindrucksvoll belegt. Ein Kampf mit ungleichen Voraussetzungen, der überraschend zu ihren Gunsten ausgegangen war. Hoffmann war über einsneunzig groß gewesen, ein Soziopath ohne Skrupel, doch selbst das Messer hatte ihm nichts genutzt. Sie hatte ihn dennoch aus dem Fenster getreten. Die Presse war völlig aus dem Häuschen gewesen. David gegen Goliath. Die Schöne und das Biest. Kaum ein Klischee, das sie ausgelassen hätten. Er selbst allerdings war sich bis heute nicht sicher, was genau sich in Hoffmanns Wohnung zugetragen hatte. Er hatte sie niemals gefragt. Nach ihrer Aussage war es Notwehr gewesen, und angesichts der klaffenden Schnittwunde in ihrem Gesicht hatte niemand einen Anlass gesehen, diese Angabe in Zweifel zu ziehen. Es gab keine Zeugen, und Hoffmann, der fünf Meter tiefer auf seiner eigenen Gartenterrasse aufgeschlagen war, hatte das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt und war tags darauf verstorben. Warum also hätte er fragen sollen?


  Als sie zum Landeskriminalamt gewechselt war, hatte er ihren Weggang als herben Verlust empfunden, gleichzeitig hatte er jedoch ein Gefühl der Erleichterung verspürt, sich nicht länger vor ihr hüten zu müssen. Ihre Hartnäckigkeit und ihre Klugheit sowie ihr laxer Umgang mit Autoritäten machten es nahezu unmöglich, sie unter Kontrolle zu halten. Auch Schröder, vor dem in Stuttgart alle zitterten, tat sich Gerüchten zufolge schwer mit ihr. Aber genau darin lag ihr eigentliches Potential. Auch Krüger, Lenas Nachfolger, war ein guter Polizist mit einer respektablen Aufklärungsquote, doch er war durchaus in der Lage, ein Nein zu akzeptieren und sich geschlagen zu geben. Das machte ihn berechenbar. Die Böll dagegen war völlig anders. Sie war zäh wie ein Terrier, und hatte sie sich erst einmal in einen Fall verbissen, war sie kaum noch aufzuhalten.


  Er holte tief Luft. »Ich nehme an, Sie ahnen bereits, warum wir beide hier trotz der vielen Arbeit harmonisch rauchend zusammensitzen?«


  Lena Böll lächelte milde, so als hätte sie minutenlang seine Gedanken gelesen und als würde er folglich eine überflüssige Frage an sie richten Sie beugte sich nach vorn und warf den Rest ihrer Zigarette in die vor ihr stehende Kaffeetasse, wo die Glut mit einem leisen Zischen verlosch. »Vermutlich haben Sie Angst, dass sich so etwas wie die Sache mit Hoffmann in ähnlicher Weise wiederholen könnte. Insofern würden Sie es gern vermeiden, mich gegenüber dem Täter zu exponieren. Gleichzeitig sind Sie aber klug genug, um die Chance zu wittern, die sich uns durch die SMS bietet, und um sich diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen. Daher wollen Sie sich jetzt eine abschließende Meinung bilden, wie Sie sich entscheiden sollen.«


  Sie ist wirklich die Pest, dachte er und lachte schallend auf. »Als Schröder mir mitteilte, dass Sie es sein würden, die uns in dieser Angelegenheit unterstützt, war ich einerseits froh, Sie wiederzusehen … denn wie Ihnen kaum entgangen sein dürfte, habe ich Sie immer gemocht … aber gleichzeitig bin ich auch furchtbar erschrocken, und irgendwo über meinem Kopf bildete sich eine riesige Denkblase, und darin stand in überdimensionalen Buchstaben der Ausruf: O NEIN!«


  Sie wurde tatsächlich rot, aber er hielt es für denkbar, dass sie diese Reaktion bewusst hervorzurufen vermochte. »Aber Sie haben trotzdem Ja gesagt.«


  Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und warf die Kippe ebenfalls in Bölls Kaffeetasse. »Stimmt. Doch bevor ich es tat, habe ich gezögert. Ehrlich. Ein bis zwei Sekunden lang. Womöglich auch drei.«


  »Sie hätten mich einfach ablehnen können.«


  Er schüttelte energisch den Kopf. »Wohl kaum. Das wäre sehr dumm gewesen und hätte mich gegenüber meinen Vorgesetzten und gegenüber der Öffentlichkeit in eine äußerst ungünstige Lage gebracht. Machen wir uns nichts vor! Bei Verbrechen wie diesen nimmt der öffentliche Druck täglich zu. Wenn wir nicht bald Erfolge vorweisen können, ist es nur eine Frage der Zeit, bis man sich an höherer Stelle die Frage stellen wird, ob meine Person als Besetzung für diesen Job noch länger hinzunehmen ist. Schröders Vorschlag abzulehnen, kam daher erst gar nicht in Frage. Trotzdem bin ich nicht bereit, aus reinem Selbsterhaltungstrieb alle Grenzen zu überschreiten. Insofern würde ich es zwar sehr begrüßen, wenn dieser Fall bald gelöst würde, aber gleichwohl würde ich es zu schätzen wissen, wenn dabei sowohl Sie als auch der Täter am Leben blieben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Er war ein wenig erschrocken über die Härte in seiner Stimme, und auch sie schien davon wenig angetan zu sein, denn ihre Lippen wurden schmal. »Das klingt so, als seien Sie der Meinung, ich hätte Hoffmann nicht in Notwehr getötet?«, bemerkte sie kühl.


  »Um ehrlich zu sein: Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er leise. »Aber letztendlich ist das nicht der entscheidende Punkt. Die entscheidende Frage ist vielmehr, wie sich diese Erfahrung auf Sie ausgewirkt hat.«


  »Habe ich mich seit damals denn so sehr verändert?« Sie fixierte das hell erleuchtete Fenster, so als suche sie dort nach Antworten, und die Ratlosigkeit in ihrem Blick war auf keinen Fall gespielt.


  Mit einem Mal tat sie ihm leid. »Ich kann mich noch gut an Ihren Gesichtsausdruck erinnern, als wir eine Stunde später aufeinandertrafen. Sie pressten sich eine blutgetränkte Mullbinde auf Ihre Wange und zitterten am ganzen Körper, aber da war noch etwas anderes in Ihren Augen, etwas, was ich erst nicht wahrhaben wollte, etwas, was mir nicht gefiel.«


  »Mordlust?«, fragte sie schnippisch. »Die unbändige Gier, bei nächster Gelegenheit noch weitere Menschen durch ein Fenster zu treten?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber davor waren Sie irgendwie … weicher gewesen, und danach waren Sie plötzlich unglaublich tough. Bis dahin waren Sie eine begnadete Polizistin gewesen und eine brillante Analytikerin, seit diesem Tag aber waren Sie nicht mehr einfach nur eine Polizistin. Sie waren eine … Jägerin.«


  »Ist das nicht dasselbe?«


  Mildenberger spürte, wie er ungeduldig wurde. »Nein, das ist es nicht!«


  Einen Moment lang schien sie mit sich zu ringen, ob sie das, was sie zu sagen gedachte, nicht lieber für sich behalten sollte, doch dann schien sie eine Entscheidung getroffen zu haben, und ihre Mimik veränderte sich auf eigentümliche Weise.


  »Als ich ein Kind war, gab es da eine alte Steinmauer, die den Hof unseres Hauses vom Grundstück der Nachbarn abgrenzte. Jahr für Jahr nisteten dort Dutzende von Vögeln. Der wilde Wein und die anderen Kletterpflanzen boten ihnen jede Menge Deckung. Allerdings nur dem Anschein nach, denn jedes Jahr brüteten auf den nahegelegenen Bäumen auch einige Elstern, die klug genug waren, um die gut getarnten Nester ausfindig zu machen. Haben Sie schon einmal mit angesehen, was geschieht, wenn eine Elster ein Nest mit Jungvögeln plündert? »


  Mildenberger schüttelte schweigend den Kopf.


  »Sie wirft die Jungen aus dem Nest, schlitzt ihnen mit dem Schnabel die Bäuche auf und zupft sich genüsslich die leckersten Innereien heraus. Den Rest lässt sie liegen.«


  »Das klingt schlimm.«


  »Ja, und es klingt nicht nur so. Es ist widerlich. Als Kind kam mir der Tod dieser winzigen Wesen völlig sinnlos vor. Wenn die Elstern sich nur eines der Jungen gegriffen und ihm auch noch das letzte Stück Fleisch von den Knochen gerissen hätten, wäre es etwas anderes gewesen. Immer noch brutal, aber irgendwie … zweckmäßiger eben.«


  »Und dieses makabre Schauspiel hat sich jedes Jahr wiederholt?«


  »Anfangs schon. Eines Tages … ich muss wohl neun Jahre alt gewesen sein … konnte ich vom Küchenfenster aus beobachten, wie wieder einmal eine Amsel ihr Nest verzweifelt gegen zwei herumhüpfende Elstern verteidigte. Sie schimpfte tapfer auf die Angreifer ein, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie die Jungen unbewacht zurücklassen musste.«


  »Und dann?«


  Lena Bölls Blick hatte sich inzwischen grün und wachsam in seine Augen eingeklinkt und damit auch in seine Regungen, und ihm war klar, dass ihr nichts entging.


  »In diesem Moment trat mein Vater neben mich, und ich kann mich noch heute genau an seine Worte erinnern: ›Schlimm, nicht wahr?‹, und als ich nickte, fragte er: ›Soll ich etwas tun?‹, und ich nickte erneut.«


  Mildenberger erinnerte sich, dass sie ab ihrem achten Lebensjahr bei ihrem Vater aufgewachsen war. Er hatte es nach Hoffmanns Tod in ihrem psychologischen Gutachten gelesen. Monate zuvor hatte die Mutter einen anderen Mann kennengelernt und war mit ihren Kindern in dessen Wohnung gezogen. Lenas älterer Bruder hatte sich rasch mit der neuen Situation arrangiert, sie aber hatte wohl heftig gegen die Mutter rebelliert und erst dann Ruhe gegeben, als sie zum Vater zurückkehren durfte. Mildenberger hatte das stets beeindruckt, denn seine Kinder hatten ihn nach der Scheidung bereitwillig aufgegeben. Für Lena Böll allerdings sollte ihre Entscheidung unerwartete Konsequenzen nach sich ziehen. Im Anschluss an diesen Vorfall hatte ihre Mutter den Kontakt dauerhaft abgebrochen, und alle Versuche ihres Kindes, die Beziehung wiederherzustellen, brutal abgeschmettert. Auch ihren Bruder Jan hatte Lena seither nicht wiedergesehen. So etwas zu überstehen, war nicht leicht. Beim Lesen des Berichts hatte sich Mildenberger gefragt, ob sie vielleicht deshalb so hart geworden war. Die Mutter zu verlieren, durch einen Unfall zum Beispiel, war tragisch, aber tagtäglich zu wissen, dass diese immer noch lebt, man aber für immer aus ihrem Leben ausgeschlossen wurde, musste unerträglich sein.


  »Kaum hatte ich zugestimmt, ging mein Vater auch schon mit eiligen Schritten davon. Zwei Minuten später kehrte er zurück, mit einem Gewehr in der Hand, und bevor ich begriff, was vor sich ging, befahl er mir, mir die Ohren zuzuhalten, und dann ging alles unheimlich schnell.«


  »Er hat die Elstern erschossen? Vor Ihren Augen?« Er spürte, wie sich die Oberfläche seiner Arme zu einer Gänsehaut kontrahierte.


  »Ja, genau das hat er getan. Alle beide. Die eine im Sitzen, die andere im Flug.«


  »Er muss ein guter Schütze gewesen sein.«


  »Ja, das war er in der Tat.«


  »Aber das hat Ihr Problem nicht gelöst, nehme ich an?«


  »Nein, das hat es nicht. Zwar blieb es mir in diesem Jahr erspart, ein halbes Dutzend Jungvögel mit aufgeschlitzten Bäuchen zu finden. Aber dafür lagen jetzt zwei tote Elstern auf dem Boden, und ich begriff schlagartig, dass es keine Lösung, sondern nur eine Art Tausch gewesen war. Glücklicherweise zogen wir wenig später nach Dublin, so dass eine derartige Entscheidung kein zweites Mal getroffen werden musste.«


  Soviel Mildenberger wusste, galt ihr Vater in der Kochszene als exzentrischer Star. Über Jahre war sie mit ihm kreuz und quer über den Erdball gereist. Vermutlich hatte er nur wenig Zeit für sie aufbringen können, aber wenn sie gelegentlich von ihm sprach, war da immer ein freudiges Funkeln in ihren Augen.


  Minutenlang war in dem Raum nur das Motorengeräusch der draußen vorbeifahrenden Wagen zu hören. Als er schon glaubte, das Schweigen wäre durch nichts mehr zu durchbrechen, holte Lena Böll tief Luft.


  »Nachdem ich Hoffmann mit einem Fußtritt aus dem Fenster befördert hatte, habe ich mir oft die Frage gestellt, ob ich ihn vielleicht tatsächlich bewusst getötet haben könnte und ob es irgendwie zu vermeiden gewesen wäre. Die Wahrheit ist: Ich bin mir nicht sicher. Ich habe noch immer den Moment vor Augen, als er ungeschützt vor mir stand, das Messer in der Hand und den Arm zur Seite ausgestreckt. Ich sehe ihn als Standbild, Sekundenbruchteile ohne Deckung, aber es war kein Standbild, denn davor und danach ging alles unglaublich schnell. Ich hatte das Bein bereits gebeugt, und es war klar, dass ich ihn mit einem seitlichen Fußtritt mit voller Kraft erwischen würde. Etwa einen Meter hinter ihm erkannte ich die Wand mit den zwei Fenstern, und es war nur eine Frage der Trittrichtung, wohin sein Körper sich bewegen würde: Gegen die Wand zwischen den Fenstern oder durch eines der Fenster hindurch hinaus ins Freie und anschließend fünf Meter weit in die Tiefe. Aus meiner Wunde spritzte Blut, aber in diesem Moment war jede Bewegung eingefroren und die Tropfen schwebten bewegungslos in der Luft. Irgendwo in der Wohnung war noch immer das entführte Kind, und mir war klar: Würde ich Mist bauen und ihm erneut die Chance bieten, das Messer zu benutzen, dann würde ich sterben und danach Kuhn und das Kind. Aber ich hatte dennoch die Wahl.«


  Sie hielt kurz inne und fuhr sich mit der Rechten durch ihr rotes Haar. Ihre Haut war wie immer blass, so als schliefe sie tagsüber irgendwo in einem Sarg und käme niemals mit der Sonne in Berührung.


  »Ich glaube, mich daran erinnern zu können, die Bewegung noch im letzten Moment korrigiert zu haben – in Richtung des Fensters, aber ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ich wollte einfach sichergehen, und ich war wütend, unglaublich wütend, ohne persönliche und moralische Überzeugungen, ein verletztes und bissiges Tier. Wäre ich nochmals in der gleichen Situation, würde ich vermutlich ähnlich reagieren, ganz gleich, was ich mir zuvor auf meinem Sofa an theoretischen Überlegungen zurechtgelegt hätte. Denn das war das wirklich Beeindruckende: wie sich in einer solchen Situation alles auf das Wesentliche reduziert.«


  »Das Wesentliche?« Er war sich nicht sicher, ob er sie wirklich verstand. »Auf die Welt jenseits der Aber-Zivilisation?«


  »Ja, auf animalische Verhaltensmuster und auf Instinkt. Zivilisiert zu sein, ist nicht selbstverständlich. Und deckt sich nicht mit unseren Veranlagungen. Zivilisiert zu sein, erfordert Anstrengung. Zivilisation ist nichts weiter als ein Vertrag. Ein Vertrag, der zugunsten der eigenen egoistischen Interessen jederzeit aufgekündigt werden kann. Im Krieg zum Beispiel und in extremen Situationen. Oder von unserem Mörder und für einige Sekunden sicherlich auch von mir.«


  »Und nach welchen Regeln spielen Sie jetzt?«


  Ihr Lächeln war unwiderstehlich. »Keine Sorge. Im Gegensatz zu unserem Täter habe ich den Vertrag mit der menschlichen Gesellschaft nicht dauerhaft aufgekündigt, sondern nur für einen kurzen Moment. Dennoch: Zu wissen, dass das alles nur Fassade ist, lässt das Leben der anderen zuweilen lächerlich erscheinen.«


  »Der anderen?«


  Einen Moment lang wirkte sie irritiert, so als sei ihr zum ersten Mal etwas bewusst geworden. »Ja. Der anderen. Das Leben derjenigen, die diese Grenzen niemals überschritten haben.«


  Mildenberger musterte nachdenklich seine Fingerspitzen. »Ich mag Sie wirklich, und Sie sind in dem, was Sie tun, unglaublich gut. Aber ich bin auch skeptisch, denn irgendetwas sagt mir, dass Sie aus dieser Parallelwelt niemals vollständig zurückgekehrt sind und dass von Ihnen eine Gefahr ausgeht. Aber ich brauche Sie. Denn im Moment geht es mir wie Ihnen, als die Elstern die Jungvögel in Ihrem Hof abschlachteten.«


  »Heißt das, ich kann mich auf eine erneute Kontaktaufnahme konzentrieren und darf versuchen, ihm eine Falle zu stellen?«


  Mildenberger wog seine Worte vorsichtig ab, bevor er wagte, sie auszusprechen. Er konnte Böll stoppen, aber ihm war längst klar, dass es nicht das war, was er wollte.


  »Ich will nur noch, dass dieser Wahnsinn aufhört.«


  
    Früher Nachmittag

  


  Romberg las und las.


  Ideenflüchtig wie auf Koks zappte er sich durch das kollektive Gehirn des Internets, sprang im Fünfminutentakt von Adresse zu Adresse und verinnerlichte Hunderte von unsortierten Informationen. Ohne sich zu vertiefen. Für das Nachdenken bliebe ihm später noch Zeit.


  Um die fünfzig Seiten über die Morde an sich.


  Viel über den Täter war dort nicht zu erfahren. Zwischen fünfundzwanzig und vierzig, ein Mann natürlich, welcher die Gegend gut zu kennen schien, einen eigenen größeren Wagen besaß, seine Opfer mit einem Elektroschocker attackierte und sie anschließend mit Chloroform betäubte. Bevorzugt an den Wochenenden. Nicht gerade eindrucksvoll. Augenscheinlich tappte die Polizei noch immer im Dunkeln. Vermutlich hatte man sich deswegen vor einigen Wochen Lena Böll ins Boot geholt, eine bekannte Profilerin, die auf eine beachtliche Aufklärungsquote zurückblicken konnte und von der man sich neue Impulse versprach. Allerdings schien ihre Ankunft die polizeiliche Ohnmacht lediglich optisch verschönert zu haben, greifbare Erfolge dagegen waren auch weiterhin ausgeblieben.


  Etwa fünfzehn Seiten über Elektroschocker.


  Drei Seiten über gesetzliche Bestimmungen zur Abgabe von Chloroform. Anschließend zwei Seiten über die Herstellung desselben plus eines You-Tube-Videos, welches das Verfahren anschaulich unterlegte.


  Danach ein kurzer Besuch auf www.autokennzeichen.de, um völlig sicherzugehen, dass er sich bei der Zuordnung SP – Speyer nicht doch getäuscht hatte.


  Nach Entleerung der Blase kurze Recherche bei Wikipedia bezüglich der Einwohnerzahl von Speyer.


  Etwa eine halbe Stunde lang Durchstöbern von Bilddateien und Vergleich der im Umlauf befindlichen Kombi-Typen.


  Nach einem doppelten Espresso erweiterte Suche bei Google zu der Frage, ob vielleicht ein Trick existierte, mit der sich Nicht-Polizisten mit Hilfe eines Kfz-Kennzeichens die Adresse des Halters besorgen konnten. Erstaunen, wie einfach es war, falls man über das komplette Kennzeichen verfügte.


  Fünfzehn Seiten über Lena Böll. Eindrucksvoll! Besonders visuell. Wahrscheinlich auch in sonstiger Hinsicht, worüber er jedoch nur spekulieren konnte. Obwohl sie sich drei Jahre zuvor im Wartezimmer von Carmen Mingus persönlich begegnet waren.


  Sieben Seiten über die Hoffmann-Morde. Vermutlich der Grund ihrer Begegnung.


  Neun Internet-Adressen zum Thema Profiling, mehrere davon englischsprachig, anschließend vierzehn zum Thema Serienmörder – ebenso.


  Rund zehn Minuten Recherche im Telefonverzeichnis der Telekom, wobei er sich sorgfältig mehrere Telefonnummern notierte.


  Drei Seiten über die äußeren Anzeichen des Erstickungstodes und zwei über Verwesung … die – wie er erfuhr – bei tiefgekühlten Körpern von außen nach innen statt von innen nach außen verlief.


  In der Folge stieg er in den Keller hinab und erhöhte die Temperatur auf zwei Grad plus. Vorsichtig, so als sei der Tod in seltenen Ausnahmefällen zuweilen doch reversibel, hob er den schweren Deckel an und spähte durch den Spalt in das Innere der Gruft. Oder des Hightech-Sarkophags? Wäre diese Option im alten Ägypten verfügbar gewesen, die Pharaonen hätten sich sicherlich in Tiefkühltruhen bestatten lassen. Den dafür erforderlichen Strom hätte man natürlich mit Sonnenkollektoren produziert. Carola Lauk lag bequem auf Lauras Decke und hielt den Blick starr nach oben gerichtet. Der Hase neben ihr grinste Romberg herausfordernd an.


  Ich muss völlig verrückt sein, dachte er erneut.


  »Nur noch ein paar Tage«, versprach er ihr ernst. »Dann bringe ich dich zurück zu deinen Eltern«, doch er erkannte den Betrug in seinen Worten. Denn natürlich würde die Rückkehr nur von kurzer Dauer sein, nur ein Übergang zu einem einsamen Grab in der Erde, in der sich die Existenz verflüssigte und in Nichts auflöste. Genaugenommen war eine Tiefkühltruhe in der Tat eine überdenkenswerte Alternative, eine Möglichkeit, noch für Jahre zusammenzubleiben und nicht Abschied nehmen zu müssen. Laura hier bei sich zu haben, auf weichen Kissen gebettet in einer Tiefkühltruhe, das wäre schön!


  Er ließ den Deckel auf den Rand der Truhe sinken und kehrte zurück ins Erdgeschoss. Dort ließ er sich einen weiteren Espresso aus der Maschine und rief Achim an, um nachzufragen, wann dieser ihn abholen würde. Als er auflegte, bemerkte er, dass er lächelte. Wenn man bedachte, dass er noch vor einem Jahr schon durchzudrehen pflegte, wenn er nur das Geräusch einer Toilettenspülung hörte, konnte er wirklich mit sich zufrieden sein.


  Was wohl Carmen Mingus zu all dem sagen würde?


  
    16:20

  


  Mit einem gewaltigen Schuss beförderte Manuel Neuer den Ball quer über das Spielfeld bis weit nach vorn in die gegnerische Hälfte. Das Leder überflog die englische Abwehr, prallte hart auf den südafrikanischen Rasen, sprang nochmals zwei Meter hoch in die Luft und fiel genau vor Kloses Füße. Die Menschen, die sich zwischen den Bäumen des Biergartens zum Public Viewing eingefunden hatten, atmeten hörbar ein, alle gemeinsam, so als gelte es Luft zu holen für ein kollektives Schweigen. Das Stimmengewirr erstarb. Nur eine einzelne Frau sprang von ihrem Stuhl, riss beide Arme nach oben und schrie erleichtert auf. Als ob ihre Gedanken jenen der Menge vorausgeeilt wären. Oder nicht mit ihnen Schritt halten konnten. Ihre Begeisterung wirkte merkwürdig asynchron. Wie bei jemandem, dem man einen Witz erzählt und der schon lange vor der Offenbarung der Pointe lacht. Achim, der Romberg genau gegenüber saß, riss die Augen auf. Ohne zu atmen oder zu schlucken, presste er das Bierglas gegen die Unterlippe und starrte gebannt auf den gewaltigen Flatscreen. Wie kristallisiert. Klose rannte, so schnell er konnte, drohte zu stolpern, fing sich wieder, grätschte in Richtung des Balls und schoss ihn dicht an den Füßen des gegnerischen Torwarts vorbei ins Tor. Noch bevor der Ball das Netz berührte, brach im Lindbergh die Hölle los. Als hätten sämtliche anwesenden Gäste zeitgleich einen Sechser im Lotto erzielt, sprangen sie auf die Füße, schleuderten die Hände nach oben und johlten wie von Sinnen. Auch Romberg ließ sich mitreißen, fand sich unversehens auf den Füßen wieder und ließ lachend zu, dass ihm ein dicker Kerl mehrmals auf die Schulter klopfte. So als sei es nicht Neuer, sondern Romberg höchstpersönlich gewesen, der den Ball nach vorne befördert hatte. Der spontane Kontakt rührte ihn an. Zwei Fremde, die noch nie miteinander gesprochen hatten und die nur voneinander wussten, dass sie sich über das gleiche Tor freuen konnten, und dennoch reichte es aus, so wie damals, als es auch ausgereicht hatte und sich alle nahegekommen waren, selbst in der quälenden Sprachlosigkeit. Das Lindbergh lag unmittelbar neben dem Flughafen, auf dem nur kleine Maschinen landen konnten, aber selbst wenn ein Airbus direkt über ihre Köpfe hinweggeflogen wäre, sie hätten ihn nicht gehört. Erst allmählich ebbte der Lärm wieder ab.


  »Wahnsinn«, sagte Achim, das halbvolle Bierglas noch immer an die Lippen gepresst, dann hob er es an und trank es auf einen Zug leer.


  Um sie herum wildes Stimmengewirr. Zwei Plätze weiter setzte sich der Dicke auf seinen Stuhl und griff nach der vor ihm liegenden Zigarettenpackung.


  Früher hätte dieses Durcheinander in Rombergs Kopf vermutlich prompt einen Flashback ausgelöst und in der Folge eine heftige Panikattacke. Jetzt aber stellte er erleichtert fest, dass er sich wohl fühlte und ihn der Lärm kaum zu beeindrucken vermochte.


  »Vielleicht gewinnen wir ja doch«, fügte Achim hinzu, aber es lag keine Überzeugung in seiner Stimme.


  Das Achtelfinale gegen England hatte die Fußballinteressierten in zwei Lager aufgeteilt, in Optimisten und Pessimisten, und Achim hatte sich bei den Pessimisten eingereiht und auf 3:2 für England getippt. Da eine Wette nur dann Sinn hat, wenn man eine Gegenmeinung äußert, hatte sich Romberg auf ein 4:2 für Deutschland festgelegt, doch Achim hatte nur kopfschüttelnd gelacht.


  Auf den Nachmittag mit Achim hatte er sich schon seit Tagen gefreut. Jetzt aber fiel es ihm schwer, sich auf die Ereignisse auf dem Bildschirm zu konzentrieren. In den vergangenen Jahren hatte sein Bruder gelernt, ihn nicht aus den Augen zu lassen. Daher bemühte sich Romberg, dem Spiel zumindest so weit zu folgen, um die zur jeweiligen Situation passenden Emotionen zeigen zu können, doch seine Gedanken schweiften immer wieder ab.


  Der Gedanke, dass der Mörder zurückkehren könnte, ließ ihn nicht mehr los. Wer immer Carola Lauk am Wildgehege zurückgelassen hatte, war davon ausgegangen, dass sie schon bald darauf gefunden werden würde. Auch die drei anderen Opfer hatte man am frühen Morgen entdeckt, und die Nachricht von ihrem Tod war stets noch am gleichen Vormittag als Eilmeldung in den Medien aufgetaucht. Insofern würde der Täter sich zwangläufig fragen, warum dieses Mal niemand von dem Fall berichtete und worauf dieses Schweigen zurückzuführen war. Die Idee, dass irgendein Fremder die Tote mit sich nach Hause genommen haben könnte, würde ihm erst gar nicht in den Sinn kommen. Dazu war dieser Gedanke einfach zu grotesk. Stattdessen würden sich seine Überlegungen auf das Naheliegende konzentrieren, auf ein Manöver der Polizei, und er würde vermuten, dass man ihm eine Falle stellen wollte. Er würde dies kopfschüttelnd zu Kenntnis nehmen und sich voller Verachtung fragen, wie man ihn für dermaßen dumm halten konnte. Natürlich würde er auch wütend sein. Unglaublich wütend. Wütend über die ihm entgangene öffentliche Aufmerksamkeit und auf die Tatsache, dass man ihn maßlos unterschätzte und tatsächlich glaubte, ihn mit einem solch plumpen Trick zu einer Reaktion bewegen zu können. Selbstverständlich würde er sich auf dieses alberne Spielchen nicht einlassen, dem Wald konsequent fernbleiben und einfach abwarten. Er musste sich nichts beweisen. Denn die Zeit war auf seiner Seite. Irgendwann würden sie die Leiche schon noch herausrücken müssen. Wenn nicht schon nach wenigen Stunden, dann spätestens nach einigen Tagen. Mit wem, glaubten sie, dass sie es zu tun hatten. Mit einem naiven Trottel?


  Die Kripo dagegen ahnte von all dem nichts. Sie wussten nichts von der Bank und nichts von Romberg. Sie wussten nicht einmal, dass Carola Lauk tot war. Da die Opfer stets am Wochenende gefunden worden waren, würden sie inzwischen davon ausgehen, dass Carola noch einmal lebend davongekommen war und ihnen eine weitere Woche Zeit blieb, um sie vielleicht doch noch finden und retten zu können. Dass er im Wald jede Menge Spuren zurückgelassen hatte, spielte daher keine Rolle. Von der Bank wussten nur er und der Täter. Deswegen gab es auch keinen Tatort, an dem die Polizei nach Spuren suchen würde, und selbst wenn das kleine Stück Wald irgendwann doch noch ein Tatort werden sollte, so wären die Spuren schon längst unbrauchbar geworden oder hätten sich mit Tausenden anderer brauchbarer Spuren zu einem unbrauchbaren Chaos vermischt.


  Der Lärm im Lindbergh schwoll unversehens an, als Müller zu Klose passte und dieser erneut allein vor dem englischen Torhüter auftauchte. Klose versuchte es mit einem Flachschuss, aber James ließ sich fallen und wehrte erfolgreich ab. Romberg sah hinüber zu Achim, der seinen Blick kurz vom Flatscreen löste und ihn argwöhnisch musterte.


  »Mist«, sagte Romberg und schüttelte den Kopf. Achim zögerte einen Moment, so als läge ihm eine Frage auf der Zunge, dann wandte er sich wieder dem Spielgeschehen zu.


  Mit der Zeit aber würden beim Täter erste Zweifel aufkeimen. Gab es vielleicht doch eine andere Erklärung? War es denkbar, dass die Tote noch immer nicht gefunden wurde? Auf einer Bank in unmittelbarer Nähe eines der beliebtesten Ausflugsziele der Stadt? Nein, völlig unmöglich! An einem Sonntag kamen dort sicherlich mehrere tausend Personen vorbei. Diese Möglichkeit war somit hundertprozentig auszuschließen. Also doch die Polizei? Die auch nach Tagen noch darauf hoffte, dass er, der Täter, leichtsinnig genug sein würde, sich dem Tatort zu nähern, um sich Klarheit zu verschaffen? Anfangs würde er seine Zweifel noch als lächerlich verwerfen, aber sie würden weiterhin an ihm nagen, mit jedem Tag mehr, und ihm keine Ruhe mehr lassen, und spätestens nach einer Woche würde er an seinem Verstand zweifeln und sich fragen, ob er das alles nur träumte und ob er das Mädchen überhaupt dort abgelegt hatte. Und dann, irgendwann würde er sie erstmals denken: die Wahrheit. Zögerlich erst, weil sie so unvorstellbar war, aber dann ständig konkreter, und er würde begreifen, dass jemand sich eingemischt hatte, jemand, den er nicht kannte, und dann würde er kommen und nach ihm suchen. Es war unumgänglich. Früher oder später musste er kommen, selbst wenn es Monate oder Jahre dauern würde.


  »Tor!«, schrie die Menge lautstark auf, und er sah nur noch, wie sich Podolski um die eigene Achse drehte und den Ball im spitzen Winkel im Tor versenkte.


  »Jaaa«, schrie der Dicke, griff sich einen der Gäste und küsste ihn auf die Stirn.


  Während sich das Geschehen in Südafrika in Zeitlupe wiederholte, griff Romberg nach seinem Bier.


  »Wenn das so weitergeht, wirst du deine Wette gewinnen«, sagte Achim. Und indem er sich weit nach vorn beugte, so dass niemand sonst seine Worte hören konnte: »Ist bei dir alles im Lot? Du wirkst irgendwie abwesend. Stresst dich der Tumult?«


  »Nein, nein, alles bestens. Ich bin nur in Gedanken.«


  Achim erweckte nicht den Eindruck, als ob ihn diese Antwort zufriedenstellte, aber er ließ es vorerst dabei bewenden und konzentrierte sich wieder auf das Spiel. Romberg war klar, dass er spätestens in der Halbzeitpause nachhaken würde und dass es sinnlos sein würde zu behaupten, es sei nichts geschehen. Was, wenn er ihm einfach die Wahrheit erzählte? Dass in seiner Tiefkühltruhe ein totes Mädchen lag, in Marens schönstem Sommerkleid und mit Lauras konfusem Hasen im Arm? Und dass das vorerst auch so bleiben musste, um den Mörder aus der Reserve zu locken? Vielleicht würde ihm Achim ja zustimmen. Oder ihm sogar helfen. Das war ihm durchaus zuzutrauen. Aber er hatte auch Frau und Kinder. Schon das allein war Grund genug, ihn nicht in diese Sache hineinzuziehen. Nicht auszudenken, was geschehen könnte, wenn sie aufflögen. Hatte er überhaupt eine Chance? Machte er nicht alles nur noch schlimmer?


  Andererseits hatte die Polizei offenbar über Wochen keine brauchbaren Spuren finden können, so dass sie wohl auch an Carolas Bank nichts gefunden hätten und dass sie den Täter auch in absehbarer Zeit nicht würden aufspüren können. Darum lag es nun an ihm, sich dieses Schwein zu schnappen. Andererseits konnte er seine Informationen auch an die Kripo weitergeben. Zur Not anonym. Er versuchte erneut, sich das Autokennzeichen in Erinnerung zu rufen. SP und am Ende zweiunddreißig oder dreiundzwanzig, aber der Zugriff auf den Rest des Kennzeichens blieb seinem Denken verwehrt. Ein dunkler Kombi, wahrscheinlich ein Laguna, schwarz. Vielleicht auch ein dunkles Grau oder Blau. Würde die Kripo eine derart vage Beschreibung von einem anonymen Anrufer überhaupt ernst nehmen? Womöglich bildete er sich das alles auch nur ein. Falls nicht, so existierten wahrscheinlich um die zweihundert Wagen mit genau dieser Zahlenkombination. Aber wie viele dieser Kennzeichen hingen an einem dunklen Renault Laguna? Speyer hatte in etwa fünfzigtausend Einwohner. Was bedeutete, dass dort zwischen zehntausend und zwanzigtausend Fahrzeuge gemeldet waren. Eigentlich blieben ihm nur zwei Wege, um den Mörder zu erwischen. Entweder er streifte so lange durch Speyer, bis er den Wagen irgendwo wiedererkannte, oder aber der Täter kehrte zum Wildgehege zurück, und es gelang Romberg, die Nummer zu notieren und den Halter zu ermitteln.


  »Hattest du dir nicht kürzlich eine Kamera gekauft?«, fragte er Achim spontan.


  Dieser löste überrascht den Blick vom Bildschirm und schaute ihn an. »Ja, wieso? Willst du einen Film drehen?«


  »Nein … nun ja, irgendwie schon. So etwas in der Art. Könntest du sie mir ausleihen? Für ein paar Wochen?«


  »Für ein paar Wochen? Meine Güte! Was um alles in der Welt hast du vor? Ein Remake von Ben Hur?«


  »Frag lieber nicht!«


  »Dann wohl eher ein pornographisches Epos?«, feixte er grinsend.


  Eine junge Frau, die unmittelbar neben Achim saß und alles mitangehört hatte, schaute Romberg prüfend an. Noch bevor er antworten konnte, ging ein entsetzter Aufschrei durch die Menge. 2:1.


  »Boateng, du Schnarchnase!«, rief jemand wütend, aber nur die asynchrone Frau lachte.


  »Verflucht«, schimpfte Achim. »Jetzt habe ich tatsächlich das Gegentor verpasst. Also mal im Ernst. Was läuft denn da bei dir?«


  Romberg dachte nach. Er musste unbedingt verhindern, dass Achim sich Sorgen machte. Das Letzte, was er in den nächsten Tagen brauchen konnte, war ein fürsorglicher Bruder, der sich an seine Fersen heftete und ständig bei ihm vorbeischaute, um nach dem Rechten zu sehen.


  »Es ist mir ziemlich peinlich«, sagte er, »aber so wie es aussieht, habe ich mich verliebt.«


  »Verliebt? Du? Im Ernst? Willst du mich verarschen?«


  »Nein, es ist wahr. Ich habe sie am Wildgehege getroffen und minutenlang mit ihr geredet, aber ich Trottel habe tatsächlich vergessen, sie nach der Adresse zu fragen und jetzt weiß ich nur, dass sie einen Mini fährt und öfters am Wildgehege spazieren geht und deshalb …«


  »Mein Gott«, stieß Achim leise hervor und Romberg sah, wie gerührt er war. »Du glaubst nicht, wie sehr mich das freut.« Die junge Frau an seiner Seite, der die Veränderung in seiner Mimik nicht entgangen war, starrte ihn ungläubig an.


  Romberg drehte sich irritiert in Richtung des Bildschirms. Im selben Moment schoss ein englischer Stürmer den Ball aus großer Distanz über Neuer hinweg an die Unterkante der Latte. Der Ball prallte ab, landete einen halben Meter hinter der Linie, sprang nochmals hinauf zur Latte, fiel erneut zu Boden, wurde von Neuer gefangen und mit einem beherzten Schuss aus dem Strafraum befördert. In dem Biergarten brach die Hölle los, aber der Schiedsrichter gab kein Tor.


  »Unglaublich«, sagte Achim, aber Romberg war sich nicht sicher, worauf er sich bezog.


  
    
  


  
    Montag

  


  
    Der Tod beendet nicht alles.


    Properz, Elegien

  


  
    10:15

  


  Um zehn Uhr zwanzig machte Paul Leonhardts Laptop mit einem lauten Pling ihrem Warten ein Ende. In dem Raum wurde es schlagartig still, doch wenig später meldete Sebastian Lauks Handy schnurrend die Ankunft einer SMS. Dann schrillte eines der Telefone, und das laute Klingeln fraß sich wie eine Kreissäge mitten hinein in ihr erschrockenes Schweigen.


  Schon nach dem zweiten Klingeln presste Klein den Hörer an sein Ohr, meldete sich knapp mit seinem Nachnamen und lauschte schweigend den Worten des Anrufers.


  »Mannheim. Zentrum«, rief er in den Flur. »Der Kontakt dauerte circa fünf Sekunden. Er hat das Handy von Martina Arnold benutzt.«


  Im gegenüberliegenden Büro sprangen Kohlmann und Rodeberger von ihren Plätzen auf. Das Dezernat für Gewaltdelikte lag im dritten Stock, und seine Räume waren die kleinsten des gesamten Gebäudes. Pro Raum fanden lediglich zwei Beamte Platz, die jeweils ein Team bildeten und denen unterschiedliche Aufgaben zugeteilt waren. Die SOKO war daher über sämtliche Stockwerke des Präsidiums verteilt.


  Leonhardt, der gerade von der Toilette zurückgekehrt war und der sich das Zimmer mit Klein teilte, rannte eilig zu seinem Schreibtisch und ließ sich so hart auf die Sitzfläche des Stuhles fallen, dass ein besorgniserregendes Krachen zu hören war. Noch bevor das Geräusch zwischen den Wänden des Büros verhallt war, rasten seine Finger bereits geschäftig über die Tasten des Keyboards. Auf dem Bildschirm öffneten sich fast zeitgleich mehrere Fenster: ein Stadtplan von Mannheim, auf dem leuchtend rote Punkte die Position der Handymasten markierten, eine Auflistung mehrstelliger Zahlen, ein Fenster mit Zeichen, die einer fremdartigen Sprache zu entstammen schienen, sowie eine Kopie der SMS, deren Text direkt an ihn weitergeleitet worden war, so dass Lena Böll die Nachricht nicht einmal abrufen musste, sondern sie direkt vom Bildschirm ablesen konnte.


  Was soll das, Böll? Willst du mich provozieren? Oder gibt es in Mannheim neuerdings Wölfe und Bären?


  »Na schön. Mal sehen«, rief Leonhardt in breitem kurpfälzischem Dialekt. »Die Standorterkennung ist ausgeschaltet, aber er war in drei verschiedene Funkzellen eingeloggt, also reicht uns GSM aus. Wird dennoch schwierig werden, ihn aufzustöbern. Dort wimmelt es von Menschen, und es ist wohl kaum anzunehmen, dass er geduldig wartet, bis wir seine genaue Position bestimmt haben werden.« Während er sprach, verrichteten seine Finger ungebremst ihren Dienst, so als verfügte sein Gehirn über zwei voneinander unabhängige Hirnregionen, von welchen die eine für komplexe Computerprobleme und die andere für dialektlastige Gespräche zuständig war.


  Lena Böll löste ihren Blick widerwillig von der Nachricht, deren Bedeutung sich ihr vorerst verschloss. »In Ordnung. Katja, Chris und Rodeberger gehen los und versuchen, ihn zu finden. Sobald wir seine exakte Position kennen, geben wir euch umgehend Bescheid. Martina Arnold benutzte ein himmelblaues Samsung. Also haltet die Augen offen und befragt die Passanten, ob ihnen zur betreffenden Zeit jemand auffiel, der so ein Teil in den Händen gehalten hat.«


  Katja Bleskjew, Christian Kohlmann und Robin Rodeberger waren so schnell verschwunden, dass selbst der Chef einer Feuerwehreinheit keinen Grund zum Meckern gefunden hätte. In dem Raum blieben nur drei Personen zurück: Lena Böll, Paul Leonhardt und Markus Klein, dessen Job es war, die Polizeiwachen und Streifenwagen zu koordinieren. Trotz der von ihr vorgebrachten Argumente hatte ihr Mildenberger lediglich fünf Mitarbeiter zugestanden. Der Rest der Teams arbeitete unter Krügers Leitung weiterhin daran, die unzähligen Hinweise und Zeugenaussagen abzuarbeiten. Sie hatte kampflos eingewilligt, ihm aber immerhin das Zugeständnis abgerungen, ihr Leonhardt auszuleihen, der gewöhnlich in einem separaten Gebäude in der Steubenstraße einen aussichtslosen Krieg gegen das organisierte Verbrechen führte. Sie hatten sich in drei nah beieinanderliegenden Büros eingenistet, zwei davon mit Durchgangstür, so dass sie ständig miteinander kommunizieren konnten.


  Leonhardt war wichtig, denn er war ein ausgewiesener Experte in Sachen Handyortung. Letztendlich würde alles davon abhängen, den Täter bei der Übermittlung von Nachrichten möglichst rasch zu orten und ihn dort, wo er sich aufhielt, einzukreisen. Bis auf eine Ausnahme hatten alle Opfer Handys bei sich getragen, Carola Lauk sogar einen kleinen Laptop mit internettauglichem USB-Stick. Lena Böll war daher davon ausgegangen, dass der Mörder diese Geräte für die Übermittlung seiner Botschaften benutzen würde. Folglich hatten sie die Nummern an die Telefongesellschaften weitergeleitet, mit der dringenden Bitte, jede Kontaktaufnahme umgehend zu melden. Mit dem Anbieter des Internet-Sticks hatten sie zusätzlich vereinbart, den Verbindungsaufbau zu verzögern, natürlich nur in einem Umfang, der den Täter nicht misstrauisch werden ließ.


  Den schwierigsten Teil, die Koordination der Aktion mit Hessen und Rheinland-Pfalz, hatte ihr Mildenberger abgenommen. Nach endlosen Telefonaten wurden sämtliche Polizeireviere in einem Umkreis von siebzig Kilometern in Alarmbereitschaft versetzt, und auch die Besatzungen der Streifenwagen waren darüber informiert, dass sie jederzeit damit rechnen mussten, ohne Wenn und Aber einen bestimmten Punkt anzusteuern.


  Im Hintergrund telefonierte Klein bereits mit dem im Erdgeschoss untergebrachten Polizeiposten und erläuterte mit ruhiger Stimme die Situation. »Ja, genau. Ein Mann zwischen fünfundzwanzig und vierzig. Ohne Begleitung.«


  Sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Fünf Sekunden. Das konnte nur bedeuten, dass er die SMS schon vorher eingetippt hatte, und zwar an einer Stelle, an der er nicht geortet werden konnte. In einem Keller, einem Parkhaus oder einem Tunnel zum Beispiel. Der Kerl war wirklich schlau.


  »Mit einem himmelblauen Samsung-Handy«, ergänzte Klein sanft. Er war die Ruhe selbst. »Wahrscheinlich bewaffnet und hochgradig gefährlich.«


  Sie schaute hinüber zu Leonhardt. Auf dem Stadtplan waren inzwischen drei bunte Kreise zu sehen, die sich im südlichen Teil des Markplatzes überlappten. Bei einer Lokalisierung per GMS war es möglich, anhand der Zeit, welche die Funksignale vom Sendemast zum Gerät und wieder zurück benötigten, den Abstand vom jeweiligen Mast zu bestimmen. Je nach Distanz ergab sich dadurch bei jedem der Kreise ein unterschiedlicher Radius. Da beim Versenden der SMS Signale von drei verschiedenen Masten empfangen worden waren, musste Leonhardt lediglich überprüfen, wo sich die Linien der Kreise kreuzten, und schon erhielt er – auf circa hundert Meter genau – die Position des Kontakts.


  Sie schaute auf ihre Uhr. Etwa zwei Minuten. Unendlich viel Zeit, wenn man jemanden einzukreisen versucht.


  »Und? Hast du’s?«


  »Aber klar doch«, knurrte Leonhardt, dessen Haut trotz der Anspannung und der mörderischen Hitze erstaunlicherweise nicht glänzte. Die Räume des Dezernats für Gewaltdelikte waren nicht nur die kleinsten, sondern auch die heißesten des Präsidiums, was ihn jedoch kaum zu beeindrucken schien. Er deutete auf jene Stelle des Stadtplans, die von den Umrissen von Sankt Sebastian eingenommen wurde. »Vor oder innerhalb der Kirche, würde ich sagen.«


  Mit einem Mal war sie sich ihrer Sache absolut sicher. »Okay, das passt zu dem Typ. Er war oder ist in der Kirche.« Sie wandte sich an Klein. »Falls sie ihn dort nicht mehr antreffen … wovon ich ausgehe … soll einer von ihnen im Gebäude bleiben und jeden dort Anwesenden befragen, ob er unseren Mann gesehen hat.«


  »Geht klar.«


  Während Klein die drei Externen und die Uniformierten informierte, starrte Lena Böll auf den Bildschirm.


  Was soll das, Böll? Willst du mich provozieren? Oder gibt es in Mannheim neuerdings Wölfe und Bären?


  Fehlerfreies Deutsch. Keine Rechtschreibfehler. Selbst beim Verfassen einer SMS verwandte der Täter keine Abkürzungen und hielt sich akkurat an die Regeln. Ein gebildeter Pedant.


  Was den Inhalt betraf, so schien der Text keinerlei Sinn zu ergeben. Ebenso wenig der Zeitpunkt oder die Kontaktaufnahme selbst. Seine bisher einzige Botschaft hatte er an Carolas Vater geschickt. Es war daher naheliegend gewesen, dass er – um Kontakt aufzunehmen – erneut die gleiche Nummer wählen würde. Zumindest in diesem Punkt hatte sie recht behalten. Allerdings hatte sie angenommen, dass er sich mehrere Tage Zeit lassen würde. Ihm musste klar sein, dass er sich mit jeder Kontaktaufnahme einem hohen Risiko aussetzte. Dass er jetzt nochmals aus der Anonymität heraustrat und sich erneut exponierte, legte nahe, dass er unter erheblichem Druck stehen musste. Sie begriff nur nicht, wieso. Der Text der SMS jedenfalls schien es keineswegs wert zu sein, dieses Risiko einzugehen. Warum also hatte er sie verschickt?


  »Er hat die SMS schon vorher eingetippt«, wandte sie sich an Leonhardt. »An irgendeinem Ort, an dem das Handy kein Netz finden konnte. Wenn wir Glück haben, in einem der Parkhäuser. Das heißt, wir brauchen sämtliche Parkhaus-Videos. Übernimmst du das?«


  »Für eine schöne Frau wie dich doch immer wieder gerne.«


  Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Klein grinste, doch sie verkniff sich eine Reaktion. Männer waren einfach dämlich, und wenn man als Frau erfolgreich kooperieren wollte, musste man diese Tatsache als unveränderlich akzeptieren und über solche Kleinigkeiten großmütig hinwegsehen. Schon als sie dreizehn war, hatte ihr Vater sie vorgewarnt. »In ein paar Jahren wird dich jeder Mann anstarren«, hatte er gesagt, »verstehst du, wirklich jeder! Glaub mir, es wird keinen geben, der nicht davon träumen wird, eine Nacht mit dir zu verbringen, aber die meisten werden nur dein Äußeres sehen, und nur wenige werden auch das lieben, was du in Wirklichkeit bist, und es auf Dauer mit dir aushalten.« Er hatte leider recht behalten. Was ihre Beziehungen anbelangte, war ihr Leben ein einziges Desaster.


  Sie griff sich Sebastian Lauks Handy. Sollte sie antworten? Oder ihn weiterhin ignorieren? Seine Botschaft bestand aus drei Fragen, und falls er sich nochmals einloggte, würde ihn das Lesen ihrer Antworten aufhalten und ihnen zusätzliche Zeit verschaffen.


  »Wir haben einen Streifenwagen am Wasserturm, einen an der Kurpfalzbrücke und einen weiteren am Schloss«, erklärte ihr Klein. »In einigen Minuten machen wir vermutlich auch die Brücke nach Ludwigshafen dicht. Ob das allerdings ausreichen wird, bleibt abzuwarten. Das wirkt alles recht sinnlos. Als versuchte man, einen Hering mit einem Netz aus quadratmetergroßen Maschen einzufangen.«


  »Machen Sie sich keine Gedanken!«, tröstete sie ihn. »Sie machen das wirklich gut.«


  Als sie Mildenberger mitgeteilt hatte, dass sie sich Klein in ihrem Team wünschte, hatte er sie verständnislos angestarrt. »Klein? Sind Sie sich wirklich sicher? Sie erwarten doch hoffentlich nicht, ein einziges Stück Rhabarberkuchen hätte ihn dauerhaft kuriert?«


  Sie hatte lachend den Kopf geschüttelt. »Nein, wohl kaum. Aber auf der Suche nach einem Serientäter kann mir ein Mann wie Klein von großem Nutzen sein.«


  »Ach ja? Wie das?«


  »Er denkt einfach drauflos. Ungefiltert. Lässt jeden Gedanken zu. In solchen Fällen ist das von essentieller Bedeutung. Und er hat Mumm. Er mag mich für eine blöde Tussi halten, aber ich bin mir sicher, dass er mich dennoch niemals im Stich lassen würde.«


  Im selben Moment ertönte erneut ein Pling, und in einem Fenster erschienen weitere Zahlen. Leonhardt begann, hektisch zu tippen. »Verflucht. Er ist tatsächlich schon wieder drin.«


  Über seine Schultern hinweg schaute sie auf den Bildschirm, wo sich neue Kreise formierten.


  »Breite Straße«, sagte er. »Er bewegt sich schnurstracks auf die Kurpfalzbrücke zu.«


  Die Breite Straße war eine der Hauptachsen der Innenstadt. Sie teilte das Wappen der Mannheimer Quadrate in zwei gleich große Hälften und erstreckte sich geradlinig vom Schloss bis zur Kurpfalzbrücke, wo sich ihm jede Menge Fluchtmöglichkeiten bieten würden.


  »Verdammt. Wo sind die anderen?«


  Klein zuckte ratlos mit den Schultern. »Noch immer in Richtung Marktplatz unterwegs. Soll ich sie zu ihm umleiten?«


  »Klar. Was bleibt uns anderes übrig? Aber nur zwei von ihnen. Einer soll zur Kirche gehen und klären, ob wir dort Spuren sichern können. Die beiden anderen sollen unbedingt vorsichtig sein. Mit dem Kerl ist nicht zu spaßen.«


  »Geht klar.«


  »Ach ja, und noch etwas.«


  »Ja?«


  »Der Wagen an der Kurpfalzbrücke soll sein Blaulicht und die Sirene einschalten.«


  »Verstehe«, murmelte Klein, der inzwischen zwei Hörer in den Händen hielt und kurz zögerte, in welchen von beiden er hineinsprechen sollte. Sie konnte hören, wie er Rodeberger anwies, die Kirche zu überprüfen, und Bleskjew und Kohlmann zu der großen Neckarbrücke schickte. Rodeberger hatte einige Kilo zu viel auf den Rippen, und Langlauf war nicht unbedingt seine Stärke. Klein hatte die Lage komplett im Griff.


  Eine Minute lang herrschte qualvolles Schweigen.


  »Er ist immer noch auf der Breiten Straße«, stellte Leonhardt sachlich fest.


  »Wahrscheinlich tippt er eine Antwort ein«, erwiderte Lena Böll.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Klein, und sie wunderte sich, dass er sie duzte, aber dann stellte sie fest, dass er ins Telefon sprach. »Okay, sorg dafür, dass niemand etwas anfasst. Ich schicke dir umgehend die SPUSI vorbei.« Rodeberger war in der Kirche offensichtlich fündig geworden.


  Ein erneutes Pling.


  Ich gebe dir 24 Std., dann werdet ihr es bereuen!


  »Er simst gerade«, schrie Klein in das Telefon. »Könnt ihr ihn sehen?« Die Enttäuschung in seiner Mimik machte Fragen überflüssig. »Sie sind noch immer zu weit weg.«


  ???, schrieb sie zurück, aber Paul Leonhardt schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Er ist weg.«


  »War er in der Kirche?«, fragte sie Klein.


  Er nickte. »Wir wissen sogar, wo er saß. Klingt nicht schlecht, finden Sie nicht?«


  »Ja«, antwortete sie leise, aber ihre Gedanken schweiften ab. »›Ich gebe dir 24 Stunden.‹ Was um alles in der Welt will dieser Arsch von uns?«


  
    11:32

  


  Endlos weite Sümpfe, eine Wüste aus Schilf und Schlamm.


  Alles in Dunkelheit getaucht, aber nicht wirklich dunkel, sondern eine Art von Dämmerlicht, in dem man noch vieles erkennen konnte, in dem aber lediglich Grau und Braun existierten. Nur am Horizont ein schmaler roter Streifen, über dem sich dichte Wolkenberge türmten. Überall irrten Menschen umher, jammernd und klagend, von oben bis unten mit Dreck verschmiert, bis zu den Knien im Schlamm, auf der Suche nach einem Fluchtweg, den es nirgendwo zu geben schien.


  Das kann nicht sein, dachte Romberg, die Hölle oder den Hades oder wie immer man diesen Ort auch nennen möchte, gibt es nicht. Du glaubst nicht an Gott und den Teufel und nicht an ein Leben nach dem Tod. Also auch nicht an diesen Ort. Dennoch glaubte er sich zu erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein, und ihm war, als hätte er diesen Gedanken bereits mehrmals gedacht, aber ihm wollte weder der Zeitpunkt noch der Anlass einfallen, und je mehr er sich zu konzentrieren versuchte, desto hartnäckiger entzogen sich ihm seine Erinnerungen.


  Er schaute sich ratlos um. Neben ihm stand ein Mann in einem Fußballtrikot. Spanien, wenn er sich nicht irrte.


  »Ich würde sie nie allein lassen. Das habe ich ihr immer versprochen. Wenn sie Angst hatte oder wenn sie traurig war. Verstehen Sie? Niemals.«


  Der Mann nickte, hob wortlos die Hand und deutete mit aneinandergepresstem Zeige- und Mittelfinger in Richtung des rötlichen Streifens.


  Als Romberg sich umdrehte, erkannte er ihr Gesicht.


  Etwa zweihundert Meter von ihm entfernt. Sie sah verängstigt aus, geradezu panisch, und sie stolperte hilflos durch den Schlamm, und sie war völlig allein.


  Nur Laura. Von Maren keine Spur.


  Dann trafen sich ihre Blicke, und die Erleichterung in ihren Augen brach ihm das Herz. Sie öffnete den Mund und schrie freudig seinen Namen. Er konnte ihn von ihren Lippen ablesen. Noch bevor er durch die Dunkelheit zu ihm durchgedrungen war.


  Doch im selben Moment, als er auf seine Ohren traf, berührte der Spanier seine Schulter, und Romberg wachte schweißgebadet auf.
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  Mira Breitenbusch-Keese war wie üblich schlecht gelaunt.


  Zu wenig Sex, dachte Lena Böll.


  Dann fiel ihr ein, dass dies momentan auch auf sie zutraf, und die Erkenntnis, seit Monaten zölibatär gelebt zu haben, traf sie hart. Höchste Zeit, sich einen Mann an Land zu ziehen. Jemanden außerhalb des Teams. Der sich nur für ihre Hülle interessierte. Einen Mann fürs Grobe. Genaugenommen ein Kinderspiel. Ein Abend an einem Tisch in irgendeinem Lokal reichte vermutlich schon aus. Dazu ein Top, das ihre Oberweite zur Geltung brachte, und einige gezielte Blickkontakte. Mit den Männern fürs Feine war es um einiges schwieriger. Doch an einem Mann fürs Feine war sie vorerst nicht interessiert.


  »Wenn ich Sie richtig verstehe«, sagte die Staatsanwältin, »ist es uns gelungen, im Innenraum der Kirche mehrere Fasern zu sichern. Und wie üblich auch einige Haare. Außerdem verfügen wir erstmals über eine Beschreibung des Täters, auch wenn diese eher vage auszufallen scheint. Und wir haben ein Handy und zwei SMS, deren Inhalt niemand versteht. War das soweit korrekt?«


  »Im Großen und Ganzen schon«, sagte Böll, entschlossen, sich auf keinen Fall provozieren zu lassen.


  »Kann uns das irgendwie weiterhelfen? Fasern und Haare haben wir weiß Gott schon genug. Genug, um daraus einen Teppich knüpfen zu können.«


  »Stimmt. Aber dieses Mal ist es anders, denn dieses Mal konnte er nicht davon ausgehen, dass wir genau dort suchen würden. Insofern sind die von ihm zurückgelassenen Spuren vermutlich nicht manipuliert, sondern erstmals authentisch. Ein Zeuge in der Kirche konnte sich detailliert daran erinnern, wo er saß, als die SMS losgeschickt wurde. Er fiel ihm auf, weil er im Innern der Kirche eine Sonnenbrille trug. Und weil er sich ständig mit seinem Handy beschäftigte, anstatt sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Sollte also eines der Haare genetisch mit einem der bislang sichergestellten übereinstimmen, so wäre es mit hoher Wahrscheinlichkeit unserem Täter zuzuordnen.«


  »Verstehe«, sagte Breitenbusch-Keese. »Und die Beschreibung des Täters? Liefert sie uns irgendwelche neuen Informationen?«


  »Wenn wir dem Zeugen trauen können, schon. Ende dreißig, zwischen einsachtzig und einsneunzig groß, muskulös, aber nicht korpulent. Sympathisch und gutaussehend. Blondes, kurz geschnittenes Haar. Bekleidet mit einem olivfarbenen T-Shirt und gewöhnlichen Jeans.«


  »Immerhin. Besser als nichts. Was ist mit den Botschaften? Schon irgendeine Idee, was sie bedeuten könnten?«


  »Mehr als eine Idee. Eine Theorie. Aber ich glaube nicht, dass Sie sie mögen werden.«


  Breitenbusch-Keese lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Eine Geste der Selbstberuhigung. Ein Zeichen für Unbehagen. »Jetzt bin ich aber wirklich gespannt.«


  Katja Bleskjew drückte auf den Knopf des Beamers, und an der Wand erschienen die Texte der beiden SMS. Lena Böll sah, wie mehrere der Anwesenden, welche die Nachrichten erstmals zu Gesicht bekamen, ungläubig die Köpfe schüttelten. Sie zögerte. Was sie zu sagen hatte, klang völlig verrückt. Falls sie sich täuschte, würde sie sich zwangsläufig lächerlich machen und Breitenbusch-Keese ungebremst ins Messer laufen. Aber je häufiger sie ihre Hypothese prüfte, umso mehr war sie davon überzeugt, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag.


  »Ich habe lange darüber nachgedacht. Setzt man voraus, dass der Täter das, was er uns schreibt, auch wirklich ernst meint … und ich glaube, das ist der Fall … so existiert nur eine einzige Erklärung, die seine Botschaft plausibel erscheinen lässt.« Sie deutete in Richtung der Leinwand. »Willst du mich provozieren? Oder gibt es in Mannheim neuerdings Wölfe oder Bären? Was will er uns damit sagen?«


  Allgemeines Schweigen.


  »Er unterstellt uns, dass wir ihn gezielt zu reizen versuchen«, fuhr sie fort. »Die einzige Möglichkeit, dass es sich anders verhalten könnte, besteht für ihn in der hypothetischen Existenz von Wölfen und Bären, das heißt von Raubtieren, die sich in erster Linie von Fleisch ernähren, von großen Mengen Fleisch.«


  Mildenberger begriff es als Erster. »Sie glauben doch nicht etwa …«


  »Doch. So wie es aussieht, ist unserem Täter tatsächlich die Beute abhandengekommen.«


  Breitenbusch-Keese starrte sie fassungslos an. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Verflucht, sie hat recht«, widersprach ihr Mildenberger. »Das erklärt auch seine Wut. Und natürlich auch die Tatsache, dass Carolas Leiche noch immer nicht gefunden wurde. Damit ergibt plötzlich alles einen Sinn. Irgendein kranker Freak hat die Leiche gestohlen, und der Mörder denkt natürlich das Naheliegende, nämlich, wir seien es gewesen und wir versuchten, ihn auszutricksen.«


  »O mein Gott!«, stöhnte die Staatsanwältin auf. »Als hätte dieser Fall nicht bereits jetzt schon genug Aufmerksamkeit auf sich gezogen!« Auch Xaver Seibling, der Ö, schien von der unerwarteten Entwicklung nicht angetan zu sein.


  Mildenberger verzog missbilligend das Gesicht. »Momentan sollten wir uns vielleicht etwas mehr auf den Fall und etwas weniger auf Politik und auf die eigene Karriere konzentrieren.«


  Mira Breitenbusch-Keese lief rot an und verstummte prompt, und Lena Böll war einmal mehr froh, Mildenberger zum Chef zu haben.


  »Und wenn sie noch am Leben war?«, meldete sich Bleskjew zu Wort. »Wenn er sie irgendwo zurückgelassen hat, und sie kam wieder zu Bewusstsein und konnte flüchten? Was, wenn sie seither irgendwo liegt und verzweifelt auf Hilfe wartet?«


  »Diese Möglichkeit habe ich ebenfalls bereits in Erwägung gezogen«, sagte Lena Böll, »aber sie erscheint mir äußerst unwahrscheinlich. Unser Täter geht ungemein gründlich vor, und zwischen dem Tod der Opfer und dem Zeitpunkt der Ablage vergeht mindestens eine Stunde. Er verschließt den Mund seines Opfers hermetisch mit Klebeband und entfernt es auch nicht nach ihrem Tod. Sich tot zu stellen, wäre daher nahezu unmöglich.«


  »Aber nicht völlig unmöglich?«, hakte Breitenbusch-Keese nach.


  Lena Böll registrierte, dass der Ö sie beobachtete. So als fürchtete er, dass sie jeden Moment ausrasten könnte. Aber sie blieb sachlich und ruhig.


  »Nehmen wir einfach an, Carola wäre es tatsächlich gelungen, den Mörder zu täuschen. Müsste sie dann nicht inzwischen gefunden worden sein? Nach Aussage des Täters hat er sie irgendwo in Mannheim abgelegt. Vermutlich auf einem Parkplatz oder an irgendeiner vergleichbaren Stelle, wo sie innerhalb kurzer Zeit gefunden worden wäre. Sollte sie wach geworden oder davongelaufen sein, so hätte sie sicherlich versucht, Hilfe zu finden.«


  »Sie war nackt«, sagte Krüger. »Vielleicht hat sie sich geschämt. Und ist dann irgendwo erschöpft zusammengebrochen.«


  »Vielleicht«, sagte Lena Böll. »Aber alles in allem kommen zu viele Faktoren zusammen, welche einen solchen Ablauf extrem unwahrscheinlich wirken lassen. Auch die SMS lässt erkennen, dass sich der Mörder seiner Sache absolut sicher gewesen sein muss.«


  »Aber wer würde eine Leiche stehlen?«, fragte Bleskjew empört. »Ein Perverser? Jemand, der auf Sex mit Leichen steht?«


  »Vielleicht ein Medizinstudent?«, feixte Klein, aber niemand außer Lena Böll belächelte den Scherz.


  Stattdessen sprach plötzlich jeder mit jedem, so als gälte es, das eigene Entsetzen in Worte zu fassen, zu teilen und möglichst rasch loszuwerden. Bevor sie weitersprach, wartete sie geduldig ab, bis das Stimmengewirr abgeebbt war.


  »Um ehrlich zu sein: Ich habe nicht die geringste Ahnung. Meines Wissens ist in der Kriminalgeschichte kein einziger Fall bekannt, in dem einem Mörder die bereits abgelegte Leiche nachträglich wieder abgejagt worden wäre. Dennoch bin ich mir sicher, dass es sich bei Carola Lauk genau so verhält. Jemand hat sich eingemischt. Allerdings weiß ich nicht, was diesen Jemand zu einer solchen Handlung bewegt haben könnte. Nekrophilie ist sicherlich eine denkbare Option. Etwas Besseres kann ich derzeit auch nicht anbieten. Andererseits …«


  »… wäre das Risiko unglaublich hoch«, ergänzte Krüger. »Würde er erwischt, würde ihn jeder für einen Serienkiller halten. Er würde sich dem Risiko einer lebenslänglichen Haftstrafe aussetzen. Warum um alles in der Welt sollte er sich darauf einlassen? Er könnte genauso gut eine Leichenhalle plündern.«


  Breitenbusch-Keese schüttelte angeekelt den Kopf.


  »Gelegenheit macht Diebe«, sagte Klein. »Vielleicht eine Form von Kannibalismus?«


  »Unwahrscheinlich«, erwiderte Lena Böll. »Bei allen bekannten Fällen, bei denen der Täter Teile seines Opfers verspeiste, war der Triumph, dieses selbst gejagt und getötet zu haben, von zentraler Bedeutung.«


  Mildenberger rümpfte die Nase. »Auf jeden Fall haben wir es ab sofort mit zwei verschiedenen Straftaten und zwei unterschiedlichen Tätern zu tun. Glauben Sie, Nummer Zwei kennt die Identität des Mörders?«


  Wie immer schnell und präzise, dachte sie. »Durchaus möglich. Vielleicht hat er ihn beim Ablegen der Leiche beobachtet, vielleicht hat er Carola erst später gefunden. Schwer zu sagen. Das Zeitfenster zwischen dem Verschwinden von Nummer Eins und dem Eintreffen von Nummer Zwei war aber mit Sicherheit sehr schmal.«


  »Ein Zufallstäter«, sagte Klein. »Unvorbereitet und unter enormem Zeitdruck. Wüssten wir, wo sich das alles abgespielt hat, würden wir vermutlich jede Menge Spuren finden.«


  »Genau«, stimmte ihm Krüger zu. »Aber ohne Tatort wird uns diese Erkenntnis leider nicht weiterhelfen.«


  »Klein hat recht«, sagte Böll. »Der Mann, der die Leiche gestohlen hat, ist gewiss nicht so gerissen wie unser Mörder. Irgendwo in Mannheim gibt es eine Spur, die uns zu ihm und Carolas Leiche führen könnte. Die Frage ist nur, wo diese Spur ihren Anfang nimmt.«


  Xaver Seibling warf ihr einen fragenden Blick zu. »Meinen Sie, wir sollten die Presse informieren? Sollten unsere Vermutungen tatsächlich zutreffen, dann dürfte der Mörder jetzt unglaublich wütend sein. Das wird er auf keinen Fall auf sich sitzenlassen. Immerhin hat er uns schon ein Ultimatum gestellt.«


  »Wenn wir ihn im Glauben lassen, wir hätten die Leiche, wird er sich vielleicht häufiger melden«, fügte Krüger hinzu.


  »Oder er greift den Fehdehandschuh auf und bringt noch mehr Frauen um«, widersprach der Ö. Bevor er zum leitenden Pressesprecher wurde, hatte Seibling als Experte für Daktyloskopie für die SPUSI gearbeitet. Er war ein bulliger Mann mit breiten Schultern und tiefen Lachfalten, der über alles und jeden im Präsidium Bescheid wusste.


  »Auf jeden Fall braucht Lena Schutz«, meldete sich Kohlmann zu Wort. Kohlmann war schon weit über fünfzig und sprach so gut wie nie.


  »Genau«, sagte Klein. »Und Katja auch.« Er schaute sich suchend unter den anwesenden Frauen um, fand aber offensichtlich keine weitere Person, die er mit dem Beuteschema des Täters in Übereinstimmung bringen konnte. Typisch Klein, dachte Lena Böll. Seine Einschätzung war völlig korrekt, aber einige der Frauen bedachten ihn dennoch mit feindseligen Blicken. Katja Bleskjew wurde rot.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das wird sich kaum rund um die Uhr organisieren lassen. Aber ihr habt natürlich recht. Katja und ich sollten auf der Hut sein. Das heißt, wir sollten auch privat unsere Dienstwaffe tragen und darauf achten, im Freien nicht plötzlich allein dazustehen. Vor allem nicht im Wald und in einsamen Gegenden oder frühmorgens und nachts.«


  »Und was machen wir mit der Presse?«, hakte Seibling nach.


  »Wenn wir die Presse informieren, wird er sich öffentlich gedemütigt fühlen, und sein Druck, sich durch weitere Morde zu rehabilitieren, wird enorm ansteigen. Wir sollten daher auf jeden Fall versuchen, die Sache intern zu lösen.«


  »Intern?«, fragte Breitenbusch-Keese. »Was genau meinen Sie damit?«


  »Wir sollten dem Mörder antworten. Das verschafft uns weitere Möglichkeiten, ihn zu orten und einzukreisen. Obendrein könnten wir versuchen, ihn und Nummer Zwei gegeneinander auszuspielen und ihn dazu zu bewegen, uns den Ablageort preiszugeben. Ich denke, das könnte funktionieren. Nummer Eins ist ein Narzisst. Die Einmischung eines Unbekannten entzieht ihm Aufmerksamkeit, Macht und Kontrolle, was er nicht kampflos hinnehmen wird. Indem wir ihn zusätzlich provozieren, können wir ihn vielleicht dazu verleiten, einen fatalen Fehler zu begehen.« Sie drehte sich um, griff in die Innentasche ihres Blazers, der zerknittert über der Stuhllehne hing, und brachte ein Stück Papier zum Vorschein. »Ich habe bereits einen Entwurf ausgearbeitet.«


  Breitenbusch-Keeses Finger begannen sich sichtbar zu spreizen. »Schon vor diesem Treffen?«


  »Ja, genau. Es ist ein längerer Text. Auf insgesamt acht SMS verteilt. Das würde uns Zeit und Vorteile verschaffen. Darf ich?«


  Als Mildenberger nickte, lag in seinem Blick ein Anflug von Stolz.


  »In Ordnung. Erste SMS: Nachricht von Hauptkommissarin Lena Böll. Habe lange über den Inhalt Ihrer Nachricht nachgedacht. Diese erschien mir anfangs völlig unverständlich, aber … Zweite SMS: … dann fiel mir eine denkbare Erklärung ein. Sie haben die Leiche bereits abgelegt, und Carolas Körper ist verschwunden.« Sie schaute kurz auf, aber niemand machte Anstalten zu sprechen, also beugte sie sich wieder über den Text. »Dritte SMS: Verhält es sich so? Falls ja, WIR waren es nicht! Wirklich nicht! Uns ist keinesfalls an einer Eskalation gelegen! Vierte SMS: Daher haben wir uns auch entschlossen, die Information nicht an die Presse zu geben, um Sie nicht öffentlich als Verlierer bloßzustellen. Fünfte SMS: Ich vermute, das ist in Ihrem Interesse? Keine Ahnung, wer Ihnen Carola abgejagt hat. Ein Nekrophiler vielleicht? Oder ein Konkurrent? Sechste SMS: Wir haben dafür bislang keine Erklärung. Vermutlich aber ein Zufallstäter, der eine Menge Spuren hinterlassen hat. Nicht so gerissen wie Sie. Siebte SMS: Leider wissen wir nicht, wo Sie die Leiche abgelegt haben, so dass wir die Spuren nicht sichern können. Ich hoffe, diese Nachricht wird Sie erreichen. Achte SMS: Natürlich können Sie sich auch jederzeit melden. Wir können dann stundenlang plaudern. ☺«


  Sie griff nach ihrer Kaffeetasse. Alle Anwesenden starrten sie an. Draußen auf der Straße heulte ein Motor auf.


  »Das alles klingt merkwürdig normal«, sagte der Ö. »Gruselig irgendwie. So als ginge es um etwas ganz Alltägliches. Auf Augenhöhe.« Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Aber es ist wirklich nicht schlecht.«


  »Der kleine Seitenhieb mit dem Verlierer ist vermutlich so gewollt?«, fragte Mildenberger, aber seine Frage klang derart rhetorisch, dass sie es nicht einmal für nötig erachtete zu nicken. »Irgendwelche Einwände?«, wandte er sich an die anderen. Sämtliche Anwesende schüttelten den Kopf. »Das war wohl ein einstimmiges Nein. Na gut. Dann legen Sie mal los!«


  Leonhardt, Kohlmann und Klein standen fast zeitgleich auf, gefolgt von Bleskjew und Rodeberger.


  »Danke«, sagte sie und erhob sich ebenfalls von ihrem Platz.


  Kurz darauf gab sie in Kleins und Leonhardts Büro die erste der acht Botschaften ein. Als alle auf ihren Posten waren, schaute sie hinüber zu Leo, der ihr verschwörerisch zuzwinkerte.


  »Ready to rumble, Chef.«


  Niemand lachte.


  Nur wenige Sekunden später schickten sie die erste Botschaft los. Ins Nichts.


  
    13:20

  


  Max Romberg saß in der Küche auf dem Barhocker und musterte die Titelseite der Tageszeitung, die ungeöffnet vor ihm auf der Marmorplatte lag.


  Ein Land im Freudentaumel.


  Die Schlagzeile des Tages. Darüber ein Bild von drei jungen Fußballfans, die ausgelassen in ein Handy jubelten. Zwei Männer und eine Frau. Die Männer trugen verspiegelte Sonnenbrillen, was ihnen das Aussehen lachender Insekten verlieh. Alle drei hatten sich die Deutschlandfahne bunt auf beide Wangen geschminkt, doch bei einem der Männer waren von den Flaggen nur noch verwischte Spuren zu erkennen. Die Frau trug zwei weitere Fahnen dicht über dem Dekolleté und Romberg fragte sich, ob sie diese selbst aufgetragen hatte oder ob es einer ihrer Begleiter gewesen war. Sie hielt das Handy mit gestrecktem Arm von sich weg, und alle lachten mit weitgeöffneten Mündern in die Linse des Handys. Als würden sie einen Gott anbeten.


  Sich selbst fotografieren, wo auch immer man sich befand. Eine merkwürdige Marotte, die sich ausbreitete wie die Pest. Gelebter Narzissmus. Jederzeit. Überall. Sich selbst konservieren. Digitale Mumifizierung. Das eigene Leben wurde nicht mehr im Gehirn abgespeichert, sondern in Form mittelmäßiger Bilder auf einer winzigen Speicherkarte. Weißt du noch, damals? Nein, aber wenn du möchtest, kann ich gern die entsprechende Datei aufrufen.


  Er zündete sich eine Zigarette an und saugte den Rauch so tief in seine Lungen, dass es schmerzte.


  Eine digitale Vergangenheit. Die man in Ruhe ordnen und sortieren konnte. Bilder, die nicht ins Konzept passen wollten, wurden einfach ausrangiert. Im virtuellen Papierkorb geschreddert. Das eigene Leben als kreatives Produkt. Die Kontrolle über das, an was man sich erinnern wollte, an das, was ins Gedächtnis eingelassen wurde, komplett in der eigenen Hand.


  Ein faszinierender Gedanke.


  Laura, als sie ihm entglitt. Ihre weit aufgerissenen Augen. Dieses Bild, das ihn seit Jahren quälte. Und das er dennoch niemals würde löschen wollen.


  Westerwelle will Kurs halten, stand links von den Handyjüngern.


  Eine Banalität. Auf der Titelseite. Eine Meldung, die nicht das Geringste auszusagen schien.


  Unnütze Bilder. Unnütze Meldungen. Unnütze Äußerungen.


  Willkommen im Reich der Ahnungslosen.


  Tropensturm lässt Experten bangen.


  Sommer zeigt sich von seiner besten Seite.


  CDU fasst gute Vorsätze.


  Verletzter überlebt vier Tage in Schlucht.


  Romberg hielt inne, öffnete die Zeitung an der betreffenden Stelle und suchte nach dem Artikel. Im Harz war ein Radfahrer bei hohem Tempo in ein Schlagloch geraten, vom Weg abgekommen und in eine zehn Meter tiefe Schlucht gestürzt. Dort lag er vier Tage lang, schwerverletzt und bewegungslos, bis er schließlich von zwei anderen Sportlern gefunden wurde. Diese hatten seine am Rand des Abgrunds liegende Sonnenbrille entdeckt, nachgesehen und den hilflosen Mann am Boden der Schlucht entdeckt. Ein glücklicher Zufall. Hunderte von Helfern hatten über Tage vergeblich gesucht. Selbst Hubschrauber mit Wärmebildkameras hatten den Vermissten nicht aufspüren können.


  Eine Sonnenbrille! Eine gottverdammte Sonnenbrille! Manchmal musste man eben einfach nur Glück haben.


  Was wohl der Radfahrer zukünftig über digitalen Narzissmus denken würde? Das Gleiche wie zuvor? Oder das Gleiche wie er? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber mit Sicherheit würde er Rombergs Skepsis besser nachvollziehen können als die meisten anderen Menschen.


  Neben dem Artikel über den verunglückten Radfahrer standen winzig klein gedruckt die Horoskope für die unterschiedlichen Tierkreiszeichen. Für Romberg war Astrologie nichts weiter als hirnloser Humbug, aber er las dennoch bei Stier:


  
    Sie handeln nach ganz bestimmten Gesichtspunkten und steuern damit auch sehr zielsicher auf ein erwünschtes Ereignis zu. Damit lässt sich dann auch das Chaos ordnen, das sich am Arbeitsplatz aufgebaut hat. Sie haben nichts zu verbergen und sollten daher auch nicht Ihre Meinung zurückhalten. Gehen Sie recht offen mit der Situation um, denn in der jetzigen Lage können Sie sich das erlauben!

  


  Was wohl der Verfasser dieser erstaunlichen Voraussage dazu sagen würde, wenn Romberg ihn anriefe und ihm seine gegenwärtige Situation schildern würde? Meinen Sie wirklich, ich sollte meinem Bruder von der Leiche in meiner Tiefkühltruhe erzählen? Kann ich mir das ernsthaft erlauben?


  Natürlich nicht, hörte er Maren sagen.


  Oder glaubte er nur, dass sie es sagen würde, wenn sie es sagen könnte?


   


  Romberg schaute aus dem Fenster. Die Zahl der Deutschlandfahnen hatte noch zugenommen. Er konnte sich nicht erinnern, in dem blassen Wohnviertel jemals so viele Farben gesehen zu haben.


  Das Fußballspiel war der Hammer gewesen, so spannend, dass er zuweilen vergessen hatte, was sich am Morgen zugetragen hatte. Erst lange nach Mitternacht war er nach Hause zurückgekehrt. Er war sofort in den Keller hinabgestiegen und hatte erleichtert festgestellt, dass Carola noch immer da war. Der Hase natürlich auch. Danach hatte er stundenlang gepokert und über zweihundert Dollar gewonnen. Um vier Uhr morgens war er erschöpft ins Bett gefallen, in der Nacht aber mehrmals aus dem Schlaf aufgeschreckt. Einmal hatte er geglaubt, im Erdgeschoss Stimmen und tapsende Schritte zu hören, aber er hatte nicht gewagt, nach dem Rechten zu sehen. Trotz seiner Furcht war er am Ende wieder eingeschlafen.


  Leise Stimmen und tapsende Schritte. Hatte er sich das wirklich nur eingebildet?


  Er ließ sich über die Kante des Barhockers rutschen, ging durch den Flur zur Kellertür und griff zögernd nach der Klinke. Behutsam öffnete er die Tür. Die Treppe, die steil nach unten führte, war leer.


  »Hallo?«, fragte er leise und bemerkte, wie sich die Haut seiner Unterarme mit winzigen Erhebungen überzog.


  Ich muss verrückt sein, dachte er, und: Die Toten sind tot.


  »Hallo?«


  Die steile Treppe endete an einer weiß verputzten Wand, vor der ein schmaler Gang nach links und nach rechts in die Kellerräume führte. Den linken hatten sie früher als Vorratsraum genutzt. Inzwischen standen die Regale leer. Im rechten Raum fand sich jede Menge unnützes Gerümpel, das er schon längst hätte auf den Sperrmüll werfen sollen, aber der Gedanke, dass die Vergangenheit – so unnütz sie auch war – davongeschleppt und auf Flohmärkten verschachert werden könnte, war ihm unerträglich gewesen.


  Warum spielte das überhaupt eine Rolle?


  Die Toten sind tot. Die Vergangenheit ist vergangen. Das Leben ist jetzt. Ihm fiel Janis Joplin ein. Tomorrow never happens, man. It’s all the same fucking day, man!


  Was, wenn der Mörder ihn doch beobachtet hatte und wenn er zurückgekehrt war?


  Bist du verrückt geworden, dachte Romberg. Zurückgekehrt? Wohin? In deinen gottverdammten Keller?


  »Hallo?«


  Als er den Fuß auf die oberste Stufe setzen wollte, schrillte das Telefon. Er zuckte zusammen, und sein Puls begann zu rasen. Nicht jetzt, befahl er sich selbst, und sein Herz schien ihm tatsächlich zu gehorchen. Er schloss die Tür, schob den Riegel vor und ging eilig ins Wohnzimmer, wo auf dem Couchtisch zwischen Büchern und Zeitschriften das Mobilteil lag.


  »Ja?«


  »Ich bin’s«, sagte Achim. »Bevor ich losfahre, wollte ich nur sichergehen, dass du auch wirklich zu Hause bist. In zwanzig Minuten könnte ich da sein. Geht das für dich in Ordnung?«


  »Ja, bestens«, antwortete Romberg, der völlig außer Atem war.


  »Bist du in Ordnung? Du klingst, als wärst du gerade einen Marathon gelaufen.«


  »Ich war im Garten«, erwiderte er knapp. Er hasste es, Achim anlügen zu müssen. Einen der wenigen Menschen, die ihm noch etwas bedeuteten. Erneut spielte er mit dem Gedanken, ihm alles zu erzählen, aber während er noch zögerte, legte Achim auf.


  Achims Gesicht, das ihn traurig angeschaut hatte, als er in Frankfurt durch die gläserne Schiebetür in die große Wartehalle getreten war. Allein. Alles, was er damals mit sich zurückgebracht hatte, waren Marens und Lauras Reisekoffer gewesen. Seinen eigenen hatte er in dem zerstörten Hotel zurückgelassen. Was keinen Sinn zu ergeben schien, für ihn aber selbstverständlich gewesen war. Er selbst war noch da. In seinem eigenen Koffer befand sich nichts weiter als wertlose Gegenwart. In Marens und Lauras Koffern dagegen lagerte besitzerlos die Vergangenheit, unnütz zwar, aber unbezahlbar. Die Koffer waren alles, was er von ihnen hatte in Sicherheit bringen können. Auch Marens schönes Sommerkleid, das jetzt Carola trug.


  Achims erste Worte: »Ich weiß nicht, was ich …« Dann Schweigen. Achims Tränen. Achims Arme, die ihn umschlangen und ihn minutenlang nicht loslassen wollten. Sie hatten sich immer gut verstanden, und schon als Kinder waren sie unzertrennlich gewesen. Aber vielleicht war ihr Treffen am Frankfurter Flughafen, dieser Moment völliger Ohnmacht und Hilflosigkeit, auch gleichzeitig ihr Moment größtmöglicher Nähe gewesen. Als ihn Achim umarmte, diesen Fremden, den Romberg nicht kannte und mit dem er ganz von vorn anfangen musste.


  Er ging zurück in die Küche und zog ein großes japanisches Fleischmesser aus dem Block. Dann ging er zurück zur Kellertür, schob den Riegel beiseite und stieg die Treppe hinab.


  Er machte einen raschen Schritt nach rechts, überzeugte sich davon, dass der Raum leer war, und schaute flüchtig unter den Stauraum unter der Treppe. Dann betrat er den ehemaligen Vorratsraum.


  Nichts.


  Er näherte sich der Tiefkühltruhe. Als er den Deckel anhob, lag Carola genauso da, wie er sie auch nach seiner Rückkehr nach Hause vorgefunden hatte. Die geöffneten Augen an die Decke gerichtet und Lauras verrückten Hasen im Arm.


  »Weißt du, Hopser«, sagte Romberg leise. »Ich bin froh, dass wenigstens du noch lebst.«


  Carola Lauk sah aus wie eine Grimm’sche Prinzessin, die darauf wartete, von einem edlen Prinzen wachgeküsst zu werden. Romberg berührte vorsichtig ihre rechte Wange und strich zärtlich über die kalte Haut.


  Tote sind tot, dachte er und schloss vorsichtig den Deckel der Tiefkühltruhe.


  
    19:58

  


  Verena Bleskjew war ein vorsichtiger Mensch. Sie rauchte nicht, legte Wert auf eine gesunde Ernährung und trieb regelmäßig Sport. Risiken ging sie meist frühzeitig aus dem Weg. Zu ihrem zwanzigsten Geburtstag hatten ihr Freunde einen Gutschein über einen Fallschirmsprung geschenkt, Sandwich, vor den Bauch eines Trainers geschnallt. Sie hatte dankend abgelehnt, zum Entsetzen ihrer Freunde, die den Bon gekränkt zurücknehmen mussten und ihr stattdessen ein Buch über Flugangst schenkten, eine Provokation, auf die sie nicht näher eingegangen war.


  Katja – so viel stand fest – wäre, ohne zu zögern, gesprungen.


  Schon als Kind hatte sie mit ihrer älteren Schwester nicht mithalten können. Katja war immer die Mutigere gewesen. Sie schien sich vor nichts zu fürchten. Wenn sie auf einen Baum kletterte, abrutschte und schmerzhaft zu Boden fiel, vergoss sie keine Träne und versuchte es unmittelbar danach erneut. Für Verena dagegen war schon ihr erster Sturz ein Grund gewesen, Bäume und Klettergerüste von da an ängstlich zu meiden. Schon bald hatte Verena in der Familie als sensible Prinzessin gegolten, Katja dagegen als unerschrockener Wildfang, den nichts aufzuhalten vermochte. Einmal hatte Verena miterleben müssen, wie Katja von drei älteren Schülern verprügelt worden war. Die Jungen hatten sie auf dem Nachhauseweg abgepasst, und da sie ihr körperlich überlegen gewesen waren, hatte Katja nicht gegen sie ankommen können und deshalb eine herbe Niederlage einstecken müssen. Verena, die während der gesamten Zeit zitternd in ihrer Nähe gestanden hatte, unfähig, sich zu rühren, hatten die drei Rowdys keines Blickes gewürdigt. Als die beiden Schwestern anschließend nach Hause zurückgekehrt waren, war Katjas Lieblings-T-Shirt blutverschmiert gewesen. Auf die Frage ihrer Mutter, wer sie so übel zugerichtet hätte, hatte sie behauptet, die Angreifer nicht gekannt zu haben, und Mutter, die sich bevorzugt um ihre eigenen Bedürfnisse zu kümmern pflegte, hatte es dabei bewenden lassen. Schon in der darauffolgenden Woche hatte sich Katja den Anführer der Gruppe gegriffen, ihm aus kurzer Distanz Reizgas ins Gesicht gesprüht und ihn mit Schlägen und Tritten derart übel zugerichtet, dass ihre Mutter tags darauf beim Schulrektor vorsprechen musste. Nichtsdestotrotz hatte sie wenige Tage später auch den zweiten Jungen abgepasst, ihn ebenfalls grün und blau geprügelt und dafür eine Woche Schulausschluss hinnehmen müssen. Den dritten aus der Gruppe hatte sie als einzigen verschont, jedoch hatte sich dieser über Wochen nur noch in Begleitung seiner Eltern aus dem Haus gewagt. Soweit Verena sich erinnern konnte, hatte es danach nie wieder ein Schüler riskiert, Katja in die Quere zu kommen.


  Bereits mit elf Jahren hatte Katja auf der Geburtstagsfeier ihrer Tante verkündet, später einmal Polizistin werden zu wollen, und obwohl es sicherlich viele Kinder gab, die für eine solche Idee milde belächelt worden wären, hatte bei den Bleskjews niemand daran gezweifelt, dass sie diesen Plan eines Tages in die Tat umsetzen würde.


  Was Kraft und Mut betraf, war Katja für Verena immer ein unerreichbares Vorbild gewesen. Also hatte sie sich in der Familie ihre eigene Nische gesucht und sich eifrig in den Schulstoff vertieft. Den Rang der Klassenbesten hatte sie sich über Jahre nicht nehmen lassen. Am Ende hatte sie ein hervorragendes Abitur vorweisen können. Sie war nicht wirklich schön, aber hübsch genug, um bemerkt zu werden, nicht von allen Jungs, aber der Andrang reichte immerhin aus, um eine Auswahl treffen zu können und um sich nicht mit dem erstbesten Verehrer zufriedengeben zu müssen. Sie spielte hervorragend Klavier, war eine brillante Zeichnerin und verfügte über ein beeindruckendes Allgemeinwissen, mit dem ihre ältere Schwester nicht mithalten konnte.


  Als es ihr gelang, in die Kunsthochschule in Karlsruhe aufgenommen zu werden, war sie unglaublich stolz gewesen, und schließlich hatte sie sich mit der Rollenverteilung abgefunden: Katja als burschikose Heldin und sie selbst als feinfühlige Kreative. Seitdem Katja aber mit Lena Böll zusammenarbeitete und einen der gefährlichsten Verbrecher der Gegend jagte, verspürte sie in ihrem Inneren zuweilen ein altbekanntes Gefühl des Neids. Jedoch meist nur kurz, denn Katja hatte sie ihre Überlegenheit nie spüren lassen und immer zu ihr gehalten.


  Als es kurz vor acht Uhr an der Haustür klingelte, war Verena daher froh, dass es Katja doch noch geschafft hatte, sich im Kommissariat loszueisen. Trotz der schwülen Hitze hatten sie sich zum Laufen verabredet, aber ihr war klargewesen, dass neue Entwicklungen in dem Fall durchaus dazu führen konnten, dass ihr Treffen im letzten Moment doch noch platzte. Moses, ihr Schäferhund, rannte schwanzwedelnd in den Flur. Als sie die Haustür öffnete, trug Katja bereits Laufkleidung und schien froh zu sein, ihren Job für einige Stunden hinter sich lassen zu können.


  »Ciao, Bella!«, sagte Katja und lächelte sie freundlich an. »Ich bin spät dran, aber vor halb acht kam ich leider nicht weg. Ist Mama da?«


  Verena nickte. »Ja. Sie liegt wie üblich betrunken auf der Couch.«


  »Verstehe«, sagte Katja, die sich offensichtlich vorgenommen hatte, das Haus nicht zu betreten. »Und du? Bist du so weit?«


  »So gut wie. Ich muss mir nur noch die Schuhe anziehen.« Katja wirkte müde und erschöpft, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. »Bist du dir wirklich sicher, dass es um diese Zeit im Wald nicht doch zu gefährlich ist?«


  »Keine Sorge. Zum einen sind wir beide zu zweit, und ich trage beim Laufen meine Waffe bei mir. Zweitens sucht sich der Mörder seine Opfer aus der Tageszeitung aus. Und drittens ist da noch Moses, der uns im Ernstfall heroisch verteidigen würde.«


  Bei der Erwähnung seines Namens begann der Hund prompt zu kläffen. Verena lachte. Wie immer hatte Katja recht.


  Draußen auf der Straße rollte ein schwarzer Kombi vorbei. Der Fahrer schien nach einer bestimmten Adresse zu suchen, denn er fuhr im Schritttempo und schaute sich prüfend um. Bevor der Wagen wieder aus dem Rechteck der Türöffnung verschwand, fiel Verenas Blick auf das Gesicht des Fahrers, doch sein Blick wich ihr aus. Irgendwo in der Ferne war das nervtötende Trompeten einer Vuvuzela zu hören.


  »Ich bin und bleibe eben ein Angsthase«, sagte sie lachend.


  »So lange wir den Kerl noch nicht haben, kann Vorsicht nicht schaden. Also komm bloß nicht auf die Idee, irgendwann allein loszulaufen!« Katjas Blick wurde ernst. »So wie es aussieht, wird er schon bald wieder zuschlagen.«


  »Wirklich? Aber das letzte Opfer wurde doch bisher noch nicht gefunden?«


  »Trotzdem«, sagte Katja. »Aber behalte das bitte für dich!«


  »Okay«, sagte Verena. Ihr war plötzlich mulmig zumute, aber in Katjas Nähe fühlte sie sich sicher, und so wischte sie ihre Angst beiseite und griff nach den Schuhen.


  Sie würden zehn Kilometer laufen. Wie immer.


  Zu diesem Zeitpunkt war sie noch überzeugt, dass sich Vorsicht auszahlte und dass man sein Leben durch die richtige Einstellung verlässlich in günstige Bahnen lenken konnte.


  Schon bald würde sie begreifen, wie lächerlich dies war.


  Sie konnte nicht ahnen, dass der Mann, den alle fürchteten wie ein gefährliches Raubtier, sie soeben gefunden hatte und dass es ausgerechnet Katja gewesen war, die ihn nichtsahnend zu ihr geführt hatte.


  Bis vor ihre Tür.


  
    21:05

  


  Stundenlang hatten sie gespannt auf eine Reaktion gewartet, aber die von Lena Böll verschickten Botschaften waren bis zum Abend unbeantwortet geblieben. Um halb sieben hatte sich der Täter noch immer nicht gemeldet, so dass Krüger beschloss, den Großteil der SOKO nach Hause zu schicken. Als Reaktion auf die sich überschlagenden Ereignisse hatte Mildenberger am Nachmittag angeordnet, Lena Böll weitere sechs Beamte zu bewilligen. Diese waren ausschließlich auf die Kommunikation mit dem Täter und die daraus resultierenden Chancen konzentriert. Sie hatten eine Liste von zwanzig Orten erstellt, an denen der Mörder theoretisch auftauchen konnte, belebte Plätze oder Verkehrsknotenpunkte, die es ihm möglich machen würden, rasch wieder abzutauchen. Für jeden dieser Orte hatten sie ein detailliertes Szenario entworfen und Maßnahmen, mit deren Hilfe sie die Fluchtwege möglichst schnell abriegeln konnten. An manchen Orten war dies schlicht unmöglich. Ab sofort stand ihnen jedoch ein Hubschrauber zur Verfügung, der mit einer Kamera ausgestattet war und der ihnen die Möglichkeit bieten würde, die jeweilige Situation von oben herab zu filmen und nachträglich auszuwerten.


  Für Lena Böll stand bereits fest, dass sie im Kommissariat nächtigen würde. Es würde nicht die erste Nacht sein, die sie auf einem Klappbett in dem Gebäude verbrachte. Auch Krüger, Leonhardt, Müller und Klein wollten gemeinsam mit ihr die Stellung halten. Momentan gab es nichts mehr zu tun, daher beschloss sie, sich eine Pause zu gönnen. Ständig von anderen Menschen umgeben zu sein, machte sie allmählich nervös.


  »Was dagegen, wenn ich noch irgendwo essen gehe?«, fragte sie müde in die Runde. »Ich habe Hunger wie ein Bär. So wie es aussieht, wird er sich heute eh nicht mehr melden, und in spätestens zwei Stunden bin ich wieder da.« Die anderen hatten sich vor einer halben Stunde mehrere Pizzen vorbeibringen lassen. Die großen quadratischen Kartons lagen aufgeklappt im Gemeinschaftsraum verstreut.


  »Etwa allein?«, wollte Krüger misstrauisch wissen, und das etwa ließ unschwer erkennen, dass er ihren Vorschlag keineswegs gutheißen konnte.


  Sie verdrehte genervt die Augen. »Verdammt. Hört endlich auf, ständig so zu tun, als schwebte ich in akuter Gefahr! Er wird sich nicht an mich heranwagen. Und falls doch, dann werde ich ihn töten. Das tue ich immer. Schon vergessen?«


  Klein lachte lauthals auf, aber Krüger verzog keine Miene. »Schon klar. Aber Klein wird dich dennoch begleiten.«


  »Wieso? Er hat erst vor wenigen Minuten eine riesige Pizza Diavolo verschlungen. Wenn er noch etwas isst, wird er platzen.«


  »Egal. Er kommt trotzdem mit.«


  Sie schaute hinüber zu Klein, dem die Situation unangenehm war und der mit einem Schulterzucken vorsorglich Abbitte leistete. »Also, richtig satt bin ich eigentlich noch nicht.«


  Sie schüttelte verärgert den Kopf. »Na schön. Warum nicht? Die Abwechslung wird mir guttun. Schließlich liegt mein letztes Date schon Monate zurück.« Klein öffnete erschrocken den Mund. »Aber vorher kurz zur Toilette gehen darf ich hoffentlich allein.«


  »Aber klar doch«, erwiderte Krüger in bewusst gönnerhaftem Ton. »Ich nehme die Tür mit dem H.«


  Sie traten beide gemeinsam auf den Flur und gingen ein paar Schritte schweigend nebeneinanderher. Während Krüger nach der Türklinke der Männertoilette griff, öffnete Lena Böll die Tür der Frauentoilette. Ohne zu zögern, schritt sie über die Schwelle, zog die Tür hinter sich ins Schloss und zählte leise bis drei. Als sie die Tür wieder aufstieß, war Krüger verschwunden. Mit weit ausladenden Schritten durchquerte sie den Korridor und betrat das gegenüberliegende Büro. An einem der Garderobenhaken hingen ihr Blazer und ihre große Umhängetasche. Eilig nahm sie beides an sich, verließ rasch den Raum und lief hinüber zur Treppe. Sie übersprang die ersten zwei Stufen und schaffte es gerade noch, unter das Niveau des Flurbodens abzutauchen, als sich die Toilettentür wieder öffnete. Vorsichtig schlich sie nach unten. Wenig später verließ sie das Gebäude, wandte sich nach links und sprintete los. Einfach lächerlich! War sie jetzt schon so weit, dass sie vor ihren eigenen Kollegen davonlaufen musste?


  Sie kam etwa zweihundert Meter weit, dann ertönte gedämpfte Tangomusik. Lächelnd griff sie nach dem Handy.


  »Sehr witzig«, knurrte ihr Krüger ins Ohr.


  »Ich kann sie orten, wenn du willst«, hörte sie Leonhardt im Hintergrund flüstern, aber Krüger schüttelte hörbar den Kopf.


  »Das hab ich gehört«, lachte sie ins Handy, »aber ich lasse es trotzdem angeschaltet. Falls sich etwas tun sollte, könnt ihr mich jederzeit anrufen. Aber bitte nicht alle fünf Minuten, nur um euch davon zu überzeugen, dass ich noch immer am Leben bin.«


  »Hahaha«, sagte Krüger. »Und wo beliebt die Dame zu speisen?«


  »Netter Versuch«, sagte sie noch, dann legte sie auf.


  Sie entschied sich für ein italienisches Restaurant in der Nähe des Paradeplatzes, das sie schon nach wenigen Minuten erreichte. Ein schwacher Wind trug den Geruch der Schokoladenfabrik in die Stadt, und in den Quadraten duftete es nach warmem Kakao. Als sie das Lokal betrat, starrten alle sie an. Mehr noch, als sie es gewohnt war. An mindestens vier der Tische wurde sie schon im Hereinkommen erkannt. Inzwischen war sie in der Stadt bekannt wie ein bunter Hund. Schon das allein würde es dem Täter schwermachen, unbemerkt an sie heranzukommen.


  Auch der Kellner hatte sie umgehend erspäht. Als er den Mund öffnete, fürchtete sie schon, er würde sie lauthals bei ihrem Namen rufen, aber im letzten Moment besann er sich eines Besseren und trat stattdessen lächelnd an sie heran.


  »Ein Tisch für eine Person?«, fragte er augenzwinkernd. »Oder wird gleich noch ein glücklicher Mann erscheinen, der den Abend an Ihrem Tisch verbringen darf?« Seine Ohren standen fast waagrecht ab, was ihm das Aussehen eines schelmischen Waldelfs verlieh.


  »Nein, Vito, ich bin allein. Sollte aber in der nächsten Stunde ein gutaussehender Single durch diese Tür treten, kannst du ihn mir gerne gegenübersetzen.«


  »Oha! Sie sind also tatsächlich auf der Suche?«


  »Ja. Seit meiner Pubertät. Aber ich treffe immer nur Arschlöcher.«


  »Capisco. Vielleicht sollten Sie Ihre Auswahlkriterien ändern.«


  »Gut möglich. Und wie?«


  Er grinste. »Konzentrieren Sie sich verstärkt auf Italiener.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte sie lachend, während sie sich an den ihr zugewiesenen Tisch setzte.


  Ob Leo tatsächlich versuchte, sie zu orten? Zuzutrauen war es ihm schon. So lange der Täter sich nicht meldete, würde er sich im Kommissariat eh nur langweilen. Herauszufinden, wo sie sich aufhielt, war für ihn ein unterhaltsamer Zeitvertreib.


  Sie bestellte sich eine Karaffe Wasser und ein Glas Primitivo und überließ Vito die Auswahl des Essens. Er empfahl ihr Tagliatelle mit Pilzen und Pecorinokäse. Als sie zustimmte, verschwand er umgehend in Richtung Küche. Sie schaute sich um. Nur noch ein einziger freier Tisch. Mit einem Reserviert-Schild blockiert. Durch die Lampen mit den dunkelgelben Schirmen wurde der Raum in ein angenehmes Licht getaucht. Rechts von ihr zeigte ein großer Wandteppich den Paradeplatz mit der Grupello-Pyramide zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts. Vito hatte ihr die Darstellung vor Wochen bis ins kleinste Detail erklärt. Von ihm wusste sie auch, dass das Haus, in dem sie sich gerade aufhielt, als eines von wenigen Gebäuden die Bombenangriffe überstanden hatte, weswegen es sich noch weitgehend im Originalzustand befand. Sie lehnte sich erschöpft zurück. Die letzten Wochen hatten sie eine Menge Energie gekostet, und es wurde von Tag zu Tag schlimmer. Morgen früh würde sie mit Carola Lauks Eltern sprechen müssen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie den beiden beibringen sollte, dass die Leiche ihrer Tochter dem Anschein nach von einem Unbekannten verschleppt worden war. Warum um alles in der Welt hatte er das getan? Was genau hatte er vor? Der Fall wurde ihr allmählich zu viel. Sie kamen einfach nicht voran. Wenn es so weiterging, war es nur eine Frage der Zeit, bis Breitenbusch-Keese, die Presse und vielleicht sogar Schröder ihren Kopf fordern würden.


  Dennoch, so sehr sie ihr eigenes Handeln in den letzten Wochen auch kritisch hinterfragte, ihr wollten keine Fehler einfallen, die zu dem desolaten Verlauf ursächlich beigetragen hätten. Trotz der ausbleibenden Fahndungserfolge schien sie alles richtig gemacht zu haben. Das galt allerdings auch für den Täter, und ein Täter, der keinerlei Fehler beging, war schwer zu fassen. Es schien unmöglich zu sein, ihn ausfindig zu machen, aber trotzdem gab es da jemandem, der ihm in die Quere gekommen war, und das beunruhigte mit Sicherheit nicht nur die Kripo, sondern noch um einiges mehr auch ihn.


  Der große Unbekannte. In der SOKO nannten sie ihn nur noch Nummer Zwei. Und Carolas Mörder war nun plötzlich zu Nummer Eins mutiert. Um Missverständnisse zu vermeiden und die beiden Männer sicher auseinanderhalten zu können.


  Nummer Zwei. Er kümmerte sich einen Dreck um die Regeln. So wie Nummer Eins. Und so wie sie selbst.


  »Schwere Gedanken?« Von ihr unbemerkt war Vito an den Tisch herangetreten. In seiner Hand ein Teller mit köstlich duftenden Tagliatelle.


  »Ja. Leider.«


  »Über die Dreckskerle in Ihrem Leben?«


  »Nein, über den Fall.«


  »Ich verstehe. Üble Sache, das Ganze. Ich hoffe, Sie werden diesen Mistkerl bald fassen. Meine Tochter traut sich kaum noch aus dem Haus.«


  Vitos Tochter war gewiss keine Schönheit, doch Lena Böll verzichtete darauf, ihm zu versichern, dass er sich keinerlei Sorgen machen musste. Stattdessen stach sie mit der Gabel in die Nudeln und wickelte ein kleines Knäuel auf die Zinken. Gerade als sie die warme Kugel auf ihre Zunge schob, öffnete sich die Eingangstür, und ein Paar betrat lachend den Raum. Ihr Blick fiel auf das Gesicht des Mannes, und sie erstarrte, als habe man sie mit flüssigem Stickstoff übergossen. Das durfte doch einfach nicht wahr sein!


  »Alles in Ordnung, Signora?«, fragte Vito überrascht.


  Sie antwortete ihm mit vollem Mund. »Nicht unbedingt. So wie es aussieht, hat einer der erwähnten Dreckskerle gerade den Raum betreten.«


  Noch bevor Vito etwas erwidern konnte, hatte Michael sie bereits entdeckt. »Mein Gott, Lena!«, rief er quer durch den Raum. »Ich dachte schon, unsere Wege würden sich niemals kreuzen.«


  Das wäre mir auch um einiges lieber gewesen, dachte Böll.


  Die Frau an seiner Seite war dürr und hübsch. Mehr nicht. Ende zwanzig. Sie trug ein kurzes Sommerkleid, das ihre Beine vorteilhaft zur Geltung brachte, und musterte ihre Vorgängerin mit Argwohn.


  Lena Bölls Puls schlug wie wild. Wie sehr sie diesen Moment gefürchtet hatte! Und gleichzeitig herbeigesehnt. Sie und Michael gemeinsam in einem Raum. Die Möglichkeit einer Aussprache. Über das, was geschehen war. Über das, was er ihr angetan hatte. Aber nun war er in Begleitung, und eine Aussprache schien völlig unmöglich. Michael hatte immer sehr vorausschauend gehandelt. Insofern gab sie sich erst gar nicht der Hoffnung hin, dass er nicht reserviert haben könnte. Sie dachte an das Schild auf der Decke des Nebentisches. Die beiden würden genau neben ihr sitzen! Es sei denn, sie überlegten es sich anders und ergriffen gleich jetzt die Flucht. Sie jedenfalls würde nicht vorzeitig gehen! Dieses Mal nicht. Und sie war vorbereitet. Besser, als Michael es sich in seinen kühnsten Träumen ausmalen konnte.


  »Sieht so aus, als hätten wir den Tisch neben dir reserviert«, stellte er nachdenklich fest. »Falls dich das stören sollte, können wir aber gerne woanders essen.« Da war er wieder, sein gönnerhafter Ton, der sie schon so oft hatte wütend werden lassen. Und darin verborgen die Frage: Bist du schon über mich hinweg, oder tut es dir immer noch weh? Würde sie ihn jetzt bitten zu gehen, so wäre das für ihn ein Triumph, von dem er noch lange zehren könnte.


  Die Dürre streckte ihr mit verkniffenem Lächeln die Rechte entgegen und quälte sich ein freundliches »Hallo« über die Lippen. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Also … nicht von Michael … das nicht … ich meine … im Fernsehen und in den Zeitungen.«


  Der Schmerz in ihrem Inneren war kaum zu ertragen.


  Nicht von Michael, das nicht! Im Fernsehen und in den Zeitungen.


  Die dürre Schlampe wollte Krieg? Den konnte sie haben.


  Sie dachte an ihre Dienstwaffe, die verborgen durch den Blazer im hinteren Teil ihres Gürtels steckte. Was, wenn sie jetzt einfach nach ihr greifen und durchdrehen würde? Was, wenn sie sie ihrer Nachfolgerin genau vors Gesicht hielte? »O mein Gott! Bitte nicht!«, würde die Dürre jammern, aber natürlich würde sie ihrem Flehen keine Beachtung schenken und ihr mitten in die Stirn schießen. Danach würde sie den Lauf auf Michael richten, was seine Frage, ob sie über ihn hinweg sei, unmissverständlich beantworten würde, aber das Gefühl des Triumphs bliebe dennoch aus, und dann würde sie ihm zwischen die Beine schießen, und während er sich blutend am Boden wälzte, würden sich Vitos Gäste schreiend unter die Tische ducken, und sie würde langsam auf ihn zugehen und verächtlich auf ihn hinabblicken, und minutenlang würde sie einfach nur dastehen, um ihn zappeln und jammern und leiden zu sehen, und dann würde sie ihn mit einem Kopfschuss aus ihrem Leben katapultieren, so wie sie Hoffmann aus dem Fenster katapultiert hatte – endgültig – für immer.


  Vermutlich hatte Mildenberger recht. Sie war eine tickende Zeitbombe. Vermutlich hatte sie Hoffmann damals gezielt getötet und es sich im Nachhinein nur nicht mehr eingestehen wollen.


  Aber Michael und seine Schlampe waren es nicht wert.


  Die Entscheidung in ihrem Kopf fiel innerhalb einer einzigen Sekunde. Wie ein einstudierter Reflex. Wie eine automatisierte Selbstverteidigungstechnik, die tausendfach eingeübt worden war und nun problemlos abgerufen werden konnte.


  »Hallo«, erwiderte Lena Böll. »Sie müssen Bianca sein.«


  In der Peripherie ihres Gesichtsfeldes nahm sie wahr, wie Michaels Gesicht erstarrte. Die Dürre, die sich bis dahin noch in einer überlegenen Position gewähnt hatte, schüttelte irritiert den Kopf.


  »Bianca? Wieso Bianca? Mein Name ist Nina.«


  »Nina?« Lena Böll gab sich verwirrt. »Aber … ich verstehe … nun … wie dem auch sei … freut mich, Sie kennenzulernen.« Sie griff nach ihrer Hand.


  »Gleichfalls«, gab Nina misstrauisch zurück.


  »Es stört dich also nicht?«, wollte Michael wissen. Er kaute angespannt an der Unterlippe. Die Sorge in seinem Blick war nicht zu übersehen.


  »Nein, kein Problem. Solange du nicht versuchst, weiterhin deine Unschuld zu beteuern.« Sie lächelte Nina freundlich an. »Im ersten Moment dachte ich, Sie seien eine andere.«


  »Eine andere?«


  »Ja. Der Trennungsgrund. Da ich mich aber getäuscht habe, habe ich nichts gegen Ihre Anwesenheit einzuwenden. Ganz im Gegenteil.«


  »Aber ich bin der Trennungsgrund«, protestierte Nina laut. Im Restaurant wurde es schlagartig still. Sie wandte sich an Michael. »Wovon zum Teufel redet sie eigentlich?«


  Er versuchte es mit einem intellektuellen Totstellreflex. »Keine Ahnung.« Typisch für ihn.


  Lena Böll heuchelte Empörung. »Keine Ahnung? Bianca? Bianca Drexler? Lange Rötterstraße vier?«


  »Was soll das?«, fuhr Michael sie an. »Schnüffelst du mir nach?«


  »Anscheinend nicht. Sonst müsste mir ja klar sein, dass ich mich irre und dass Bianca Drexler überhaupt nicht existiert.«


  Spätestens morgen würde Nina im Telefonbuch blättern und feststellen, dass Lena Böll den Namen nicht einfach nur erfunden hatte. Sie würde sich auch davon überzeugen können, dass die Adresse mit Lenas Anschuldigung übereinstimmte. In ihrem Gesicht war unschwer zu erkennen, dass sie bereits erste Schlussfolgerungen zog. Michael sah es auch.


  »Ich denke, wir sollten von hier verschwinden«, schlug er Nina vor. »Das wird sonst übel enden.«


  »Sorry, das konnte ich wirklich nicht ahnen«, entschuldigte sich Lena Böll.


  »Was konnten Sie nicht ahnen?«, fragte Nina, die offensichtlich nicht die Schnellste war.


  »Das fragen Sie ihn wohl besser selbst«, wich sie aus.


  Michael stapfte wütend zur Tür. »Also, ihr beide könnt euer Frauengespräch gern noch ein Weilchen fortsetzen. Aber was mich betrifft: Ich gehe jetzt!«


  Nina schaute ihm unentschlossen nach. Eine Sekunde lang schien sie zu zögern, ob sie ihm folgen oder noch eine weitere Frage stellen sollte, aber dann nickte sie Lena Böll missmutig zu und stolzierte auf ihren High Heels zur Tür.


  »Ciao«, rief ihr Vito von der Theke aus nach, aber sein Gruß blieb unerwidert.


  Als Lena Böll wieder Platz nahm, kam er mit ernster Miene auf sie zu. »Alles klar?«


  »Ja.«


  »Die Tagliatelle dürften inzwischen kalt sein. Soll ich Ihnen neue bringen lassen?«


  »Nein, danke. Lauwarm ist bei dieser mörderischen Hitze vermutlich nicht einmal schlecht.«


  Er grinste sie verunsichert an. »Dieses Gespräch eben … haben Sie … äh … gewonnen?«


  Sie dachte nach. »Schwierige Frage. Ich glaube, wenn man mit seinem Ex streitet und gewinnt, ist darin immer auch eine Niederlage enthalten. Er mag ein Idiot sein, aber immerhin auch ein Teil von mir selbst. Das ist ein wenig so, als würde man sich in den eigenen Fuß schießen. Natürlich trifft man, aber es tut auch verdammt weh.«


  Sie wusste nicht, warum sie das ausgerechnet einem italienischen Kellner erzählte, und Vito wusste es offensichtlich auch nicht, denn er zog sich mit einem knappen »Capisco« verlegen zurück. Auch die anderen Gäste schauten betreten beiseite.


  Während sie sich ein Knäuel kalter Tagliatelle in den Mund stopfte, entstand in ihrem Kopf ein Gefühl des Triumphs, das sie nur zögernd zulassen konnte. Eigentlich musste ihr das, was sie getan hatte, peinlich sein. Stattdessen empfand sie Genugtuung. Spiele ohne Regeln. Vielleicht hatte Mildenberger recht. Vielleicht war sie völlig außer Kontrolle. Dennoch: Die Guten gewannen nie. Es sei denn, sie gewährten sich die Freiheit, eine Zeitlang böse zu sein.


  Als sich damals der Verdacht verdichtet hatte, dass Michael sie betrog, hatte sie gequält von Eifersucht seinen Computer präpariert. Hatte eine Keylogger-Software installiert, die von außen unsichtbar jeden Tastenanschlag aufzeichnete und in einer versteckten Datei ablegte. Sie war sich vorgekommen wie eine Wahnsinnige, aber damals war sie von Eifersucht und Misstrauen zerfressen gewesen, völlig von der Rolle und absolut skrupellos. Einer jener Momente, in der man das Aber beiseitelegt und alle anderen Hemmungen auch.


  Schon wenige Tage später kannte sie die meisten seiner Passwörter. Von da an konnte sie sich auf seinem Computer frei bewegen. Von einem Kollegen beim LKA ließ sie sich erklären, wie man sich in einen anderen Computer einloggt, ohne Spuren zu hinterlassen. Er besorgte ihr sogar ein Programm, mit der sie eine derartige Verbindung selbst herstellen konnte. Seither hatte sie uneingeschränkten Zugang zu Michaels System. Ohne dass er davon wusste. Dass er seinen Computer nie ausschaltete, um auch unterwegs darauf zugreifen zu können, machte es ihr leicht. Auch in den letzten Wochen hatte sie sich wiederholt bei ihm eingeklinkt, sein E-Mails gelesen und seine Aktivitäten bei Facebook verfolgt.


  Nichts, worauf man stolz sein konnte, aber darauf kam es am Ende nicht an. Auch Michael hatte sie über Monate betrogen. Hatte hartnäckig behauptet, dass da nichts sei. In Wirklichkeit aber hatte er sie sogar mit zwei Frauen gleichzeitig hintergangen, mit Bianca Drexler und Nina Wissembach, von der sie ebenfalls die Adresse und die Telefonnummer kannte. Mit Bianca Drexler hatte er schon Wochen später Schluss gemacht. Mit Nina Wissembach dagegen schien es ihm ernst zu sein. Diese Beziehung zu zerstören, war sicher brutal. Aber hatten die beiden etwas anderes verdient?


  Neid. Rache. Eifersucht. Niedrige Beweggründe. Noch gab es ein Zurück. Noch hatte sie den entscheidenden Schritt nicht getan.


  Natürlich würde Nina darauf bestehen, seine E-Mails lesen zu dürfen. Und natürlich würde er zustimmen. Würde ihr eingestehen, sie am Anfang betrogen, aber schon bald mit Bianca gebrochen zu haben. Die E-Mails an Bianca Drexler hatte er längst gelöscht. Wie so oft würde es ihm gelingen, sich aus der Schlinge herauszuwinden.


  Falls sie das zuließe. Nicht von Michael. Im Fernsehen und in den Zeitungen. Was bildete diese dürre Kuh sich ein?


  Sie öffnete ihre Umhängetasche, zog den kleinen Acer-Laptop heraus, stellte ihn vor sich auf den Tisch und drückte die Starttaste. Während sich das System hochbootete, suchte sie Vitos Blick. Dieser eilte umgehend herbei.


  »Irgendeinen Wunsch?«


  »Könnte ich mich von hier aus über eine drahtlose Verbindung ins Internet einloggen? Das wäre toll.«


  »Aber natürlich, Signora Commissario«, antwortete er begeistert, so als hätte sie ihn gerade zu ihrem persönlichen Assistenten ernannt. »Ich bin sofort zurück.«


  Schön und bekannt zu sein, hatte zuweilen auch Vorteile. Was sie gleich tun würde, war extrem hinterhältig. Aber immerhin besser, als die beiden mit Kugeln zu durchlöchern.


  Vito kehrte zurück und überreichte ihr den Zettel mit dem Einstiegscode. »Aber bitte nicht weitersagen.«


  »Natürlich nicht. Mille Grazie.«


  Während er sich entfernte, startete sie das Hilfsprogramm, das auf ihrer Festplatte ein künstliches Laufwerk mit einer neuen IP-Adresse kreierte. Dies gab ihr die Möglichkeit, sich durchs Internet zu bewegen, ohne dass ihre Aktivitäten zurückverfolgt werden konnten. Im selben Moment, in dem sie das Programm schloss, würde sich das Laufwerk samt IP-Adresse in Luft auflösen, als hätte es nie existiert. Anschließend stellte sie die Verbindung zu Michaels Computer her.


  Bevor sie sein Anwenderkonto öffnete, griff sie nach ihrem Rotweinglas und trank es in einem Zug leer. Der Gedanke, welches Chaos sie in seinem Leben gleich anrichten würde, tat ihr gut. Nina würde Michael niemals glauben, dass er tatsächlich sein eigenes Passwort vergessen hatte. Stattdessen würde sie annehmen, dass er ihr den Zugang zu seinem Computer bewusst vorenthielt. Und dass es nur einen plausiblen Grund gab, der dieses Verhalten erklären konnte.


  Wie gern hätte sie Michaels Gesicht gesehen, wenn sich ihm schlagartig der Verdacht aufdrängte, dass hinter all dem nur sie stecken konnte und dass er sie wohl gewaltig unterschätzt hatte und dass sie ihn tatsächlich überwachte. Eine Ahnung, die er nie wieder würde abschütteln können. Wahrscheinlich würde er stundenlang die Wohnung durchwühlen und nach versteckten Mikrophonen suchen.


  Primitivo 2010, dachte sie, doch dann entschied sie sich, sicherzugehen, und tippte 0102 ovitimirP ein.


  Schönen Tag noch, dachte sie, aber jenseits der Genugtuung verdichtete sich in ihrem Innern ernüchternd die Erkenntnis, wie sinnlos und traurig das alles war.


  
    
  


  
    Dienstag

  


  
    Die Hölle ist leer,


    und alle Teufel sind hier!


    William Shakespeare, Der Sturm

  


  
    06:55

  


  Rombergs Rad stand schräg an die Garagenwand gelehnt. Eingekeilt von Marens und Lauras Rädern, die sich fest an seinen Rahmen drückten und es festzuhalten schienen. Vielleicht hatte er es aus diesem Grund seit Jahren nicht benutzt. Weil er die beiden anderen nicht einfach so beiseiteschieben wollte. Jetzt aber war es unumgänglich, denn er brauchte sein Rad. Er brauchte es unbedingt. Romberg holte tief Luft. Als sähe er sich einer giftigen Schlange gegenüber.


  Das Gift der schönen Erinnerungen.


  Schon um sechs Uhr morgens war er aufgestanden, hatte kurz gefrühstückt und dabei im Schnelldurchlauf die Videoaufnahme kontrolliert. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der dunkle Kombi auch in der Nacht nicht zurückgekehrt war, hatte er die Datei gelöscht und die Kamera erneut auf der Fensterbank platziert. Das Gerät war leicht zu bedienen, und Achim hatte ihm die Funktionsweise ausführlich erklärt, so dass es ihm keine Schwierigkeiten bereitete, sie gut getarnt in Stellung zu bringen. Die Story von der verpassten Liebe hatte Achim willig geschluckt. Ohne einen Anflug von Zweifel, der durchaus berechtigt gewesen wäre. Vermutlich hatte er auf diese Geschichte schon lange gewartet, zu lange, um sie jetzt noch in Frage stellen zu können.


  Romberg war klar, dass er keine Zeit verlieren durfte. Schon bald würde sich der Mörder sein nächstes Opfer suchen. Vielleicht schon am kommenden Wochenende. Er musste ihn unbedingt finden, bevor dies geschah. Dennoch machte er sich keine Illusionen. Ob der Täter sich schon jetzt an den Tatort zurückwagen würde, war mehr als fraglich. Dafür war das Risiko einfach zu hoch. Einfach nur dazusitzen und abzuwarten, kam daher nicht in Frage. Er würde nach Speyer fahren und den Renault gezielt suchen müssen. Wenn er seinen bisherigen Rhythmus beibehielt, blieben Romberg noch mindestens fünf Tage. Speyer war nicht groß. Aber auch nicht gerade klein. Auf sein Auto würde er verzichten müssen. Sich gleichzeitig auf den Verkehr und auf die geparkten Wagen zu konzentrieren, wäre schlichtweg zu kompliziert. Zu Fuß wiederum würde er zu viel Zeit benötigen, und die Zeit war knapp. Das Fahrrad stellte eine geeignete Zwischenlösung dar. Damit würde er einerseits zügig vorankommen, gleichzeitig aber auch jederzeit anhalten können, um Nummernschilder zu kontrollieren. Den Fahrradständer hatte er bereits auf die Anhängerkupplung montiert. Jetzt fehlte nur noch das Rad.


  Ganz ruhig! Du schaffst das schon.


  Als er nach Marens Fahrrad griff, hörte er deutlich ihr fröhliches Lachen, und von der französischen Küste wehte kühl eine salzige Brise herüber und drang verlockend in seine Nase. Er schob es bis zur hinteren Garagenwand, klappte den Fahrradständer nach unten und balancierte das Gewicht sorgfältig aus, bis er sich absolut sicher war, dass es auf keinen Fall umkippen würde.


  Dann berührte es Lauras Rad, in Erwartung eines überwältigenden Gefühls, aber die Reaktion blieb aus. Keine Erinnerung. Kein Gefühl. Totes Metall. Irritiert schob er es zur Seite und schloss die Augen. Er versuchte, sich Lauras Gesicht bewusst ins Gedächtnis zu rufen, doch irgendetwas in seinem Innern schien mit Macht dagegen anzukämpfen. Als es ihm schließlich dennoch gelang, sah er sie weit vor sich, dicht vor einer wabernden Nebelwand. Sie trat wild in die Pedale und wandte ihm ihren schmalen Rücken zu. Wie zerbrechlich sie doch war. Kurz bevor sie verschwand, drehte sie sich ein letztes Mal zu ihm um. Als sein Blick auf ihr Gesicht fiel, traf es ihn wie ein Schlag. Es war das Gesicht von Carola Lauk.


  Sein Puls raste.


  Nicht schon wieder!


  Durchatmen!


  Keine Panik!


  Erschrocken öffnete er die Augen, riss sein Trekking-Bike von der Wand und schob es eilig aus der Garage. Beide Reifen waren platt. Indem er seine Gedanken an dieses Detail heftete, zwang er sie diktatorisch in eine Kreisbewegung.


  Platt. Platt. Platt.


  Er schnappte sich die Fahrradpumpe, kniete sich neben das Vorderrad und suchte nach dem Ventil.


  Platt, platt, platt, dachte er erneut, und obwohl er pumpte wie von Sinnen, begann sich sein Herzschlag zu normalisieren. Als er zehn Minuten später losfuhr, war er wieder stabil.


  Unterwegs warf er die beiden Briefe ein, die er nachts geschrieben hatte. Einer davon war an ihn selbst adressiert. Falls ihm etwas zustoßen sollte, so wurde darin alles gesagt, was gesagt werden musste. Achim würde den Umschlag im Briefkasten finden und sicher nicht zögern, die Polizei zu informieren. Falls aber alles gutginge, so wäre er selbst es, der den Brief öffnen und erneut losschicken würde. Ein Kreislauf, den er so lange beibehalten musste, bis alles geklärt war.


  Kurz nach acht Uhr parkte er seinen Wagen auf dem großen Parkplatz nahe dem Technischen Museum. Er löste die Gurte des Fahrradständers, hob das Rad aus der Halterung und stellte es behutsam vor sich ab. Dann ging er zu einem der Parkscheinautomaten. Er zahlte im Voraus für einen ganzen Tag und legte den Zettel gut sichtbar hinter die Windschutzscheibe. Nur hundert Meter von ihm entfernt ragte der Speyerer Dom wuchtig in den Morgenhimmel. Er schloss die Fahrertür und verriegelte den Wagen. Anschließend setzte er sich auf das Rad und fuhr los.


  In seinem Kopf gab es keinen bestimmten Plan. Also radelte er erst einmal quer durch den Domgarten bis hinauf zum Dom. Die Strecke waren sie früher oft zu Fuß gegangen. Zum Weihnachtsmarkt oder zum Museum oder um das Innere der Kirche zu besichtigen.


  Lange her.


  Abseits der Touristenattraktionen war er nie gewesen. Daher kannte er kaum einen Straßennamen. Beim Gedanken an die vielen Randbezirke und Vororte, die er würde abfahren müssen, überkam ihn ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit. Er hatte keine Chance. So wie damals, als er tagelang zwischen Bergen von Trümmern herumgeirrt war, und um ihn herum nur Tod und Verwüstung. Keine Chance.


  Die Hauptader der Stadt und Speyers Einkaufsmeile bildete unangefochten die Maximilianstraße, die sich vom Dom aus nach Westen erstreckte. Dort zu suchen, erschien ihm sinnlos. Für sein Tun benötigte der Mörder eine gewisse Abgeschiedenheit, und inmitten des Zentrums würde es ihm zweifellos schwerfallen, auf Dauer unentdeckt zu bleiben. Romberg beschloss, sich erst einmal auf die Straßen nördlich der Maximilianstraße zu konzentrieren. Drei Stunden lang fuhr er in einer abenteuerlichen Zickzack-Route kreuz und quer durch die Stadt. An körperliche Anstrengungen war er nicht mehr gewöhnt, und schon nach kurzer Zeit war er außer Atem und völlig nassgeschwitzt. Dennoch amüsierte er sich über Straßennamen wie »Am Rübsamenwühl« oder »Hinterm Esel« und nahm sich vor, sich nicht unterkriegen zu lassen. Nur zwei Mal stieß er auf Kennzeichen, die mit dreiundzwanzig oder zweiunddreißig endeten. In einen Fall war es ein roter Smart, im anderen ein mokkafarbener VW-Bus. Als er erschöpft zum Domplatz zurückkehrte, war die Ausbeute ernüchternd. Mittlerweile hatte sich die Hitze wie undurchlässige Plastikfolie über die Stadt gelegt, und sein T-Shirt klebte feuchtwarm auf seiner Haut. Im Biergarten des »Domhofs« suchte er sich ein schützendes Stück Schatten und bestellte sich einen Wurstsalat mit Pommes und ein Pils aus der hauseigenen Brauerei. Er war pausenlos geradelt, hatte aber höchstens zwanzig Prozent des Stadtgebiets kontrolliert. Was ihn daran besonders deprimierte, war die Einsicht, dass er bereits abgefahrene Straßen dennoch nicht als erledigt abhaken konnte. Es war durchaus möglich, dass er den Laguna dort nur deswegen nicht aufgespürt hatte, weil der Mörder am Morgen zur Arbeit gefahren war. Genaugenommen wäre es daher besser, nachts zu suchen, aber dann würde es ihm schwerfallen, die Kennzeichen zu erkennen.


  Am Nebentisch unterhielten sich zwei Frauen über einen Mann, den beide kannten und der neulich geheiratet hatte. Die Auserwählte schien nicht ihren Vorstellungen zu entsprechen, und sie analysierten genüsslich jede ihrer Schwächen, so dass zwangsläufig der Eindruck entstand, als wären sie gern an der Stelle der Braut gewesen, oder als hätten sie früher mit dem Bräutigam geschlafen und wären nun wütend, dass er sich für eine andere entschieden hatte. Sie waren beide hübsch, aber das, was sie sagten, veränderte ihre Mimik in einer Weise, die sie hässlich werden ließ.


  Er schaute hinüber zum Dom, der seit rund tausend Jahren das Stadtbild bestimmte. Elftes Jahrhundert. Die größte erhaltene romanische Kirche der Welt. Als Konrad der Zweite damals den Auftrag erteilt hatte, die größte Kirche des Abendlandes zu errichten, hatte Speyer gerade einmal fünfhundert Einwohner vorzuweisen. Im Nachhinein unbegreiflich. Ein kleines Nest mit fünfhundert Seelen neben einem Gebirge aus Stein. Damals wäre es ein Leichtes gewesen, den Mörder aufzutreiben.


  Was hatte er sich nur dabei gedacht? Hatte er tatsächlich geglaubt, dass es so einfach wäre? Was, wenn er den Täter nicht fand? Was, wenn dieser schon bald die nächste Frau entführte? Allein hatte er einfach keine Chance. Ihm blieb nur noch die Möglichkeit, die Polizei anzurufen, anonym natürlich, um ihnen einen Tipp wegen des Nummernschilds zu geben. Das sollte ausreichen. Aber wie sollte er sein Wissen begründen, ohne gleichzeitig preiszugeben, dass Carolas Leiche in seiner Tiefkühltruhe lag?


  »Das Kleid muss die völlige Katastrophe gewesen sein«, stellte eine der Frauen bissig fest. Ihr Haar war eindeutig blond gefärbt und sie schien erfolgreich zu verdrängen, dass sie eine Bluse mit Leopardenmuster trug. Ihr Gegenüber, eine dickliche Brünette, lachte gehässig auf.


  Und wenn er einfach log? Wenn er sich irgendeine Geschichte ausdachte, die sie bereitwillig schlucken würden, so wie auch Achim die entlaufene Traumfrau nicht angezweifelt hatte? Die Wahrheit war schrecklich kompliziert. Die Lüge dagegen würde vieles vereinfachen. Zumindest bot sie ihm die Chance, seine Informationen weiterzugeben, ohne sich dafür selbst ans Messer liefern zu müssen.


  Während er noch nach einer Lösung suchte, sah er, wie sich die Mimik der Leopardenfrau abrupt veränderte. Ihr Blick war auf die Straße gerichtet, und sie schien etwas erspäht zu haben, was sie erkennbar beunruhigte. Ohne auffällige Hast folgte Romberg ihrem Blick. Er musste nicht lange suchen, denn der Auslöser für ihre Reaktion war nicht leicht zu übersehen. An die zwei Meter groß, breite Schultern, furchteinflößend. Er trug eine dunkle Sonnenbrille und ein T-Shirt mit der Aufschrift: Was genau ist eigentlich dieses England? und versprühte den Charme eines russischen Auftragskillers. Unter dem T-Shirt bildeten sich gewaltige Muskelpakete ab, und seine Oberarme waren vermutlich dicker als die Beine der Blondine. Man konnte der Frau nur beipflichten. Er sah wirklich beeindruckend aus. Beide Arme waren fast vollständig tätowiert, und auch aus dem Kragen des T-Shirts schlängelten sich rote Flammen über die Haut seines Halses bis hinauf unter das Kinn und an den Rand des Dreitagebarts.


  Romberg lächelte.


  Seit Jahren litt er unter dem Gefühl, in einer Parallelwelt zu leben. In einer Art Nebenhölle, in der es nur wenige Gleichgesinnte gab, mit denen er sich über seine Probleme austauschen konnte. In dieser Parallelwelt hausten die merkwürdigsten Typen, und einer von ihnen hatte gerade den Biergarten betreten.


  »Nettes T-Shirt«, sagte Romberg laut. »Zwei Nummern zu klein, aber cool.« Er konnte sehen, wie das Leopardenmuster am Nebentisch erschrocken zusammenzuckte.


  Der Mann blieb verwundert stehen. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er sich kampflustig um. Als er Romberg sah, stutzte er kurz, dann strahlte er über das ganze Gesicht.


  »Romberg? Heilige Scheiße! Ich dachte, du bist schon lange tot!«
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  Sebastian Lauk versuchte verwirrt, Lena Bölls Worte in den Strom seiner Gedanken einzuordnen, doch das, was sie gesagt hatte, erschien ihm derart bizarr, dass es ihm einfach nicht gelingen wollte. Er war wie erstarrt, und als er den Mund öffnete, war er nicht dazu in der Lage, einen Satz zu formulieren. Also presste er die Lippen aufeinander und schwieg.


  »Das heißt, Carola ist mit Sicherheit tot?«, durchbrach Anna die Stille.


  Lena Böll nickte. Ihren zerknitterten Leinenblazer hatte sie nachlässig über die Stuhllehne gelegt. Sie trug ein hellblaues T-Shirt, unter dem sich die Konturen ihrer Brüste deutlich abzeichneten. Lauk registrierte verwirrt, dass er trotz seiner Verzweiflung noch immer in der Lage war, dies wahrzunehmen. Sie war in Begleitung von Richard Merken gekommen, dem Polizeipsychologen, der im Unterschied zu ihr keine Waffe trug und der im Unterschied zu ihr nicht rauchte. Wenn Merken auftauchte, hatte er stets schlechte Neuigkeiten im Gepäck, und anschließend versuchte er, die Betroffenen zu trösten und vom Selbstmord abzuhalten.


  »Ja, daran bestehen leider kaum noch Zweifel. Die widerwärtige Nachricht, die Ihnen der Täter zukommen ließ, lässt sich nicht anders deuten.« Sie beobachtete ihn aufmerksam, und einen Moment lang war er sich sicher, dass ihr sein Blick auf ihr T-Shirt nicht entgangen war. Er schluckte so laut, dass es deutlich zu hören war. »Als diese SMS abgeschickt wurde, hatte er den Körper Ihrer Tochter bereits irgendwo abgelegt. Bedauerlicherweise wissen wir bis heute nicht, wo.«


  Anna Lauk schüttelte ungläubig den Kopf. »Und Sie denken, es kam jemand vorbei und hat mein … mein Mädchen …« Sie rang nach Luft. »… einfach mitgenommen?« Dicke Tränen quollen aus ihren Augen und flossen wie in Zeitlupe durch ihr blasses Gesicht. »Aber wieso? Wer um alles in der Welt würde so etwas tun?«


  Wer wohl, dachte Sebastian Lauk, wieso wohl, und dass es eine Gnade wäre, auf der Stelle tot umzufallen, nur um sich dies alles nicht mehr anhören und es sich nicht bis ins Detail ausmalen zu müssen. Und um Anna nicht länger leiden zu sehen. Er hielt das alles nicht mehr aus. Tagelang hatte er sich dem Gedanken stellen müssen, dass sein eigenes Kind brutal gequält und missbraucht wurde, ohne dass er etwas tun oder eingreifen konnte. Dann irgendwann folgte die Phase der Resignation. Die Erkenntnis, dass es zu spät war und dass er Carola nie mehr lebend wiedersehen würde. Sich das einzugestehen, war ein quälender Prozess gewesen. Mit nichts zu vergleichen, was er in seinem bisherigen Leben hatte aushalten müssen. Erstaunlicherweise war er dennoch nicht zerbrochen. Seltsam. Was ein Mensch alles aushalten konnte, ohne daran zugrunde zu gehen, war wirklich bemerkenswert. Die äußerliche Hülle zumindest, welche auch weiterhin artig ihre Aufgaben erledigte, während im Inneren alles abzusterben drohte. Ein schlagendes Herz, atmende Lungen, sich kontrahierende Darmsegmente, ein Knochenmark, das weiterhin Abwehrzellen produzierte, doch Abwehr wogegen? Und wozu?


  »Das wissen wir leider nicht«, sagte Lena Böll. »So etwas ist meines Wissens noch nie zuvor passiert. Bis gestern hätten auch wir uns eine derartige Situation nicht ausmalen können. Hätte sich der Mörder nicht persönlich bei uns gemeldet, würden wir es noch immer für unvorstellbar halten, dass so etwas tatsächlich geschehen könnte. Aber die Wut des Mörders wirkt völlig authentisch. Vermutlich hat er Carolas Körper bereits am Sonntag abgelegt, aber die Leiche wurde noch immer nicht gefunden. Ich denke nicht, dass er blufft.«


  Der Polizeipsychologe beließ es bei einem zustimmenden Nicken. Wahrscheinlich war er genauso hilflos wie sie alle. Er durfte es sich bloß nicht anmerken lassen.


  »Und wenn doch?«, mischte Sebastian Lauk sich ein. »Wenn er Carola noch immer gefangen hält? Wenn er sie noch immer vergewaltigt und quält und uns mit alldem nur auf eine falsche Fährte locken will?«


  »Das würde er niemals tun«, antwortete sie sanft.


  »Warum sind Sie sich so sicher? Können Sie seine Gedanken lesen? Ich glaube kaum. Falls ja, dann wären Ihre Fahndungserfolge in der Tat enttäuschend.«


  Sie wehrte sich nicht. »Es passt nicht zu seinem Profil. Sein Verhalten folgt einem Muster. Er will es uns allen zeigen. Seine Klugheit und seine Macht. Seine Unantastbarkeit. Carolas Verschwinden muss ihm daher in höchstem Maße peinlich sein, denn es macht ihn zum Verlierer. Daher auch seine Wut.« Sie schaute ihm in die Augen und ließ seinen Blick nicht wieder los. »Es tut mir sehr leid, Herr Lauk. Für Sie und Ihre Frau. Aber Carola ist tot. Verstehen Sie? Sie hat Furchtbares mitmachen müssen, aber jetzt ist sie tot. Das ist natürlich furchtbar, ein entsetzlicher Verlust, aber es ist vorbei.«


  Hinter ihm begann Anna verzweifelt zu schluchzen, doch Sebastian Lauk hielt seinen Blick weiterhin starr auf die Polizistin gerichtet. Der Druck hinter seinen Augen stieg derart an, dass er fürchtete, sie könnten wie Sektkorken knallend aus den Höhlen getrieben werden.


  »Und wenn sie ihm entkommen ist?«


  »Natürlich haben wir diese Möglichkeit ebenfalls in Erwägung gezogen. Aber es spricht zu viel dagegen.«


  Ob sie wohl jemals den Überblick verliert, dachte er. Ob es auch für sie Situationen gibt, in welchen ihr analytischer Verstand versagt und sie nur noch weint und schreit und am liebsten sterben möchte?


  »Es tut mir leid«, fügte sie nochmals hinzu.


  Anna sprang wie ein Springball von ihrem Stuhl auf und begann, im Zimmer umherzulaufen. »Sie müssen sie finden, verstehen Sie? Sie müssen sie finden. Den Gedanken, Carola niemals wiederzusehen, kann ich einfach nicht ertragen.«


  »Ich weiß.«


  Gibt es auch etwas, was du noch nicht weißt, dachte er. Irgendetwas, was dich völlig unerwartet trifft und deine Gedanken zum Stolpern bringen kann?


  »Halten Sie das für möglich?«, brach es aus ihm heraus. »Dass wir niemals herausfinden werden, was mit ihr geschehen ist? Dass sie auf Dauer verschwunden bleiben wird?«


  Ihm entging nicht, wie Richard Merken sie hilfesuchend anschaute.


  Sterben können. Nur noch sterben können. Sein Kopf – wie in einen Schraubstock eingespannt. Die Wirklichkeit – nur noch ein Film.


  Lena Böll schüttelte energisch den Kopf. »So weit sind wir noch lange nicht. Natürlich kann ich keine Wunder vollbringen, aber glauben Sie mir: Ich werde alles versuchen, um genau das zu verhindern. Dafür bin ich aber auch weiterhin auf Ihre Mitarbeit angewiesen.«


  Nur noch ein Film. Sterben können.


  Vergessen können.


  Niemals da gewesen sein.


  »Und was genau sollen wir tun?«, fragte seine Außenhülle kühl. Immer noch funktionstüchtig. Ein Wunder der Natur.


  »Genaugenommen nichts und doch das Schwierigste überhaupt. Sie müssten weiterhin schweigen und so tun, als bestünde noch keine Gewissheit und als wäre Ihre Tochter vielleicht noch immer am Leben.«


  »Aber wieso?«, kam ihm die Außenhülle zuvor.


  Sie zögerte kurz. »Ich stehe mit ihm in Kontakt.«


  Der Satz ließ ihn innerlich zusammenzucken und hinterließ dennoch kein Gefühl. »Mit dem Täter?«


  »Ja. Mit dem Täter. Und ich hoffe, dass er sich auch weiterhin mit uns in Verbindung setzen wird.«


  »Und? Wie ist er denn so? Ist er nett?«, fragte Sebastian Lauk, bedauerte die Frage aber im gleichen Moment, in dem er sie ausgesprochen hatte. »Tut mir leid«, fügte er kleinlaut hinzu. »Ich nehme an, Sie erhoffen sich davon, ihn aus der Reserve locken zu können?«


  »Ja. Aber wenn die Sache öffentlich wird, wird er den Kontakt eventuell abbrechen. Daher möchte ich Sie bitten, mit niemandem darüber zu sprechen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was Sie da von uns verlangen?«


  »Ja, das ist mir durchaus klar.«


  »Das mit der SMS war wirklich schon schlimm genug. Dass wir Carolas Großeltern anlügen mussten, und auch die anderen Verwandten und alle unsere Freunde. Mit niemandem darüber reden zu können und sich stattdessen bewusst verstellen zu müssen, war schier unerträglich. Aber das war nichts gegen das, was Sie jetzt von uns verlangen. Sie verlangen einfach zu viel.«


  Anna, die die gesamte Zeit im Raum herumgelaufen war wie ein hospitalisiertes Tier, blieb unvermittelt stehen. »Glauben Sie wirklich, das würde Ihre Chancen erhöhen, diese Ratte zu fassen?«


  Einen Moment lang war er verwirrt, welche Ratte sie meinte, den Mörder oder den zweiten Unbekannten, der die Situation ausgenutzt hatte, um Carola zu verschleppen.


  »Ja, ich denke schon. Momentan versuchen wir, ihn davon zu überzeugen, uns den Ort preiszugeben, wo er Carola zurückgelassen hat. Wir wissen noch nicht, ob es klappt, aber sollten wir Glück haben, würde uns das womöglich zu dem zweiten Täter und somit auch zu Carola führen.«


  Wie schön sie war! Wie unglaublich schön sie war! Und dabei doch eiskalt.


  »Für Sie ist Carola doch schon längst abgehakt.« Seine eigene Stimme klang merkwürdig fremd und gedämpft, so als tauchte er in einem Schwimmbecken und jemand von außerhalb des Wassers riefe ihm vom Beckenrand etwas zu. »Sie denken nur noch an die nächsten Opfer und an die Jagd nach dem Täter. Ist es nicht so?«


  Auftauchen können. Endlich wieder auftauchen können.


  »Sie erledigt nur ihren Job«, fuhr Anna ihn an. »Sie kann nicht das Geringste dafür.«


  »Tut mir leid«, lenkte er betreten ein. »Aber ich kann es kaum ertragen, wie sie Carola als Köder benutzt. Dieser zweite Kerl, was glauben Sie, was er will?«


  »Ich weiß es nicht«, versicherte sie ihm erneut. »Aber wenn wir Glück haben, wird er den Mörder aus der Reserve locken, und wenn wir den Mörder finden, dann wissen wir, wo er Carola abgelegt hat, und dann finden wir auch Nummer Zwei.«


  »Nummer Zwei?«


  »Ja, den zweiten Täter. In der SOKO nennen wir ihn derzeit so. Weil wir ansonsten den Überblick verlieren.«


  Sie schaute ihm direkt in die Augen. Alles an ihr wirkte freundlich und offen. So als käme es ihr erst gar nicht in den Sinn, etwas vor ihm zu verbergen. So als sei sie gänzlich auf seiner Seite. Er schaute hinüber zu Anna. In ihrem Blick lag etwas Feindseliges. Merkwürdig, dass er sich von einer Fremden mehr verstanden fühlte als von seiner eigenen Frau.


  Nichts würde jemals wieder so sein wie früher. Nichts.


  »Wie viele Tage sollen wir noch stillhalten?«, fragte er heiser.


  »Bis zur Entführung des nächsten Opfers.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Ich nehme an, am kommenden Wochenende. Wenn die Sache mit Nummer Zwei an die Presse geht, vielleicht auch schon früher.«


  »Glauben Sie, für ihn steht das nächste Opfer jetzt schon fest?«


  »Gut möglich.«


  »Am kommenden Wochenende. Das heißt, irgendwo da draußen steht jemand unmittelbar davor, die gleichen Qualen wie Carola durchleben zu müssen.«


  »Ja. Ich fürchte, in diesem Punkt haben Sie recht.«


  »Und auch sie wird Eltern haben, die hoffen und leiden und sich am Ende entfremden und hassen und trennen werden.«


  Anna starrte ihn fassungslos an.


  »Okay«, sagte er. Seine Worte klangen so leise, als stünde nunmehr er am Beckenrand und hörte seine eigene Stimme von weit unten aus dem Wasser dringen. »Wenn es auch für Anna in Ordnung geht, bin ich einverstanden.«


  Sebastian Lauk sah, wie Merkens Hand wie beiläufig über sein rechtes Auge wischte. Er schien tatsächlich zu weinen.
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  Wie sich später herausstellte, begann alles mit einem Telefonat. Gegen fünfzehn Uhr rief Anna Lauk ihre Mutter in Nürnberg an und durchbrach schluchzend ihr Schweigen. Sie redete ununterbrochen, und Carolas Großmutter hörte betroffen zu. Mit der Nachricht vom Tod ihrer Enkelin hatte Gisela Lauk gerechnet, aber was sie jetzt erfuhr, traf sie wie ein Schlag. Am Ende weinten sie beide. Als Anna schließlich auflegte, blieb in Gisela Lauk das vernichtende Gefühl zurück, alles verloren zu haben, ihre gesamte Biographie, siebzig Jahre gelebtes Leben. Obwohl sie ihrer Tochter hatte schwören müssen, ihr Wissen noch für einige Tage für sich zu behalten, konnte sie die Stille, die sich mit dem Ende des Gesprächs in der Wohnung ausbreitete, nicht lange aushalten. Furchtbare Bilder tauchten in ihr auf, und die Wände des Wohnzimmers schienen ihre Gedanken wie ein Echo hundertfach zurückzuwerfen. Seit dem Tod ihres Mannes lebte sie allein. Schon an gewöhnlichen Tagen fühlte sie sich einsam. Gregor war bereits fünf Jahre tot, aber die Wunde in ihrem Leben wollte einfach nicht verheilen. Früher hatten sie und Gregor oft stundenlang geredet. Seit dem Tag jedoch, an dem er sie allein zurückgelassen hatte, blieben ihre Worte Gedanken, die sie mit niemandem teilen konnte und stattdessen für sich behalten musste, eine Art seelische Verstopfung, die häufig schmerzte. Gleichzeitig war sie froh, dass Gregor die Ereignisse der letzten Wochen nicht mehr hatte miterleben müssen und dass er sich, als er starb, mit dem Gedanken trösten konnte, glückliche Nachkommen zu hinterlassen.


  Wie sich später herausstellte, rief sie eine halbe Stunde nach dem Telefonat ihre engste Freundin an, die ihr selbstverständlich Stillschweigen zusicherte, kurz darauf aber ihren Sohn einweihte, der es wiederum seiner Frau erzählte.


  Kurz nach sechzehn Uhr geriet die Lawine ins Rollen. Und sie war durch nichts mehr aufzuhalten.


  Wie sich später herausstellte, erreichte der erste von vier Anrufen die ARD. Ein männlicher Anrufer, der seinen Namen nicht nannte und der anschließend auch noch den Mannheimer Morgen und zwei überregionale Zeitungen informierte. Der sich anscheinend der Illusion hingab, dass seine Nummer nicht würde ermittelt werden können.


  Um sechzehn Uhr vierzig klingelte bei der SOKO das interne Telefon. Bleskjew nahm das Mobilteil aus der Schale und hielt es sich ans Ohr. Noch während sie zuhörte, suchte sie Lena Bölls Blick. Nach wenigen Sekunden war das Telefonat bereits vorbei.


  »Sie und Herr Krüger sollen sofort zum Ö kommen«, rief sie quer durch den Raum. »Scheint dringend zu sein.«


  Zwei Minuten später traten sie durch die Tür von Seiblings Büro. Der Ö hielt sich einen Telefonhörer an sein Ohr und schenkte ihnen kaum Beachtung. Unweit des Schreibtischs saß Mildenberger und nickte ihnen betont grimmig zu.


  »Mir ist natürlich klar, dass Sie einen Teil dieser Informationen nicht weitergeben können«, stellte eine sonore Männerstimme verständnisvoll fest. »Aber andererseits hat die Öffentlichkeit einen Anspruch darauf, über die aktuellen Entwicklungen informiert zu werden.«


  Lena Böll erkannte die Stimme sofort. »Theo Brenneisen«, flüsterte sie Krüger ins Ohr. »ARD.« In den letzten Wochen hatte sie wiederholt mit Brenneisen telefoniert. Zwei Mal hatte sie ihn auch persönlich getroffen. Dass er um diese Zeit anrief, konnte nichts Gutes bedeuten. Auch Krüger machte prompt ein besorgtes Gesicht.


  »Ja, natürlich«, stimmte Seibling zu. Obwohl der Lautsprecher eingeschaltet war, presste er auch weiterhin den Hörer an sein Ohr. »Ich würde es aber dennoch bevorzugen, dies im Rahmen einer Pressekonferenz zu tun.« Er dachte kurz nach. »Wie wäre es mit morgen Mittag? Um vierzehn Uhr?«


  »Nun ja … natürlich … eine Pressekonferenz wird unumgänglich sein«, räumte Brenneisens Stimme ein. »Aber andererseits glaube ich nicht, dass ich der Letzte sein werde, der Sie heute anrufen wird. Die Meldung wird zweifellos einen gewaltigen Wirbel verursachen. Im Gegensatz zu den Privatsendern legen wir aber großen Wert auf eine seriöse Berichterstattung. Insofern böte sich Ihnen die Möglichkeit, die Informationen schon im Vorfeld zu kanalisieren. Um wilden Spekulationen prophylaktisch die Grundlage zu entziehen.« Sein Tonfall klang fast hypnotisch.


  Seibling warf Lena Böll einen fragenden Blick zu. Wenn Brenneisen Bescheid wusste, würde ein hartnäckiges Schweigen die Lage nur noch zusätzlich verschärfen. Daher entschied sie sich für ein zustimmendes Nicken.


  »Eine seriöse Darstellung läge – wie Sie sich denken können – auch in unserem Interesse«, stellte Seibling fest. »Ganz besonders wäre uns natürlich daran gelegen, den Mörder nicht unnötig zu provozieren. Ich kann nur hoffen, dass uns die Medien in dieser Überlegung so weit wie nur möglich folgen werden.«


  »Kann ich diese Äußerung dahingehend deuten, dass zwischen dem Täter und der Kripo tatsächlich Kontakt besteht?«


  Lena Böll nickte erneut. Eines der beiden Mobiltelefone, das sie in einem Bauchgurt am Körper trug, begann zu vibrieren. Wahrscheinlich Michael, der ihr seit gestern ein Dutzend Nachrichten hinterlassen hatte. Teils wütend, teils flehend, am Ende resigniert.


  »Ja, das trifft zu.«


  »Zu der Kripo als Institution oder zu Frau Böll als Person?«


  Sie zögerte kurz, hielt dann aber dennoch zwei gestreckte Finger in die Luft. »Wohl eher Letzteres«, entgegnete der Ö. Mildenberger rührte sich nicht, doch ihm war anzusehen, dass ihm die Antwort missfiel.


  Sie legte die Finger auf den Gurt, um die Schwingung zu lokalisieren. Wie sie erwartet hatte, war es nicht Sebastians Lauks, sondern ihr eigenes Handy, welches einen Anruf signalisierte.


  »Und auf welchem Weg kam der Kontakt zustande?«


  Sie schüttelte energisch den Kopf. Das Vibrieren über ihrer Hüfte brach ab.


  »Tut mir leid, aber im Interesse unserer Ermittlungen kann ich Ihnen dazu vorerst nichts sagen.«


  Er macht das wirklich gut, dachte sie. Seibling war Erster Hauptkommissar. Eigens dafür abgestellt, solche kritischen Situationen zu regulieren und selbst dann noch stark und optimistisch zu wirken, wenn die Rettungsboote zu Wasser gelassen wurden.


  »Okay. Das kann ich durchaus akzeptieren. Der Anrufer behauptete weiterhin, dass Carola Lauks Tod inzwischen zweifelsfrei feststeht. Können Sie das bestätigen?«


  »Ja«, antwortete Seibling, ohne Blickkontakt zu suchen. »Die Leiche wurde zwar bislang nicht gefunden, aber wir müssen leider davon ausgehen, dass das Mädchen nicht mehr lebt.«


  Für ein paar Sekunden blieb es still. Brenneisen schien nachzudenken. Mildenberger nutzte die Pause, um sich den Schweiß abzutupfen.


  »Nur, dass ich Sie richtig verstehe: Es gibt keine Leiche, aber Sie sind sich dennoch sicher, dass sie inzwischen tot ist?«


  »Ja, genau.« Der Ö warf ihr einen hilfesuchenden Blick zu, aber Lena Böll schüttelte dennoch den Kopf. Seiblings linke Wange war leicht angeschwollen und bläulich verfärbt, und ihr fiel ein, dass er in seiner Freizeit boxte. Während sie den Hoffmann-Fall bearbeitet hatte, war er zu einer der Pressekonferenzen mit einem blauen Auge erschienen, was neugierige Fragen nach sich gezogen hatte.


  »Das ist nur schwer zu verstehen«, stellte Brenneisen fest. »Existieren denn Fotos? Oder Videos? Oder hat Sie der Mörder persönlich informiert?«


  »Wie gesagt. Über gewisse Details muss ich derzeit noch schweigen.«


  »Nun gut. Und das Gerücht, ein zweiter Täter habe Carolas Leiche nachträglich … hmm … entwendet … trifft das ebenfalls zu?«


  Lena Böll streckte umgehend den Daumen nach oben.


  »Ja, das entspricht leider den Tatsachen. So wie es aussieht, scheint der Körper bereits am Sonntagmorgen irgendwo in Mannheim abgelegt worden zu sein, und irgendjemand … vermutlich ein Zufallstäter … hat das Mädchen gefunden und aus für uns nicht nachvollziehbaren Gründen … abtransportiert.«


  Lena Böll deutete mit den Fingern auf ihre Augen und bewegte stumm ihre Lippen.


  »Insofern wäre ein Aufruf an mögliche Zeugen, sich umgehend bei uns zu melden, extrem hilfreich.« Da er sich nicht sicher war, ob er die Geste richtig gedeutet hatte, schaute er Böll fragend an. Sie zwinkerte ihm aufmunternd zu. »Ich nehme an, an die Medien zu appellieren, Carolas Eltern vorerst noch zu schonen, wäre nur wenig erfolgversprechend?«


  »Tut mir leid. Aber das wäre vermutlich so, als versuchte man eine Bisonherde mit einem Stoppschild aufzuhalten.« Brenneisens Bedauern klang echt. »Trifft es zu, dass man dem Leichendieb innerhalb der SOKO bereits einen Namen gegeben hat?«


  »Ja. Um Verwechslungen zu vermeiden und den Überblick zu behalten. Wir nennen ihn Nummer Zwei.«


  »Nummer Zwei«, wiederholte Brenneisen, und man hörte, wie er die Seite seines Notizbuches umblätterte.


  »Haben Sie denn schon irgendwelche Hinweise, wer der Mann sein könnte?«


  »Nein, keinerlei Hinweise bisher. Wie Sie sich vorstellen können, stellt die Entwicklung auch für uns eine völlige Überraschung dar. Nach Aussage von Frau Böll gibt es in der Geschichte der Kriminalistik keinen einzigen Fall, in dem so etwas vorgekommen wäre. Wir arbeiten derzeit fieberhaft daran, herauszufinden, wer diese Person sein könnte. Da wir aber leider nicht wissen, wo die Leiche abgelegt wurde, können wir verständlicherweise auch keine Spuren sichern.«


  Brenneisen zögerte kurz, dann unternahm er einen zweiten Versuch. »Und woher wissen Sie, dass die Leiche tatsächlich verschwunden ist? Hat sich der Mörder bei Ihnen beschwert?«


  »Ich bedaure. Aber dazu kann ich Ihnen heute Abend noch nichts Näheres sagen. Es tut mir leid. Ich muss allmählich Schluss machen. Für die heutigen Nachrichten dürfte das wohl erst einmal ausreichen. Eine Frage hätte ich allerdings auch noch.«


  »Ja?«


  »Wissen Sie, wer Sie angerufen hat? Schließlich ist es nicht ganz auszuschließen, dass es sich dabei um den Täter handelte.«


  »Die Rufnummer wurde unterdrückt. Aber ich kann Ihnen den exakten Zeitpunkt nennen, zu dem er hier angerufen hat. Sechzehn Uhr neunzehn. Ich kann Ihnen auch gern eine Liste der hier eingegangenen Anrufe zusammenstellen lassen. Das dürfte wohl ausreichen, um die Nummer zurückzuverfolgen.


  »Durchaus möglich. Ich muss jetzt los.«


  »Ja, viel Glück. Und danke für das Gespräch. Wir sehen uns morgen früh.«


  Nachdem Seibling aufgelegt hatte, klingelte das Telefon erneut, aber er wies die Zentrale an, alle weiteren Anrufer auf die Pressekonferenz zu vertrösten. Außer den Redakteur des Mannheimer Morgen, den er später noch persönlich zurückrufen würde.


  Noch während der Ö telefonierte, wandte sich Mildenberger an Krüger und Böll.


  »Jetzt haben wir den Salat. Früher oder später musste das wohl passieren. Wer, glauben Sie, hat die Presse informiert? Sebastian Lauk?«


  »Gut möglich«, antwortete Lena Böll. »Zumindest stand er unserem Plan ziemlich skeptisch gegenüber.« Sie zog Sebastian Lauks Handy aus dem Bauchgurt, klickte das Telefonbuch an und drückte das L. Es war eine Geheimnummer, die nur wenige kannten. Nach Carolas Entführung war es wegen der unzähligen Anrufe notwendig geworden, die bisherige Nummer der Lauks stillzulegen. Nach dem dritten Freizeichen meldete sich die Stimme von Sebastian Lauk.


  »Ja?«


  »Böll. Guten Tag, Herr Lauk. Tut mir leid, dass ich Sie schon wieder belästigen muss, aber es ist wichtig.«


  »Schon gut«, sagte er leise, und seine Stimme zitterte. »Was gibt es? Schlechte Neuigkeiten? Soll ich mich setzen?«


  »Nein. Ich denke, das wird nicht nötig sein.«


  Dennoch spürte sie plötzlich einen Kloß im Hals. Schon das Gespräch am Mittag hatte sie stark mitgenommen, stärker als sie es befürchtet und vorausgesehen hatte. Danach hatte sie gegen den Impuls ankämpfen müssen, der eigenen Skepsis nachzugeben und sich resigniert fallen zu lassen. Genaugenommen hatte sie zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr daran geglaubt, dass das Schweigen der Lauks tatsächlich dazu beitragen könnte, den Täter zu einem Fehler zu verlocken. Insofern hatte sie ihnen etwas völlig Unnötiges abgefordert und dennoch darauf bestanden.


  Nummer Eins war einfach zu schlau. Am Vormittag hatte er sich für drei Sekunden eingeloggt, um Lena Bölls Antworten abzurufen. Für drei Sekunden! Und das in Heidelberg, auf dem belebtesten Platz der Stadt. Leonhardt hatte nur müde den Kopf geschüttelt und hatte das ausgesprochen, was alle dachten: »Bismarckplatz. Keine Chance. Der strategische Super-GAU.« Dennoch hatten sie mehrere Streifenwagen losgeschickt. Wie immer ohne Erfolg.


  »Wir wurden gerade vom öffentlichen Fernsehen angerufen«, teilte sie Lauk sachlich mit. »So wie es aussieht, sind vor etwa einer halben Stunde Details des Falles an die Öffentlichkeit gelangt. Unter anderem auch die Existenz von Nummer Zwei.«


  »O mein Gott!«


  »Ja. Allerdings. Da Sie eine Geheimnummer haben, kommt man auf diesem Weg nicht an Sie heran. Aber ich fürchte, dass sie schon bald an Ihrer Haustür klingeln werden.«


  »O mein Gott«, sagte Lauk erneut. »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Wenn Sie dem ganzen Rummel entgehen wollen, müssen Sie dort weg. Oder Sie stellen die Klingel ab und bleiben, ganz gleich, was geschieht, von nun an im Haus. Sollte Ihnen die zweite Lösung lieber sein, schicke ich Ihnen umgehend einen Streifenwagen vorbei.«


  »Danke«, sagte er, und es klang, als würde sie seine Stimme umarmen. »Das ist nett von Ihnen.«


  »Da ist noch etwas«, fügte sie vorsichtig hinzu.


  »Ja?«


  »Es gibt nur wenige Menschen, die von der aktuellen Situation wissen. Sie und Ihre Frau, die SOKO und der Täter. Bevor wir nach dem Anrufer fahnden, wollte ich fragen … nun ja …«


  »… ob wir mit jemandem gesprochen haben?«, setzte er den begonnenen Satz fort. »Beziehungsweise ob ich es war, der das alles in Gang gesetzt hat?« Seine Stimme klang gekränkt.


  »Ja. Tut mir leid.«


  »Nein, ich war es nicht«, brach es aus ihm heraus. »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass Anna es gewesen sein könnte.«


  »Könnten Sie sie vielleicht dennoch fragen? Nur, um sicherzugehen.«


  Krüger, Seibling und Mildenberger ließen sie während der gesamten Zeit nicht aus den Augen. Lena Böll spürte, wie sich ihr Nacken verspannte.


  »Moment«, sagte Lauk. Ein lautes Klacken signalisierte, dass er das Telefon ablegte. Sie konnte hören, wie sich seine Schritte eilig entfernten. Eine Minute später kehrten die Schritte zurück.


  »Nein. Sie hat mit niemandem darüber gesprochen.«


  Lena Böll zögerte kurz. Der Klang von Lauks Stimme ließ sie darauf vertrauen, dass er selbst die Wahrheit sagte. Aber war auch Verlass auf die Aussage seiner Frau? Trotz ihrer Zweifel bedankte sie sich freundlich und legte auf.


  »Und? Waren sie es?«, wollte Mildenberger wissen.


  »Angeblich nicht.«


  »Angeblich?«, fragte Krüger.


  »Ja. Der Vater klang völlig glaubwürdig, aber die Mutter habe ich leider nicht persönlich gesprochen.«


  Mildenberger verschränkte die Finger ineinander und streckte die Arme nach vorn, bis die Gelenke lautstark knackten. »Aber wer war es dann? Einer vom Team? Oder der Täter selbst?«


  Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Warum sollte der Täter sich selbst als bestohlenen Mörder diffamieren? Nur um uns in der Öffentlichkeit unter Druck zu setzen? Wohl eher nicht.«


  »Also einer von uns?«


  »Daran will ich erst gar nicht denken.«


  »Wir müssen den Anrufer unbedingt identifizieren«, stellte Krüger sachlich fest. Nun war er es, der eine Nummer wählte. »Ich gebe Leo Bescheid, damit er umgehend loslegen kann.«


  »Tun Sie das!«, stimmte ihm Mildenberger zu. »Und informieren Sie Holzwirth, dass er sich bereithalten soll.«


  Seibling zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. »Holzwirth? Ist das denn nötig?« Holzwirth war der Leiter des Sondereinsatzkommandos.


  »In diesem Fall schon!«, erwiderte Mildenberger, und seine Miene ließ erkennen, dass er von seiner Entscheidung auf keinen Fall abrücken würde. Während Krüger telefonierte, wandte er sich an Lena Böll. »Irgendeine geniale Idee, die meinen Kopf retten könnte? Momentan bin ich dankbar für jeden Tipp, der dazu beitragen kann, dass ich den morgigen Tag heil überstehe.«


  »Wir werden uns optimal vorbereiten müssen.«


  »Aha. Das nenne ich mal wirklich eine geniale Idee! Warum bin ich bloß nicht selbst darauf gekommen? Eigentlich hatte ich mir ein paar aufmunternde Worte erwartet, aber Sie schauen mich an, als wüchse mir ein gewaltiges Krebsgeschwür aus der Stirn. Mit so viel Trost habe ich wirklich nicht gerechnet.« Er griff in die Brusttasche seines Hemdes, brachte eine Zigarette zum Vorschein und zündete sie an.


  »Auch eine?«


  Als sie nickte, beugte er sich nach vorn, reichte ihr eine Zigarette und gab ihr anschließend Feuer. Als er sich zurücklehnte, hob er den linken Arm und musterte angewidert den großen Schweißfleck in seiner Achselhöhle. »Igitt. Ich sehe aus wie ein Schwein. Haben wir noch irgendeinen Trumpf im Ärmel?«


  »Falls nicht tatsächlich er es war, der angerufen hat, wohl eher nicht.«


  »Und Nummer Zwei? Schon irgendeine Idee zu ihm?«, wollte Seibling wissen.


  Ihr privates Handy vibrierte erneut. Was Mildenberger nicht entging, aber er verkniff es sich zu fragen.


  »Nun ja, was sein Alter und seine Ortskenntnis anbelangt, gilt für ihn das Gleiche wie für Nummer Eins. Er war schon frühmorgens in Mannheim unterwegs, und das an einem Sonntag, was nur bedeuten kann, dass er hier wohnt. Vermutlich ein Single, denn die Entscheidung, die Leiche abzutransportieren, muss völlig spontan getroffen worden sein, und jemand mit Familie bringt nicht einfach mal kurz eine Tote mit nach Hause.«


  Krüger, der seine Telefonate beendet hatte und wieder zu Ihnen gestoßen war, grinste breit.


  »Über seine Intelligenz kann ich derzeit nichts sagen und auch nicht über seine Motivation, aber eines steht felsenfest: Er hat wirklich Mumm.«


  »Na toll, dann bringt mich zumindest kein Weichei zur Strecke.« Mildenberger sog sich den Rauch tief in die Lungen und blies den Qualm mit dicken Backen bis in die Mitte des Raums. »Ach, was soll’s? Shit happens. Und nach meiner Pensionierung bleibt mir immer noch mein Garten.«
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  Carmen Mingus hatte ihre neue Sekretärin eindringlich darauf hingewiesen, dass eine laufende Therapiestunde auf keinen Fall unterbrochen werden dürfe, es sei denn im Falle eines Brandes oder einer vergleichbaren Katastrophe. Dass es nun dennoch an die Tür klopfte, konnte daher nur bedeuten, dass außerhalb des Behandlungsraumes etwas Bemerkenswertes geschehen sein musste. Etwas, das keinen Aufschub duldete.


  »Ja?«, rief sie so laut, dass man sie auch jenseits der geräuschgedämpften Tür hören konnte.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt weit und gab den Blick auf Rosas rundes Gesicht frei, welches erkennbar angespannt wirkte. »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Aber hier draußen ist ein Mann, der Sie unbedingt sprechen möchte.«


  »Aha«, sagte Carmen Mingus. »Hat dieser Mann auch einen Namen?«


  »Vermutlich schon. Aber er hat sich geweigert, ihn mir zu nennen. Er ist unglaublich groß und … kräftig … sehr kräftig.«


  Carmen Mingus überlegte, welcher ihrer Patienten Rosa derart in Angst und Schrecken versetzt haben könnte, dass ihre Stimme zitterte. Spontan fielen ihr nur zwei Personen ein, die dafür in Frage kamen. Davon war einer Soldat, und ein Soldat wäre vermutlich nicht stur genug, die Nennung seines Namens zu verweigern. Der zweite Mann schon. Ihn allerdings hatte sie seit Jahren nicht gesehen.


  »Ist er tätowiert?«


  »Ja, fast überall«, bestätigte Rosa ihren Verdacht. »Nur nicht im Gesicht.«


  »Kleine rote Flammen am Hals?«


  »Ja, genau.«


  »Er soll warten. In fünf Minuten sind wir hier fertig.« Sie lächelte Rosa aufmunternd zu. »Keine Sorge. Er ist nicht ganz so gefährlich, wie er aussieht.«


  Die Sekretärin schien ihr nur bedingt Glauben schenken zu wollen, schloss aber dennoch artig die Tür. Carmen Mingus wandte sich wieder ihrem Patienten zu, einem Mann Mitte vierzig, der sie abschätzend musterte.


  »Wird es Ärger geben?«, wollte er wissen.


  »Nein, nein«, versicherte sie schmunzelnd. »Sie müssen mich nicht beschützen.«


  Sie wusste, was es ihm bedeuten würde. Ihr in einer Gefahrensituation beizustehen. Sie zu retten. Wenn es erforderlich wäre, hier und jetzt, würde er keine Sekunde zögern, sein Leben für sie zu opfern. Nicht ihr zuliebe, sondern um seiner selbst willen. Um aus der Ohnmacht auszubrechen. Um etwas wiedergutzumachen. Etwas, was sich nicht wiedergutmachen ließ.


  Clemens Schroth war Polizist und hatte schon viel erlebt. Vor fünf Wochen hatte ihn die Einsatzzentrale nachts zu einer Studentenwohnung geschickt. Eine junge Frau war dort erhängt aufgefunden worden. Nicht sein erster Selbstmord. Als er die Stufen in den dritten Stock hinaufstieg, fühlte er sich innerlich vorbereitet. Malte sich den Anblick im Voraus aus, um gegen die Wirklichkeit gewappnet zu sein. Aber die Wirklichkeit ist erfindungsreich. Sie kennt üble Tricks. Als er vor der Tür der Wohnung stand, stutzte er kurz. Den Namen auf dem Klingelschild hatte er schon irgendwo gehört. Dann trat er über die Schwelle und er sah den Freund seiner Tochter, der ihm mit verweinten Augen ungläubig entgegenstarrte, und hinter ihm, an der Decke festgezurrt, baumelte noch immer die Tote: sein eigenes Kind.


  »Wir können heute etwas früher aufhören, wenn Sie möchten«, ließ Schroth sie wissen.


  Diese Genügsamkeit. Diese Geduld im Umgang mit einem Leben, auf das man eigentlich wütend einprügeln sollte.


  Sie dachte an Manfred Gold, der draußen auf sie wartete. Sie war neugierig, und ihrem Patienten würde es ein gutes Gefühl geben, ihr einen Gefallen tun zu können.


  »Wenn das für Sie in Ordnung geht?«, erwiderte sie sanft.


  »Ja, natürlich. Kein Problem.«


  Als sie sich mühsam von ihrem Sessel erhob, schien sie jedes einzelne Gramm ihres Körpergewichts zurückhalten zu wollen. Ihr fiel ein, dass sie mit einer Freundin zum Essen verabredet war, und sie nahm sich vor, sich von Gold auf keinen Fall davon abhalten zu lassen. Länger als unbedingt erforderlich schüttelte sie ihrem Patienten die Hand und schaute ihm nach, bis er den Raum verlassen hatte. Nur zwei Sekunden später wurde die Tür bereits wieder aufgerissen, und Rosa fragte nach, ob sie den Mann im Wartezimmer gleich jetzt hereinschicken solle.


  Carmen Mingus verdrehte die Augen. »Na schön. Bevor er Sie am Ende noch mit Haut und Haaren verschlingt.«


  Kurz darauf ließ sich Manfred Gold in dem großen Ledersessel nieder, der noch immer die Wärme des traurigen Polizisten in sich trug. Er grinste sein breitestes Gangstergrinsen, wirkte aber gleichzeitig unsicher, so als fragte er sich, ob er nicht auf der Stelle wieder gehen sollte.


  »Ist lange her«, sagte er leise.


  Carmen Mingus nickte. »Sie haben meine Sekretärin zu Tode erschreckt«, sagte sie streng.


  »Das wollte ich nicht«, versicherte er verdutzt. In seinem Gesicht glaubhaft ein Ausdruck des Bedauerns. »Vermutlich ist sie an ein anderes Publikum gewöhnt.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber an meinem Aussehen kann ich leider nichts ändern.«


  Sie musterte ihn kühl. Er trug ein schwarzes Hemd, dessen Knopfleiste bei jeder Bewegung gegen seine Muskeln anzukämpfen schien. Personifizierte Kraft. Früher auch personifizierte Gewalt. Anfangs hatte sie ihn für das, was er repräsentierte, verachtet, inzwischen freute sie sich, ihn wiederzusehen. Dennoch war sie nicht gewillt, ihn dies ohne Gegenwehr wissen zu lassen.


  »Sie hätten ihr entgegenkommen und Ihren Namen nennen können. Wie irgendein gewöhnlicher Patient.«


  Er ließ die breiten Schultern sinken. »Tut mir leid, Doc. Wird nicht wieder vorkommen.«


  »Das wäre gut. Ich nehme an, Ihr Kommen hat einen speziellen Grund? Gibt es Probleme?«


  Seitdem sie Traumapatienten behandelte, hatte sie es mit einer bunt zusammengewürfelten Schar von Menschen zu tun. Viele waren unschuldig. So wie der traurige Polizist. Unfallopfer. Überlebende von Katastrophen. Zeugen von Amokläufen. Opfer von Missbrauch und Vergewaltigungen. Manche waren beteiligt. Soldaten zum Beispiel, die ihre Erinnerungen an Afghanistan oder das Kosovo einfach nicht mehr loswerden konnten. Einige waren schuldig. Wie der angetrunkene Autofahrer, der im Moment des Aufpralls ins Freie geschleudert wurde und mitansehen musste, wie seine Frau und seine beiden Kinder bei lebendigem Leib verbrannten. Gold war noch mehr als das. Gold war ein Täter. Vermutlich sogar der gefährlichste Mann, den sie jemals behandelt hatte. Zumindest, wenn er es wollte. Aber er wollte längst nicht mehr. Etwas hatte ihn aufgehalten. Ein brutal gezähmter Riese.


  Jetzt saß er ihr gegenüber, eingesunken in den scheinbar viel zu kleinen Sessel, und schaute sie schweigend an.


  »Oder wollten Sie mir nur guten Tag sagen?«, setzte sie nach.


  »Nein, natürlich nicht. Obwohl ich mich mächtig freue, Sie wiederzusehen. Es ist nur …«


  »Was?«


  »Es geht nicht um mich. Es geht um einen anderen.«


  Sie lehnte sich überrascht zurück. Dass Gold sie ohne telefonische Ankündigung aufgesucht hatte, war schon merkwürdig genug. Dass er aber offensichtlich gekommen war, um sich für jemand anderen einzusetzen, überraschte sie noch mehr.


  Vor vier Jahren war Gold in der Mannheimer Unterwelt noch eine feste Größe gewesen. Vorwiegend Zuhälterei, daneben auch Erpressung, Drogengeschäfte und Eigentumsdelikte. Unter anderem große Brocken wie der Überfall auf einen Geldtransporter, bei dem eine halbe Million Euro erbeutet worden war, den man ihm aber niemals nachweisen konnte. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er auch mehrere Menschen getötet hatte, mindestens drei, vielleicht auch mehr. Gold war ein Gangster gewesen. Ein richtiges Schwein.


  Bis zu dem Tag, als serbische Konkurrenten an seiner Frau ein Exempel statuierten. Eine seiner Huren, die er irgendwann geheiratet hatte. Er hatte ihre Leiche gefunden, als er spätnachmittags nach Hause kam. Sie lag verstümmelt auf dem Küchenboden, um sie herum Messer und Küchengeräte, mit denen man sie bestialisch gefoltert hatte. Seitdem war auch Gold ein Opfer. Ein Traumatisierter. Jemand, der sich vor nichts mehr fürchtete als vor den eigenen Erinnerungen. Der sie verzweifelt in ihrer Praxis aufgesucht hatte, als er seine Gedanken nicht länger ertragen konnte. Damals war er völlig am Ende gewesen, doch sie hatte dennoch gezögert, ihm einen Therapieplatz anzubieten. Wenige Monate nach Beginn der Behandlung wurden auf einem Parkplatz am Rand der Stadt die gefesselten und kastrierten Leichen von drei Serben gefunden, die wie Golds Frau Furchtbares durchgemacht haben mussten. Am Ende hatte man ihnen aus kurzer Distanz in den Kopf geschossen. Als dies geschah, waren sie wahrscheinlich erleichtert gewesen. Gold wurde stundenlang verhört, ohne sich eine Blöße zu geben. »Ich kann Sie nicht weiterbehandeln, wenn Sie weiterhin Menschen töten«, hatte sie ihm damals gedroht – vermutlich einer der merkwürdigsten Sätze, die sie in ihrem Leben ausgesprochen hatte. Er hatte sie angeschaut, wenige Sekunden nur und doch eine endlos lange Zeit. Sie hatte schon befürchtet, er könnte aufstehen und sie einfach aus dem Fenster werfen. Stattdessen hatte er ihr versichert, dass die Angelegenheit – falls er damit zu tun gehabt haben sollte – abschließend erledigt wäre. Game over, Doc. Sie hatte ihm widerwillig Glauben geschenkt. Nach zwei Jahren Behandlung hatte er sich so weit stabilisiert, dass sie die Therapie abschließen konnten. Seinem alten Leben hatte er abgeschworen. Ich bin jetzt Buddhist, hatte er ihr lachend erklärt. Nicht wirklich, nur da oben im Kopf. Wenig später war er nach Speyer gezogen und hatte einen Süßwarenladen eröffnet. Er hatte ihr versprochen, sich regelmäßig zu melden, und seither nichts mehr von sich hören lassen.


  »Um einen anderen?«, fragte sie ungläubig nach. »Jemanden, den ich kenne?«


  »Ja, sehr gut sogar.« Er schien jede seiner Antworten auf die Goldwaage zu legen, und sie begriff, dass der andere, wer auch immer er sein mochte, nichts von Golds Besuch bei ihr wusste.


  »Mein Gott, Gold! Wollen Sie es mir nun erzählen oder nicht?«


  Er zog entschuldigend die Schultern nach oben. »Ja, schon … irgendwie. Das Problem ist nur: Er weiß nichts davon, und das muss auch so bleiben. Einerseits mache ich mir Sorgen um ihn, andererseits will ich ihn aber auch nicht verpfeifen.«


  »Wieso? Verträgt sich das nicht mit Ihrer Ganovenehre?«, fragte sie bissig.


  »Autsch«, knurrte Gold. »Das war gemein. Und tat sogar ein wenig weh.«


  »Tut mir leid. Aber Sie machen es mir auch wirklich nicht leicht.«


  »Es geht um Romberg«, platzte er heraus.


  Sie erschrak. Es gab kaum einen Patienten, den sie in den vergangenen Jahren so sehr ins Herz geschlossen hätte wie Max Romberg. Sie erinnerte sich, dass er und Gold sich in einer Gruppenbehandlung kennengelernt hatten. Im Gegensatz zu Gold ließ sich Romberg noch regelmäßig bei ihr blicken. Schon in der kommenden Woche sollte er zu einem Kontrolltermin erscheinen.


  »Romberg? Steckt er in Schwierigkeiten? Verdammt noch mal, Gold. Jetzt reden Sie schon! Haben Sie schon mal etwas von ärztlicher Schweigepflicht gehört?«


  »Klar, Doc. Aber ich weiß auch, dass sie in bestimmten Situationen jederzeit straffrei durchbrochen werden kann. Bei Gefahr in Verzug zum Beispiel, oder wenn damit ein Verbrechen verhindert werden kann, das erst noch begangen werden soll.«


  Sie nickte. Wie immer wusste Gold genau, was er tat. Dass er noch immer am Leben war, hatte nicht nur mit Glück zu tun.


  »Wollen Sie damit sagen, Romberg steht kurz davor, ein Verbrechen zu begehen? Max Romberg?«


  »Ich habe ihn heute Morgen getroffen. In Speyer. In einem Biergarten. Er war mit dem Fahrrad unterwegs, und er wirkte irgendwie … angespannt.«


  »Angespannt?«


  »Ja. Und er war bestimmt nicht zum Vergnügen in der Stadt. Wir tranken ein paar Bierchen, und am Ende sagte er, er müsse los, aber später habe ich ihn noch mehrmals in der Stadt herumradeln sehen. Er fuhr langsam, und er hielt wiederholt an, und er interessierte sich offensichtlich für die Kennzeichen der geparkten Wagen. So als sei er auf der Suche nach jemandem.«


  Sie versuchte, aus Golds Worten eine ernsthafte Bedrohung herauszufiltern, fand aber noch immer keinen Grund, der sein Erscheinen gerechtfertigt hätte.


  »Das war alles?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete er gereizt. »Meinen Sie tatsächlich, ich belästige Sie wegen so einem Scheiß?«


  »Tut mir leid. Also was genau macht Ihnen Sorgen?«


  »Nun ja. Romberg druckste herum und tat sich schwer, es anzusprechen. Aber kurz bevor wir unser kleines Trinkgelage auflösten, rückte er doch noch damit heraus und fragte, ob ich ihm eine Waffe besorgen könnte.«


  »Eine Waffe?«


  »Ja. Sie wissen schon. Diese Dinger, mit denen man Menschen tötet.«


  Carmen Mingus’ Blick konzentrierte sich auf den Ventilator, der Kühle vorgaukelte, indem er die schwüle Luft in Bewegung versetzte. In ihrem Beruf hatte sie es regelmäßig mit Verbrechen und Gewalttaten zu tun. Dennoch fand sie die Vorstellung, dass zwei ihrer Patienten in einem Biergarten saßen und sich beiläufig über den Kauf einer Schusswaffe unterhielten, während ahnungslose Passanten vorüberschlenderten, nach wie vor faszinierend. Wobei man Gold derartige Aktivitäten zwangsläufig eher zutraute als dem dicklichen Romberg.


  »Hat er gesagt, wozu er sie braucht?«


  »Er behauptete, er hätte mehrere Russen in einer privaten Pokerrunde um einige Tausend Euro erleichtert, und nun habe er Angst, dass die Jungs ihm diesen Verlust im Nachhinein übelnehmen könnten.«


  »Aha. Aber das kaufen Sie ihm nicht ab?«


  »Nein. Romberg pokert viel und gerne, aber ich denke, er hat gelogen. So eine Sache macht Romberg keine Angst. Zumindest nicht annähernd so viel Angst, dass er sich deswegen eine Waffe besorgen würde. Ich glaube auch nicht, dass er sich umbringen will. Wäre auch ziemlich dämlich, sich auf eine Art umzubringen, für die man sich erst noch eine Waffe besorgen muss.« Er hielt kurz inne. »Ich glaube, er sucht jemanden. Jemanden, von dem er bislang nur das Autokennzeichen kennt. Und wer auch immer es ist, er sollte sich dringend eine kugelsichere Weste besorgen.«


  Im selben Moment klopfte es erneut.


  »Herein«, rief Carmen Mingus und Rosa öffnete zaghaft die Tür.


  »Ich wollte nur kurz anfragen, ob noch etwas zu erledigen ist. Falls nicht, so würde ich jetzt gerne nach Hause gehen.«


  Manfred Gold grinste so breit, dass weit hinten in seinem Mund ein metallisches Funkeln zu erkennen war. »Keine Sorge. Ich werde Ihre Chefin erst dann abmurksen, wenn Sie das Gebäude verlassen haben. Und wenn Sie den Bullen gegenüber schweigen, wäre ich sogar bereit, Sie langfristig am Leben zu lassen.«


  Carmen Mingus warf ihm einen strafenden Blick zu. »Eine Sache gäbe es da noch. Max Romberg hat am kommenden Mittwoch einen Termin bei mir. Können Sie ihn bitte anrufen und ihm mitteilen, dass ich diesen Termin stornieren muss. Fragen Sie ihn, ob er stattdessen schon morgen kommen kann.«


  Die Sekretärin versuchte irritiert, das Gesagte einzuordnen. »Aber morgen sind bereits alle Termine belegt.«


  »Ich weiß. Werfen Sie einfach einen anderen Patienten raus und bieten ihm als Ersatz den frei werdenden Termin von Romberg an. Aber machen Sie es so, dass Romberg keinen Verdacht schöpft.«


  »Ist auch wirklich alles in Ordnung?«, fragte Rosa misstrauisch, so als hielte Gold heimlich eine Pistole auf ihre Chefin gerichtet und zwinge sie, seltsame Anweisungen zu erteilen, die keinerlei Sinn zu ergeben schienen.


  »Ja, alles bestens. Das mag alles ein wenig merkwürdig klingen, aber es ist wirklich wichtig.«


  Sie wartete ab, bis Rosa die Tür ins Schloss gezogen hatte, dann wandte sie sich an Gold. »Zufrieden?«


  Er erhob sich nickend von seinem Stuhl. »Ich habe Ihnen das nur erzählt, weil ich ihn mag und weil ich mir Sorgen um ihn mache.«


  »Ich weiß.«


  »Und ich bin niemals hier gewesen.«


  »Natürlich. Ich habe Sie seit Jahren nicht gesehen.« Sie lächelte. »Aber ich habe mich dennoch gefreut, von Ihnen zu hören. Ich hoffe, es geht Ihnen gut. Sind Sie Ihren Vorsätzen treu geblieben?«


  »Ja, das bin ich. Ich bin clean. Ein großer braver Junge, der – wenn ihm der Ärger begegnet – prompt die Straßenseite wechselt.«


  »Das freut mich«, sagte sie anerkennend. »Und wahrscheinlich ist es auch besser für den Ärger.«


  Auf seinem Gesicht lag plötzlich ein Schatten. »Aber ich bin deswegen nicht stolz. Kein bisschen. Ich lebe völlig anders als früher, aber das ändert nicht das Geringste an meiner Schuld. Natascha ist tot, und ich habe sie immer noch regelmäßig vor Augen, und mein ganzes Leben ist mir so peinlich, dass ich tagtäglich kotzen könnte.« Er holte kurz Luft, so als wollte er ihr Gelegenheit geben, etwas einzuwenden, aber sie schwieg. »Ich will keine Anerkennung, keine Vergebung und keine Gnade. Falls ich wider Erwarten nicht in der Hölle lande, werde ich an höchster Stelle persönlich protestieren und darauf bestehen, die Entscheidung zu revidieren. Ich muss in die Hölle, verstehen Sie? Ich habe nichts anderes verdient.«


  Es war erstaunlich. Er war immer noch groß. Und noch immer gefährlich. Aber noch nie, nicht einmal zur Zeit seiner Behandlung, hatte er sie derart angerührt.


  »Vermutlich haben Sie recht«, stimmte sie ihm zu. »Aber wenn schon, dann mit allem Komfort.«


  Er lachte laut auf. »Schön, Sie mal wiedergesehen zu haben, Doc.«


  Er wandte sich zur Tür. Als er nach der Klinke griff, stellte sie ihm eine letzte Frage. »Die Waffe? Werden Sie sie ihm besorgen?«


  Er drehte sich langsam um. »Aber klar doch. Ich habe über einen Mittelsmann eine Schrotflinte, eine Smith and Wesson und tausend Schuss Munition bestellt. Morgen früh werden wir uns in einem abgelegenen Waldstück im Odenwald treffen, und dort werde ich ihm zeigen, wie er mit den Waffen umgehen muss. Also geben Sie sich gefälligst Mühe und fühlen ihm gründlich auf den Zahn.«


  Ein paar Sekunden lang musterte er ernst ihr entgeistertes Gesicht, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »War nur ein Witz, Doc. Das war nur ein Witz.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


  Dann trat er lachend durch den Türrahmen in den Flur und während sie sich fragte, ob er ihr tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte, schlängelten sich die Flammen an seinem Hals bis dicht an den Rand seines Kinns empor.


  Wie Vorboten der Hölle.


  
    20:00

  


  Im selben Moment, in dem die Erkennungsmelodie der Landesschau ertönte, ließ sich Frank Pusch in einen der Ledersessel fallen und öffnete die zweite Flasche Bier. Die erste Meldung befasste sich mit der Wahl des Bundespräsidenten, doch er hörte nur mit halbem Ohr zu.


  »Sind doch alle gleich, die Idioten!«, schimpfte er laut vor sich hin. »Und erzählen alle nur Schrott.«


  Seitdem seine Frau ihn verlassen hatte, unterhielt er sich häufig mit sich selbst. Anfangs hatte ihn diese Marotte mit Sorge erfüllt, inzwischen aber hatte er sich längst daran gewöhnt. Er setzte sich die Flasche an den Mund und trank sie zur Hälfte leer. Danach ließ er sie bis auf Bauchhöhe sinken und wischte sich mit der linken Hand den Schaum vom Kinn.


  »Jetzt macht schon! Das Wichtige zuerst!«


  Die Meldung, die ihn interessierte, erschien erst an dritter Stelle und wurde mit einer Porträtaufnahme des Opfers unterlegt. Im Falle des seit Monaten gesuchten Serienmörders, verlas der Nachrichtensprecher ernst, ginge die Polizei inzwischen davon aus, dass die vermisste Carola Lauk tot sei. Zwar sei die Leiche des Mädchens noch immer nicht aufgetaucht, jedoch stünde Hauptkommissarin Lena Böll mit dem Täter in regelmäßigem Kontakt und könnte den Tod der Jugendlichen daher sicher bestätigen. Mit der Erwähnung von Böll erschien ein anderes Bild, auf welchem sie melancholisch in die Kamera lächelte. Wie erst vor wenigen Stunden bekannt geworden sei, habe jedoch ein zweiter, bisher unbekannter Täter Carolas Körper nachträglich verschleppt. Nach Aussage der Ermittler sei ein derartiger Fall in der Geschichte der Kriminalistik als absolut einmalig einzustufen. Man arbeite daher mit Hochdruck daran, die veränderte Situation zu analysieren. Da bislang nicht nachzuvollziehen sei, wo genau Carola Lauks Leiche abgelegt wurde, bitte die Kripo Mannheim mögliche Zeugen, die am vergangenen Sonntag etwas Auffälliges bemerkt zu haben glaubten, sich umgehend zu melden. Am unteren Rand des Bildschirms wurde eine Telefonnummer eingeblendet, dann schaltete die Regie auf eine Außenkamera. Sie war auf das Haus der Familie Lauk gerichtet. Davor stand ein Journalist, der sich souverän geben wollte, der aber extrem angespannt wirkte. Die Familie der Vermissten stehe für Interviews vorerst noch nicht zur Verfügung, ließ er wissen, und erklärte, dass der mysteriöse Leichendieb von den ermittelnden Beamten bereits einen Namen erhalten habe, nämlich Nummer Zwei, dass man aber ansonsten noch völlig im Dunkeln tappe. Rund um das Haus sah man mehrere Dutzend Reporter lagern, abgeschirmt vom Eingang des Hauses, wo mehrere Polizisten mit ernster Miene für Ordnung sorgten.


  Danach folgte eine Meldung über Feinstaubbelastung.


  Frank Pusch lehnte sich beeindruckt zurück. Dass er es geschafft hatte, mit lediglich vier Telefonaten eine solche Wirkung zu erzielen, war verblüffend. Als seine Schwester ihm alles erzählt hatte, hatte er es anfangs nicht glauben wollen. Ein um die eigene Trophäe betrogener Serienkiller. Was für eine Geschichte! Die bislang nur eine Handvoll Personen kannte. In seinem Leben war noch nie etwas vergleichbar Aufregendes passiert, etwas, wofür es sich lohnte, beim Fernsehen anzurufen, und so hatte er nicht gezögert, zum Hörer zu greifen. Zwar hatte seine Schwester ihn inständig darum gebeten, die Information für sich zu behalten, aber er hatte einfach nicht widerstehen können. Im Nachhinein wurmte es ihn sogar, dass er – um sich keinen Ärger einzuhandeln – seinen Namen verschwiegen hatte.


  Er nippte ein weiteres Mal an seinem Bier. Als er sich nach vorn beugte, um die Flasche auf dem flachen Couchtisch abzustellen, zersplitterte im hinteren Teil des Hauses eine Fensterscheibe.


  Was zum Teufel …, dachte er noch, dann riss ein ohrenbetäubender Lärm seine Gedanken in Stücke. Der Knall schien zeitgleich beide Trommelfelle zu zerfetzen, und weit hinten in seinen Gehörgängen explodierte ein Schmerz, wie er ihn bisher noch nicht verspürt hatte. Als hätte man ihm mit Druckluft Nägel in die Ohren getrieben. In einem verzweifelten Versuch, sich zu schützen, riss er die Hände nach oben. Als er aufspringen wollte, versagten ihm seine Beine zitternd den Dienst.


  Während er verwirrt nach seinen Gedanken suchte, vernahm er erneut ein Geräusch, leise nur und extrem gedämpft, so als steckten Büschel von Watte in seinen Ohren. Dann wurde die Tür des Wohnzimmers aufgestoßen, und ein Strom von schwarz gekleideten Männern ergoss sich flüsternd schreiend in den Raum. Sie waren vermummt, von ihren Gesichtern waren nur die Augen zu erkennen. Ihre Schusswaffen waren mit Laserpointern ausgestattet, deren roten Punkte nur kurz durch den Raum tanzten, um sich anschließend als rotes Bündel auf seinem Gesicht zu vereinen.


  Sie werden mich töten, dachte er entsetzt, und während er noch überlegte, ob er die Hände heben sollte, legte sich von hinten ein Arm um seinen Hals und drückte kräftig gegen seinen Kehlkopf, so kräftig, dass es ihn ängstigte, aber er immer noch atmen konnte.


  »Eine Bewegung und du bist tot«, schrie eine Stimme in sein Ohr, und wie zur Bestätigung drückte sich kühles Metall an seine Schläfe.


  Er wollte um sein Leben flehen, und vielleicht tat er es sogar, aber er konnte es nicht hören. Als er spürte, dass er die Kontrolle über seine Blase verloren hatte, schloss er beschämt die Augen.


  
    
  


  
    Mittwoch

  


  
    Da man Macht haben muss,


    um das Gute durchzusetzen,


    setzt man zunächst das Schlechte durch,


    um Macht zu gewinnen.


    Ludwig Marcuse

  


  
    09:02

  


  »Schön, dass Sie kommen konnten«, sagte Carmen Mingus, bemüht, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  Max Romberg griff lächelnd nach ihrer Hand und erhöhte behutsam den Druck. Gerade so weit, dass es nicht schmerzte. Sie litt unter chronischem Rheuma, und trotz der Hitze waren ihre Fingergelenke dick angeschwollen und bestraften seit Stunden jede Bewegung. Dass Romberg dies registrierte und sich prompt darauf einzustellen vermochte, war typisch für ihn. Extrem feinfühlig und offen für alles, was ihn umgab. Eine lebende Antenne.


  »Kein Problem«, wiegelte er ab. »Wie Sie wissen, bin ich in der Planung meiner Termine äußerst flexibel.«


  »Ja, ich weiß. Obwohl ich mir durchaus wünschen würde, dass es nicht so wäre und dass Sie mir wegen einer anderen Verabredung einen Korb geben müssten.«


  Er schaute sie durchdringend an. »Sie wollen mich doch nicht etwa loswerden?«


  »Nein, natürlich nicht. Werden Sie jetzt bloß nicht kokett! Sie wissen genau, wie ich das meine.«


  Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich gebe zu: Ich verbringe noch immer viel Zeit zu Hause. Aber ich gehe täglich spazieren. Und am Sonntag habe ich mir gemeinsam mit Achim das Fußballspiel angeschaut. In einem Biergarten. Beim Public Viewing.«


  »Sehr schön«, stellte sie anerkennend fest. »Fällt Ihnen noch mehr ein, was Sie seit unserem letzten Treffen vor vier Wochen unternommen haben? Einkäufe ausgenommen.«


  Er zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich bin wohl immer noch ein spielsüchtiger Stubenhocker.«


  Er schien Speyer nicht erwähnen zu wollen. Sie sah, wie er schluckte. Zeichen einer erhöhten Speichelproduktion. Obgleich er sich locker gab, stand er erkennbar unter Stress.


  »Haben Sie wenigstens Gewinne vorzuweisen?«


  »Noch nicht. Aber die Verluste sind eindeutig rückläufig«, antwortete er schmunzelnd. »An der Börse spräche man wohl bereits von einem Trend.«


  Einige Sekunden lang schwiegen beide, und sie fragte sich, wie um alles in der Welt sie herausfinden sollte, wofür er eine Waffe benötigte, ohne gleichzeitig Gold als Verräter bloßzustellen. Sie beschloss, ihre Taktik zu ändern.


  »Gibt es ein spezielles Thema, das Sie heute mit mir besprechen möchten?«


  Er überlegte kurz und schluckte erneut. »Mir geht es eigentlich gut. Es ist nur …«


  »Ja?«


  »Am Sonntag hat mich erstmals seit Monaten ein heftiger Flashback erwischt. Mit allem Drum und Dran. Ich musste sogar auf eine Chilischote beißen. Nur um nicht völlig die Kontrolle zu verlieren.«


  »Können Sie sich noch an den Auslöser erinnern?«


  »Sicher. Es waren keine äußeren Faktoren. Es waren Gedanken.« Er schien sich jede seiner Antworten gründlich zu überlegen.


  »Aha. Wollen Sie darüber sprechen?«


  »Ja, warum nicht? Wenn nicht mit Ihnen, mit wem dann?« Er holte kurz Luft. »Sie haben bestimmt schon von den Frauenmorden gehört?«


  »Ja, klar.« Weit unten in ihrem Denken verdichteten sich einzelne Informationen zu einem beklemmenden Gefühl, das sie auf keinen Fall zulassen wollte.


  »Nun, das mag vielleicht merkwürdig klingen, aber seit der Entführung von Carola Lauk muss ich ständig daran denken. An diese Mädchen, die … so wehrlos und ohnmächtig sind.«


  Sie hörte, dass seine Stimme zitterte. »Das erinnert Sie an Laura, nehme ich an?«


  »Ja, ich denke schon.«


  »Und kurz vor Ihrer Panikattacke … was genau ging Ihnen da durch den Kopf?«


  Er schien nach den passenden Worten zu suchen, aber je länger er überlegte, umso weniger erwartete sie, von ihm die Wahrheit zu hören.


  »Ich fragte mich, wie sie sich wohl fühlen würde. Carola Lauk, meine ich. Und wie es wohl ihrem Vater erginge, der ihr vermutlich ähnliche Versprechungen gemacht haben dürfte wie ich … sie niemals im Stich zu lassen.«


  Er war emotional betroffen, das war nicht zu übersehen, und vermutlich log er sie nicht einmal an, aber dennoch verschwieg er ihr die Wahrheit, und sie wusste nicht, warum. Sie waren immer sehr offen miteinander umgegangen, bis hin an die Grenze der Brutalität. Jetzt allerdings schien es da ein Geheimnis zu geben. Nicht jenes, welches sie selbst mit Gold teilte, sondern noch ein weiteres, über das er nicht mit ihr sprechen wollte.


  »Quält Sie noch oft dieser Traum?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nur noch selten. Aber es ist seltsam, dass Sie fragen, denn gerade vorgestern habe ich ihn nach langer Zeit zum ersten Mal wieder geträumt.«


  »Lief er ab wie immer?«


  »Mehr oder weniger schon. Da war nur ein Detail, das …« Er lachte laut auf. »Neben mir stand plötzlich ein Fußballspieler in einem spanischen Trikot und zeigte schweigend zum Horizont. Ziemlich verrückt, nicht wahr?«


  »Mit was für einem Gefühl sind Sie aufgewacht?«


  »Angst. So wie immer. Ich war klatschnass geschwitzt.«


  Als sie Romberg kennengelernt hatte, hatte er diesen Traum fast jede Nacht geträumt. Seine Tochter in der Unterwelt. Seine Tochter, die panisch nach ihm rief. Er glaubte nicht an Gott, aber dennoch hatte er sie damals gefragt, ob sie die Existenz eines solchen Ortes für theoretisch denkbar hielt. Möglich sei grundsätzlich alles, hatte sie geantwortet, und dass sich insofern auch nichts grundsätzlich ausschließen ließe, selbst nicht die Existenz eines Marzipanplaneten oder einer sumpfigen Unterwelt, in der sich Tausende von schreienden Seelen drängten. Erst allmählich hatte sie begriffen, auf was er aus war, nämlich auf ihre Unterstützung bei einer endgültigen Entscheidung, und sie hatte erschrocken ihre eigene Aussage widerrufen und ihm geraten, sich von diesem absurden Gedanken auf keinen Fall leiten zu lassen. Am Ende hatte sie ihn wohl tatsächlich überzeugt, denn schließlich war er noch immer am Leben. Über Monate aber war es ein zähes Ringen gewesen. Um die immer gleiche Frage, ob man ein gegebenes Versprechen nicht zuverlässig einzuhalten hätte, selbst unter der Notwendigkeit eines drastischen Schrittes und bei nur geringen Aussichten, es am Ende nicht dennoch brechen zu müssen.


  »Stellt Sie dieser Traum noch immer vor eine Entscheidung, oder haben Sie diese Frage inzwischen abschließend für sich geklärt?«


  Erneut schwieg er lange, bis er eine passende Antwort gefunden zu haben glaubte. »Wie Sie wissen, glaube ich nicht an ein Leben nach dem Tod. Aber dennoch – auch wenn das absurd klingen mag – kann ich es bis heute nicht völlig ausschließen, dass so ein Ort existiert und dass dieser Traum somit durchaus auch real sein könnte.«


  »Das heißt, Sie halten es nach wie vor für möglich, dass Ihre Tochter hilflos durch eine nebelverhangene Moorlandschaft irrt und panisch nach Ihnen sucht?«


  Sie konnte erkennen, wie sich seine Atmung beschleunigte.


  »Ja, irgendwie schon. Aber im Vergleich zu früher gibt es einen bedeutsamen Unterschied.«


  »Und der wäre?«


  »Über Jahre hat mich die Frage gequält, warum ich nicht mit ihr gestorben bin. Warum ich mich am Ende doch noch an diesem Holzstück festgeklammert und um mein armseliges Leben gekämpft habe, anstatt einfach loszulassen und ihr in den Tod zu folgen.«


  »Weil Sie zu dem Zeitpunkt, als Sie nach der Planke griffen, auf keinen Fall sicher sein konnten, dass Laura bereits tot war. Und weil es daher Ihre verdammte Pflicht als Vater war, zu überleben und weiter nach ihr zu suchen.«


  »Ja, ja, ich weiß. Sie sind wie immer sehr überzeugend. Aber ich meine etwas anderes. Zum ersten Mal seit damals habe ich das Gefühl, dass es trotz allem vielleicht doch einen Sinn gehabt haben könnte, inmitten dieses Infernos am Leben geblieben zu sein. Dass da womöglich noch irgendeine Aufgabe auf mich wartet. Dass meine bloße Existenz zu etwas gut sein könnte und ich noch irgendwo etwas in Ordnung bringen muss. Und ich glaube, wenn ich in diesem Moment mit Laura sprechen könnte, würde sie das sicherlich genauso sehen.«


  Das Gefühl in ihrem Hinterkopf ließ sich nicht länger zurückdrängen und strömte in ihr Denken. Etwas in Ordnung bringen? War es das, wofür Romberg die Waffe benötigte?


  »Interessant«, sagte sie, um Fassung bemüht. »Aber was genau haben Sie vor? Das klingt so, als stünden in Ihrem Leben gewaltige Veränderungen bevor.«


  »Ja, schon möglich«, sprach er mehr zu sich selbst, und er sah aus, als läge ihm etwas auf der Seele, etwas ungeheuer Wichtiges, aber er fand nicht den Mut, es auszusprechen.


  »Sie wollen es mir nicht erzählen, ist es nicht so?«, versuchte sie es zaghaft erneut.


  Er schaute sie prüfend an. »Halten Sie es für möglich, dass ich von dem Gefühl der Schuld erlöst werden könnte, indem ich jemanden anderen rette?«


  Sie verspürte den Impuls, ihn weiterhin auszuhorchen, doch sie hielt sich bewusst zurück. Schließlich war sie keine Polizistin, sondern Therapeutin, und ihre Aufgabe bestand nicht darin, ein Verbrechen zu verhindern, sondern Romberg so weit wie nur möglich aus seiner privaten Hölle zu befreien. Und gerade jetzt ging etwas Besonderes vor, und ihr bot sich eine einmalige Chance, diesem Ziel näherzukommen.


  »Nun … ich denke nicht, dass Sie den Schmerz darüber, dass Sie Ihre Tochter nicht retten konnten, jemals völlig überwinden werden. Aber das ist auch gut so. Es war der traurigste Moment Ihres Lebens, und es wäre beängstigend, wenn Sie ihn jemals vergessen würden. Was Sie in Thailand erlebt haben, ist längst zu einem Teil Ihrer Persönlichkeit geworden. Aber auf Dauer sollte es sich anfühlen wie nach einer gelungenen Amputation: Etwas Wichtiges fehlt, aber Sie leiden dennoch nicht täglich unter vernichtenden Schmerzen, und Sie gehen trotzdem Ihren Weg.« Sie strich sich beiläufig eine Haarsträhne aus der Stirn und lächelte ihm aufmunternd zu. »Was sich aber durchaus ändern kann – und in Ihrem Fall ist dies anscheinend bereits geschehen –, ist die Einstellung gegenüber dem eigenen Überleben. Wie viele Menschen, die ein Unglück als Einzige überlebt haben, leiden Sie seit Jahren unter einem Gefühl der Schuld, damals nicht ebenfalls ums Leben gekommen zu sein. Wir haben schon oft darüber gesprochen, und wie Sie wissen, war dieses Thema für Sie absolut zentral. Natürlich wird man dieses Gefühl nicht dadurch los, dass man am Computer sitzt und Spielern aller Nationen ihr Geld abknöpft. Verständlicherweise wird ein Arzt, der in einem der Krisengebiete dieser Welt Dutzende von Kinderleben rettet, seine eigene Existenz als sinnvoller empfinden. Und somit wird er es auch weniger bedauern, nicht ebenfalls gestorben zu sein. Was freilich nicht bedeutet, dass er dem Tod seines Kindes nicht weiterhin nachtrauern wird.«


  Er schaute sie nachdenklich an. Erneut schien er eine Entscheidung zu treffen.


  »Aber Sie sind kein Arzt«, fügte sie nachträglich hinzu.


  »Das ist leider wahr.«


  Sie dachte an das, was ihr Gold berichtet hatte. Dass Romberg nach jemandem suchte. Und an die Waffe. Mit der er ganz offensichtlich etwas tun wollte, was seiner Entscheidung, nicht zu sterben, nachträglich einen Sinn geben würde. Etwas, auf das er stolz sein könnte. Ohne Zweifel stand er kurz davor, etwas Gutes zu tun, und das einzig Gute, was sich mit einer Waffe vollbringen ließ, war, etwas Schlechtes zu beseitigen. Etwas ungemein Böses, das den Tod verdient hatte. Ihr wurde plötzlich kalt. Der Gedanke, der in ihr aufstieg, war völlig absurd, aber wenn man ihn ihrem Diskurs überstülpte, ergab plötzlich alles einen Sinn. Aber das war nicht möglich! Das konnte einfach nicht sein!


  »Also scheiden die Krisengebiete dieser Welt als Ort der Sinnhaftigkeit aus?«, fragte sie wie in Trance.


  »Ich fürchte, schon.«


  Carmen Mingus beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Wenn ihr Verdacht nicht zutreffen sollte, würde er ihre Worte als Scherz interpretieren und ansonsten nichts bemerken. Sollte sie aber recht haben, würde er vielleicht irgendeine Reaktion zeigen, die ihn verriet.


  »Also was genau haben Sie vor? Wollen Sie sich etwa den Frauenmörder greifen, um weitere potentielle Opfer vor dem Tod zu bewahren?«


  Er starrte sie mit offenem Mund an, und es dauerte einige Sekunden, bis er seine Mimik wieder unter Kontrolle hatte. Als er antwortete, klang seine Stimme angeschlagen.


  »Netter Gedanke! Etwas abwegig vielleicht, aber nicht uninteressant. Glauben Sie wirklich, das würde mir helfen?« Sein Blick hatte plötzlich etwas Lauerndes, so als sähe er sich einer giftigen Schlange gegenüber, vor der er sich unbedingt hüten musste, aber andererseits war da auch immer noch Sympathie und der Wunsch, sich mitzuteilen. Sie fühlte sich elend. Genaugenommen war es eine Intrige. Gut gemeint, aber dennoch infam. Die ihre Beziehung erheblich belastete. Sie mochte Romberg, und der Gedanke, er könnte den Raum verlassen und niemals wiederkommen, war kaum zu ertragen.


  »Das hängt davon ab, ob Sie ihn nur k.o. schlagen oder ob Sie ihn erschießen würden.«


  Verdammt, dachte sie noch. Das Wort erschießen war ihr herausgerutscht, noch bevor sie den Fehler bemerkt hatte. Romberg zeigte keinerlei Reaktion. Stattdessen griff er auf das Verhaltensrepertoire des abgebrühten Pokerspielers zurück. Sein Gesicht war nur noch Fassade.


  »Und welche der beiden Möglichkeiten würden Sie mir als Expertin empfehlen?«


  »Ihn k.o. zu schlagen, wäre mit Sicherheit die bessere Lösung. Jemanden eigenhändig zu töten, so böse und gefährlich er auch immer sein mag, könnte durchaus ein weiteres Trauma induzieren. Und Schuldgefühle auf jeden Fall. Zumindest bei einem Menschen wie Ihnen.«


  »Das klingt einleuchtend«, stimmte er ihr zu. »Nur schade, dass ich den Täter nicht kenne.« Sein Gesicht war gerötet und glänzte vor Schweiß.


  »Das ist mir ehrlich gesagt auch lieber so. Der Gedanke, Sie würden auf eigene Faust einen Mörder jagen und Ihnen könnte dabei etwas zustoßen, würde mir schlaflose Nächte bereiten. Inzwischen scheint ja sogar noch ein zweiter Täter in Erscheinung getreten zu sein. In den Nachrichten war davon die Rede, Carola Lauk sei bereits tot und ein Unbekannter habe die vom Mörder abgelegte Leiche nachträglich abtransportiert.«


  »Ja, ich habe davon gehört.« Er schüttelte den Kopf. »Für die Eltern muss das alles die Hölle sein. Wer um alles in der Welt – glauben Sie – tut so etwas?«


  Ja, wer wohl?, dachte sie bei sich.


  Natürlich hatte sie die Meldung interessiert. Für eine Psychiaterin war dieses ungewöhnliche Detail zwangsläufig spannend. Bislang hatte sie angenommen, dass es sich um einen Nekrophilen handeln müsste, oder um eine Form von Kannibalismus, aber gerade jetzt kam ihre Einschätzung erheblich ins Wanken.


  »Irgendeine Form von sexueller Obsession vermutlich«, erwiderte sie vage. »Nicht gerade alltäglich.« Sie schaute an ihm vorbei aus dem Fenster. »Aber wir schweifen ab. Sie sprachen von einer Bestimmung. Von etwas, was selbst Laura als Entschuldigung akzeptieren würde.«


  »Stimmt. Aber da gibt es noch nichts Konkretes. Es war eher eine Ahnung. Dass da vielleicht noch etwas kommen könnte, was die Einstellung zu den Geschehnissen nachträglich zu verändern vermag.«


  Er wird nicht damit herausrücken, dachte sie. »Also muss ich mir keine Sorgen um Sie machen?«


  Sein Pokerface löste sich auf, und er zwinkerte ihr freundlich zu. »Um mich muss man sich immer Sorgen machen. Haben Sie das vergessen?«


  »Manchmal mehr und manchmal weniger«, erwiderte sie leise. »Aber was Sie sagen, klingt zumindest nicht suizidal.«


  Wieder trat ein längeres Schweigen ein, dann griff er nervös nach seiner Brille und zog sie sich von der Nase. »Erinnern Sie sich noch an diesen Zuhälter, dessen Frau ermordet wurde?«


  Die Frage kam völlig unerwartet. Sie spürte, dass sie rot wurde, und ihr war klar, dass es Romberg nicht entging. »Manfred Gold? Ja, natürlich erinnere ich mich. Wieso fragen Sie?«


  Er hielt die Brille zwischen seine Augen und das Fenster und musterte kritisch den Zustand der Gläser. »Nur so. Ich musste gerade eben an ihn denken. Haben Sie ihn in letzter Zeit getroffen?«


  »Nein, schon seit Jahren nicht mehr. Und Sie? Halten Sie beide noch Kontakt?«


  »Früher schon. In der letzten Zeit nicht mehr. Schade. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, wie es ihm geht.«


  »Nein, leider nicht.«


  Aus der Richtung des Schreibtischs ertönte kaum hörbar ein Gong.


  »Unsere Zeit ist um«, sagte Romberg. »War ein interessantes Gespräch.«


  »Ja, das fand ich auch«, räumte sie verlegen ein. Ihr Gesicht glühte.


  Beide erhoben sich aus den Sesseln, und er drückte vorsichtig ihre Hand.


  »Passen Sie gut auf sich auf!«, sagte sie noch und er schaute sie an, als spielte er mit dem Gedanken, sie zum Abschied zu umarmen.


  Als er gegangen war, ging sie hinüber zum Fenster und blickte hinab auf die Straße, wo er wenig später durch die Vordertür auf den Gehweg trat. Sie konnte beobachten, wie er sein Handy aus der Tasche zog und eilig eine Nachricht eintippte. Dann ging er mit ausholenden Schritten davon.


  Eine Minute später klopfte Rosa an die Tür.


  »Was gibt es?«, fragte Carmen Mingus.


  »Ein Anruf für Sie«, antwortete Rosa. »Dieser tätowierte Mann … Manfred Gold. Er wollte sich nicht abwimmeln lassen. Und er scheint wirklich wütend zu sein.«


  
    10:09

  


  In der blauen Plastikbox lagen an die hundert Briefe. Daneben mehrere Prospekte und eine vereinzelte Postkarte. Allesamt an Sebastian und Anna Lauk adressiert. Ein bizarres Gemisch aus Anteilnahme, Häme und Geltungssucht. Eine Lawine aus Papier und Worten, der sich die Eltern täglich stellen mussten – teils rührend, teils kränkend, teils gezielt darauf aus, die Empfänger zu zerbrechen. Seitdem der Mörder erstmals mit den Lauks Kontakt aufgenommen hatte, wurde ihre Post automatisch umgeleitet und an die Kripo ausgeliefert. Als man den Eltern dies vorgeschlagen hatte, hatten sie nur zögernd eingewilligt, und nur unter der Bedingung, dass die Briefe nicht von wechselnden Beamten gesichtet würden, sondern von einer einzigen Person, die sie kannten und der sie vertrauten.


  Lena Böll zog sich Handschuhe über, griff sich ein Dutzend Briefe und verteilte den Packen von links nach rechts auf der Schreibtischplatte. Ein Kuvert war gelb, die anderen weiß. Einige der Adressen waren getippt, die meisten mit der Hand geschrieben. Keiner der Umschläge erregte auf den ersten Blick ihr Interesse. Wie immer würde sie die Briefe aufmerksam prüfen und drei Kategorien zuordnen: Privates, Mitleid und Dreck. Dann würde sie die Stapel mit Gummis bündeln und zurück in die blaue Kiste legen. Anschließend würde sie einen Polizeibeamten damit beauftragen, die Box abzuholen und an die Lauks auszuliefern. Carolas Eltern würden den privaten Stapel lesen und vielleicht auch jene Briefe, die Anteilnahme auszudrücken versuchten. Den dritten Stapel aber würden sie beiseitelegen. Der dritte Stapel war nicht zu ertragen.


  Sie griff nach der Schere und öffnete vorsichtig den ersten Umschlag. Schon die Einleitung ließ erahnen, welcher Kategorie er zuzuordnen war. Der Verfasser, eine Frau, riet den Eltern, ihr eigenes Leben zu überdenken und sich kritisch zu fragen, ob sie denn fromm und demütig gelebt hätten, so wie Gott, der Allmächtige, es den Menschen aufgetragen habe, und natürlich kam sie zu dem Schluss, dass den Lauks fatale Fehler unterlaufen sein mussten, denn nur so war es zu erklären, dass der Herr ihnen ein derart grausames Schicksal trotz seiner Milde nicht ersparen konnte.


  Lena Böll verzog angewidert das Gesicht und legte das Schreiben beiseite, an jene Stelle, die der Rubrik Dreck zugedacht war. Welche Schlüsse würde diese blöde Kuh wohl ziehen, wenn sie selbst entführt, vergewaltigt und brutal getötet würde? Auch eine Lösung, mit den Unstimmigkeiten des Lebens klarzukommen und die eigenen Ängste abzuwehren: Indem man sich einzureden versuchte, in allem, was geschähe, läge ein tieferer Sinn und über dem eigenen Schicksal wachte ein interessierter und bestechlicher Gott. Lena Bölls Blick krallte sich müde in die Wand und bohrte sich weit durch sie hindurch. Sie selbst hatte den Glauben an die Lenkbarkeit des Lebens schon früh verloren. Damals, als ihre beste Freundin ihr berichtete, dass etwas mit ihrem Blutbild nicht stimmte. Zwei Wochen später hatte sie bereits alle ihre Haare verloren. Sechs Monate später war sie tot. Seither sah Lena Böll im Leben nicht mehr als einen Zufallsgenerator. Dem Leben waren die Menschen egal. Viele versuchten sich armselig einzureden, der Verlauf der eigenen Zukunft sei von der Ernährung abhängig, von der Menge der Bewegung und ihrer inneren Einstellung. So als würden sich Ameisen in einem Garten der Illusion hingeben, den auf sie herabsinkenden Fuß durch die Kraft ihrer Gedanken steuern und aufhalten zu können. Natürlich war das lächerlich. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie sie wütend Dutzende von Ameisen zertrat. Nur um sich die Beliebigkeit des Todes nochmals ins Bewusstsein zu rufen. In Momenten wie diesen war auch sie ein Serienkiller. Voller Wut auf die Naivität ihrer Mitmenschen und deren Glauben, bedeutsam und unantastbar zu sein. Den Einwohnern vieler Länder waren derartige Gedanken unbekannt. Sie waren sich ihrer Chancenlosigkeit von Geburt an bewusst. In den sogenannten zivilisierten Ländern verhielt es sich anders. Dort fürchtete man sich vor Banalitäten. Vor Pestiziden und Sonnenbrand, vor Handys und Geschmacksverstärkern. War es Menschen wie diesen nicht fast schon zu wünschen, gelegentlich von einem Raubtier bedroht zu werden?


  Sie erschrak. So etwas durfte sie auf keinen Fall denken! Eilig griff sie erneut in die Kiste. Bevor sie den nächsten Brief las, würde sie erst einmal sämtliche Umschläge kontrollieren. Vielleicht stach ihr ja etwas ins Auge. Etwas, was sich aus der Masse der Schreiben abzuheben schien. Doch auch der zweite Packen ließ sie unberührt. Ebenso wie der dritte.


  Während sie sich zur Seite drehte, um nach den nächsten Umschlägen zu greifen, ertönte die Melodie ihres Handys. Vermutlich Michael, dachte sie. Seit gestern waren auf ihrer Mailbox an die zwanzig Nachrichten eingelaufen, teils flehend, teils drohend, dann wieder sachlich und ernüchternd. Seit Wochen habe er keine Sicherheitskopie mehr erstellt, hatte er geklagt, und ohne den Computer sei er nichts. Sie hatte ihm nicht geantwortet. Vier Mal hatte er sie persönlich erreicht. Sie hatte jedes Mal wortlos aufgelegt. Beim ersten Mal hatte sie sich erbärmlich gefühlt. Beim vierten Mal aber hatte sie leise gelacht. Widerwillig schaute sie auf das Display. Es war die Nummer von Schröder. Sie seufzte. Er rief sicherlich nicht an, um Hallo zu sagen.


  »Böll«, sagte sie – überflüssigerweise.


  »Ich habe Sie heute schon einmal angerufen«, eröffnete er barsch.


  »Ich weiß. Um sechs Uhr morgens.«


  »Sie sind nicht rangegangen«, setzte er nach.


  »Stimmt«, antwortete sie ruhig. »Wenn man dermaßen früh angerufen wird, handelt es sich entweder um einen Notfall oder um einen aggressiven Akt, und im Falle eines Notfalls hätten sich schon kurz darauf die Mannheimer gemeldet.«


  »Sind Sie auf Streit aus?«, blaffte er sie an.


  »Nicht unbedingt. Aber auch nicht auf Unterwerfung.« Sie trug es ihm immer noch nach, dass er sie aus Los Angeles abberufen hatte. Wenn er sich weiterhin einbildete, jederzeit über sie verfügen zu können, hatte er sich getäuscht.


  Er holte hörbar Luft. Dann redete er wütend auf sie ein. Was denn in Mannheim los sei? Ob sie noch alle bei Sinnen wären? Welcher Teufel sie geritten hätte, die Ermittlungsresultate an die Presse weiterzugeben? Ob sie vielleicht bereits planten, ihre Ergebnisse zukünftig in Form einer Reality-Soap zu präsentieren? Dass er sich wohl glücklich schätzen dürfte, dass sie den Informanten beim Zugriff nur verletzt und nicht gleich erschossen hätten.


  Um seine Macht zu schwächen, zündete sie sich eine Zigarette an und hielt ihr Feuerzeug so dicht vor das Handy, dass er das Ratschen des Feuersteins unmöglich überhören konnte. Sie sog den Qualm tief in ihre Lungen und stieß ihn geräuschvoll wieder aus. Während Schröder unablässig weiterredete, schaltete sie auf Lautsprecher und verteilte einen weiteren Stapel breitflächig auf der Tischplatte, so dass sie jeden Umschlag einzeln begutachten konnte.


  Das vierte Kuvert von links war irgendwie anders. VERZEIHUNG! ES TUT MIR LEID! stand in großen Druckbuchstaben neben der Adresse, in zittriger Schrift, so als sei der Verfasser emotional aufgewühlt gewesen. Verzeihung? Das klang nicht nach dem üblichen Mitleidsgejammer. Als sie den Umschlag aufschlitzte, stieg ihr Qualm in die Augen. Sie blinzelte.


  »He, Böll? Sind Sie noch da?«


  Offensichtlich hatte Schröder, ohne dass sie es bemerkt hatte, seinen Monolog inzwischen abgeschlossen und erwartete sich nunmehr eine Reaktion.


  »Ja. Darf ich zu alldem jetzt endlich auch etwas sagen?«, fragte sie schnippisch in den Hörer. Schröder ging ihr zunehmend auf die Nerven.


  »Ich bitte sogar darum«, knurrte er verärgert zurück.


  Liebe Frau Lauk! Lieber Herr Lauk! begann der Brief.


  »Erstens«, sagte Böll, »habe ich mit dem Verschwinden der Leiche nicht das Geringste zu tun. Insofern bin ich auch nicht für die Komplikationen verantwortlich, die aus dem Verschwinden entstanden sind, entstehen und eventuell noch entstehen werden.«


  Sie hörte ihn heftig atmen und war sich nicht sicher, ob es seine Wut war oder die Tatsache, dass ihm sein Redeschwall in den letzten Minuten kaum Gelegenheit gelassen hatte, sich ausreichend mit Sauerstoff zu versorgen.


  »Zweitens habe ich die Informationen nicht direkt an die Presse weitergegeben, sondern nur an die Eltern, mit der ausdrücklichen Bitte, diese vorerst noch vertraulich zu behandeln. Dass dies nicht klappen würde, war zu befürchten, aber es war das Risiko wert. Alternativ hätte ich die Infos natürlich auch gleich an die Presse weiterleiten können. Was den Ablauf nur geringfügig verändert hätte. Es hätte uns lediglich der Möglichkeit beraubt, den Kontakt mit Nummer Eins zu intensivieren.«


  Während sie sprach, überflog sie den Text des auseinandergefalteten Schreibens. Mit jeder Zeile schlug ihr Herz schneller und hämmerte wild gegen die Innenseite der Rippen. So als wollte es heraus. Der Brief änderte alles.


  »Nummer Eins, Nummer Zwei«, maulte Schröder. »Wer hat sich bloß diesen Scheiß ausgedacht? Da bekommt man ja Pickel im Hirn.«


  Sie lugte gespannt in den Umschlag. In dem Brief war von einer Haarsträhne die Rede, die sie tatsächlich auch fand. Als sie weitersprach, hatte sie Mühe, ihre Stimme neutral klingen zu lassen.


  »Drittens: Als Sie mich aus Los Angeles abkommandierten, war der Fall völlig festgefahren und van Ahsen so gut wie tot. Carola Lauks Entführung verschaffte uns keinerlei zusätzliche Hinweise. Im Gegenteil. Es stand daher zu befürchten, dass das Morden noch ewig so weitergehen könnte. Ich sollte Bewegung in die Ermittlungen bringen, und ich denke, das habe ich auch getan.«


  »Ja, das haben Sie zweifellos. Allerdings hatte ich da eher an eine Aufwärtsbewegung gedacht.«


  »Ich werde ihn kriegen«, erwiderte sie gereizt. »Und das wissen Sie genau! Wenn er sich jetzt nicht zurückzieht, ist es nur noch eine Frage der Zeit. Wir haben sein Profil und inzwischen auch seine DNA. Das Einzige, was uns derzeit noch fehlt, ist irgendein Hinweis, der die Anzahl der Verdächtigen von einer Million auf eine überschaubare Teilmenge reduziert. Auf eine bestimmte Region zum Beispiel. Oder einen bestimmten Ort. Nur noch ein einziger winziger Hinweis. Dann machen wir zur Not eine Reihenuntersuchung und schnappen uns das Schwein.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr! Und was erzählen Sie der Presse über Carola Lauk? Und über den dubiosen Leichendieb? Dass sich die Öffentlichkeit noch wird gedulden müssen, da wir leider keinen Schimmer haben, wo die Leiche des Mädchens steckt?«


  Nachdem sie den Brief sorgfältig zusammengefaltet hatte, steckte sie ihn zurück in den Umschlag. »Stehen Sie politisch unter Druck?«, fragte sie sanft. Ihr Pulsschlag hatte sich inzwischen wieder weitgehend normalisiert.


  »Natürlich stehe ich unter Druck. Aber nicht annähernd so sehr wie Sie!«


  Einen Moment lang war sie versucht, ihm zu sagen, dass sie gerade bester Dinge war, aber sie verkniff sich den Triumph. »Ich muss jetzt los«, erklärte sie knapp.


  »Sie müssen was?«


  »Los.«


  »Sie haben hoffentlich nicht vor, jetzt aufzulegen? Das wagen Sie nicht!«


  Warum ging er immer davon aus, dass man ihn wie selbstverständlich zu fürchten hatte? Schröders Macht beruhte allein auf dieser Furcht. Wenn man sich nicht beeindrucken ließ, wirkte er wie ein zahnloser brüllender Löwe.


  »Tut mir leid, Chef. Es ist wirklich dringend. Vertrauen Sie mir! Ich mag ein renitentes Biest sein, aber so wie es aussieht, rette ich wohl auch dieses Mal Ihren Kopf. Sobald ich mehr weiß, rufe ich Sie an.«


  »Bö…«, sagte er noch, dann drückte sie den Knopf.


  Natürlich würde er jetzt toben, so laut, dass man es in Stuttgart noch drei Büros weiter hören konnte. Aber das spielte momentan keine Rolle. Von dem Brief durfte er vorerst nichts wissen. Sie brauchte auch weiterhin freie Hand. Würde sie Schröder von dem Schreiben erzählen, so würde er mit Sicherheit versuchen, das Ruder zu übernehmen und ihr Anweisungen zu erteilen. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Es war ihr Fall! Und sie hatte bereits einen Plan.


  Sie atmete mehrmals tief durch.


  Der Brief änderte alles.


  Sie dachte an Carola Lauk. Die irgendwo in der Dunkelheit einer Tiefkühltruhe lag, weich gebettet auf einer Schicht aus Decken und Kissen. Wie Schneewittchen. In einem Sommerkleid. In ihrem Arm ein Kuscheltier.


  
    10:50

  


  Mildenbergers Hemd war schweißgetränkt. Er hatte noch nichts gefrühstückt, aber bereits fünf Becher Kaffee geleert, und sein Magen rebellierte gegen die ihm aufgezwungene Leere. Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, so setzte ihn die bevorstehende Pressekonferenz doch zunehmend unter Druck. Nicht ohne Grund, wie er fand. Man würde sie in Fetzen reißen. Ihn selbst als den Hauptverantwortlichen, Mira Breitenbusch-Keese als die zuständige Staatsanwältin, was ihn fast schon tröstete, Florian Krüger als den Leiter der SOKO und natürlich auch Lena Böll. Seibling würde zwar ebenfalls teilnehmen, aber vermutlich ungeschoren davonkommen, da er das Treffen lediglich moderierte und sich für nichts verantworten musste. So wie die vier traurigen Repräsentanten des Scheiterns, die den Fragen der Journalistenmeute nichts entgegenzusetzen hatten und stattdessen würden eingestehen müssen, dass die Angelegenheit mit dem Verschwinden der Leiche und dem Erscheinen eines zweiten Täters völlig aus dem Ruder gelaufen war. Es würden zwei harte Stunden werden, Stunden, die er nicht so rasch vergessen würde, vielleicht sogar der Schlusspunkt seiner Karriere. Zum ersten Mal seit Jahren empfand er die Trennung von seiner Frau als Verlust. Was alarmierend war, denn sie hatte ihm übel mitgespielt. Er lebte seither allein, doch bis jetzt hatte ihn sein Job stets auf Trab gehalten und in seinem Leben so viel Raum beansprucht, dass die Lücke, die sie hinterlassen hatte, kaum zu spüren gewesen war. Natürlich hatte er sich manchmal auch einsam gefühlt. Aber meist hatte schon bald darauf das Telefon geklingelt, und irgendein Mord oder ein anderes Verbrechen hatte ihn die eigene Verlorenheit rasch wieder vergessen lassen. Auch über seine Pensionierung hatte er nie ernsthaft nachgedacht. An ein Leben abseits des Verbrechens. In der nur scheinbar normalen Welt.


  Ihm gegenüber saß Krüger, der wie er seinen Gedanken nachzuhängen schien. Erschreckend dürr. Alle Reserven aufgebraucht. Viel zu mager für diesen Job. Der Gedanke amüsierte ihn. Durch ihn vermochte er der eigenen Fettleibigkeit etwas Positives abzugewinnen.


  Sie warteten auf Xaver Seibling und Lena Böll. Um nochmals ihre Taktik durchzusprechen. In Abwesenheit von Breitenbusch-Keese, die zu dem konspirativen Treffen bewusst nicht eingeladen worden war.


  »Das mit dem Garten war übrigens gelogen«, sagte Mildenberger leise. Krüger, aus seinen Träumen gerissen, brauchte einen Moment, bis er die Bedeutung des Satzes einordnen konnte. »In Wirklichkeit hasse ich Gartenarbeit. Furchtbar! Schlimmer als Putzen. Kaum hat man einen Teil des Gartens gejätet, schon wächst das verdammte Unkraut woanders wieder nach. Ein ewiger Krieg ohne jeden Sinn. Und das alles wegen ein paar wurmstichiger Zwetschgen oder von Schnecken zerfressener Salatköpfe, für die man im Supermarkt nur ein paar Euro hingeblättert hätte.«


  Krüger schmunzelte. »Das klingt fast so, als beschrieben Sie unseren Job. Machen Sie sich Sorgen wegen der Pressekonferenz?«


  »Gäbe es denn dafür einen Grund?«, gab Mildenberger die Frage sarkastisch zurück. »Sie etwa nicht?«


  »Wir haben getan, was wir konnten. Ich glaube auch nicht, dass wir etwas Wichtiges übersehen haben. Er war bisher einfach zu schlau. Und er hatte jede Menge Glück. Wir haben uns daher nichts vorzuwerfen. Die Indizien reichen schlicht und ergreifend nicht aus. Noch nicht aus. So etwas kommt vor. Es gab Serientäter, die zum Zeitpunkt ihrer Verhaftung bereits über hundert Menschen ermordet hatten.«


  Mildenberger schüttelte verärgert den Kopf. »Ich male mir gerade aus, was wohl passieren würde, wenn Sie diese philosophische Erkenntnis gegenüber der Presse zum Besten gäben. Mehrere Tausend Klicks bei YouTube wären Ihnen sicher. Vielleicht würden Sie sogar Stephan Raab zu einem neuen Song inspirieren. So wie damals bei Maschendrahtzaun.«


  Als er sah, dass Krüger rot wurde, tat er ihm fast schon leid. Natürlich hatte er recht. Er hatte wie alle gute Arbeit geleistet und konnte nichts dafür. Aber allmählich zerrte der Fall an Mildenbergers Nerven. Noch bevor er sich entschuldigen konnte, öffnete sich die Tür und gab den Blick auf Lena Böll frei, die strahlte, als hätte sie im Lotto gewonnen.


  »Es ist etwas Unglaubliches passiert«, brach es aus ihr heraus. »Etwas, was uns zwingt, die gesamte Situation nochmals neu zu überdenken.«


  Mildenberger ließ sich überrascht nach hinten fallen und bremste die Bewegung erst ab, als die Lehne knackend nachzugeben drohte. Sie war zweifellos aufgeregt, und wenn Lena Böll aufgeregt war, war höchste Vorsicht angebracht.


  »Das klingt gut«, sagte er. »Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte Krüger aus dem Fenster geworfen und wäre gleich anschließend hinterhergesprungen. Oder umgekehrt.« Lena Böll zog erstaunt die Augenbrauen nach oben, und Krüger quälte sich ein schmales Lächeln auf die Lippen. »Also reden Sie schon! Was ist los?«


  Sie strich sich nervös eine Haarsträhne aus den Augen. »Vor einer Stunde habe ich wie üblich die Post der Lauks gesichtet. Nach den Erfahrungen der letzten Tage hatte ich mir davon nicht viel erwartet. Nichts außer dem üblichen Müll. Aber dieses Mal war da noch etwas anderes.«


  »Aha. Und was?«


  »Wenn ich mich nicht irre, ist es ein Brief von Nummer Zwei.«


  »O mein Gott!«, rief Krüger aus, doch Mildenberger vermochte seine spontane Bekehrung nicht zu teilen. Das ergab keinen Sinn!


  »Kein Scherz?«, fragte er misstrauisch.


  »Natürlich nicht«, versicherte sie ihm ernst und streckte ihm zur Bestätigung ein Blatt entgegen. Der Brief war getippt. Arial zwölf. Ordentlich formatiert und akkurat gefaltet. Keine Unterschrift. Am unteren Rand fanden sich zwei dunkle Flecken. Sichtbar gemachte Fingerabdrücke. Was darauf hinwies, dass das Schreiben bereits durch die Hände der Technik gegangen sein musste. Vor dreißig Minuten hatte ihn Schröder angerufen. Völlig außer sich. Böll hatte ihn während eines Telefonats aus der Leitung geworfen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie mit Sicherheit bereits von dem Brief gewusst. Und es Schröder dennoch eiskalt verschwiegen. Er nahm sich vor, auf der Hut zu sein.


  Sie zog das Blatt zurück, ließ sich auf einen der Schwingstühle fallen und begann vorzulesen:


  
    »Liebe Frau Lauk, lieber Herr Lauk!


     


    Ihnen diesen Brief zukommen zu lassen, war mir ein tiefes Bedürfnis, und ich möchte mich ausdrücklich dafür entschuldigen, dass ich so lange zögerte, ihn zu schreiben. Aber in den vergangenen Tagen galt es einige Entscheidungen zu treffen, schwierige Entscheidungen, die mich meinen Entschluss immer wieder aufschieben ließen. Vielleicht war es auch Scham. Denn was ich getan habe, mag vielleicht verständlich sein, bleibt aber dennoch unverzeihlich.


     


    Am frühen Sonntagmorgen war ich schon sehr früh im Wald unterwegs, und so war ich es, der Ihre Tochter fand. Sie saß tot auf einer Bank, und als ich dort eintraf, war der Mörder erst kurz zuvor verschwunden. Was dann geschah, kann ich mir bis heute selbst nicht recht erklären, doch ich denke, es hängt damit zusammen, dass ich den Gedanken, dass Carola so nackt und schutzlos, wie sie da saß, aufgefunden werden würde, einfach nicht ertragen konnte. Also tat ich etwas Ungeheuerliches. Ich lud Carola in den Kofferraum meines Wagens und brachte sie zu mir nach Hause. Dort zog ich ihr ein schönes Sommerkleid an und legte sie, um ihren Körper vor der Verwesung zu bewahren, in eine Tiefkühltruhe.


     


    Es tut mir leid, dass nun ich es bin, der Ihre Hoffnungen zerstören und Ihnen mitteilen muss, dass Ihre Tochter tot ist. Den Schmerz, den ich Ihnen damit zufüge, kenne ich nur zu gut. Ich möchte Ihnen versichern, dass ich Carola durchgängig respektvoll begegne. Ich habe ihren Körper auf Decken und Kissen gebettet, und … das mag vielleicht verrückt klingen … sie hält sogar ein Kuscheltier im Arm. Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihnen Ihre Tochter schon bald zurückbringen werde. Momentan ist es dafür leider noch zu früh.


     


    Da Sie vermutlich sehr viel Post von den merkwürdigsten Leuten erhalten, lege ich Ihnen zum Abgleich der DNA eine Haarsträhne bei. Carola hat eine kleine Operationsnarbe in der linken Leiste sowie eine kreisförmige Narbe oberhalb des rechten Knies. Ich hoffe, damit die Glaubwürdigkeit meiner Aussage ausreichend belegt zu haben.


     


    Mit mitfühlenden Grüßen«

  


  Lena Böll blickte auf. Ihre blasse Haut wirkte ein wenig dunkler als sonst.


  »Unfassbar!«, sagte Mildenberger. Sie hatte recht. Dieser Brief änderte alles.


  »Er ist überhaupt kein Perverser«, stellte Krüger kopfschüttelnd fest.


  »Nein«, stimmte Lena Böll ihm zu. »Das ist er ganz offensichtlich nicht.«


  »Zu mir nach Hause. Er lebt allein«, ergänzte Krüger.


  »Besitzt aber ein Kleid«, sagte Mildenberger. »Und behauptet, sich in den Schmerz der Lauks einfühlen zu können. Das heißt, er hat ebenfalls jemanden verloren. Seine Frau … oder eine Tochter.«


  »Ich tippe auf eine Tochter«, sagte Böll. Ihr Gesicht wirkte ernst, aber von ihren Augen ging ein merkwürdiges Strahlen aus, das Mildenberger nicht entging.


  »Und Sie glauben, der Brief ist echt?«, fragte er – immer noch skeptisch.


  »Ja, Zumindest spricht alles dafür. Die DNA-Analyse der Haare steht natürlich noch aus, aber die körperlichen Merkmale treffen zu und sind nur Insidern bekannt. Der Brief wurde gestern Nachmittag vor sechzehn Uhr dreißig eingeworfen, das heißt zu einem Zeitpunkt, an dem die Existenz von Nummer Zwei noch nicht öffentlich bekannt geworden war. Vom Verschwinden der Leiche konnte zu diesem Zeitpunkt kein Außenstehender wissen. Ein Trittbrettfahrer scheidet somit aus.«


  Mildenberger nickte. Was sie sagte, klang völlig plausibel. Der Brief war vermutlich echt. Ihm kam plötzlich ein Gedanke, der ihn Hoffnung schöpfen ließ. »Glauben Sie, er kennt den Mörder?«


  Sie nickte. » Ich denke sogar, er ist hinter ihm her.«


  Krüger legte erstaunt die Stirn in Falten. »Aber warum ruft er nicht einfach bei uns an?«


  »Wahrscheinlich befürchtet er, mit den Morden in Verbindung gebracht zu werden. Oder er weiß immer noch nicht genau, wer der Täter ist. Vielleicht hat er nur eine Spur. Oder er lauert in der Nähe des Tatorts und spekuliert darauf, dass der Mörder dorthin zurückkehren wird. Das würde auch erklären, warum er die Leiche noch eine Zeitlang zurückhalten will. Als Köder. Um den Mörder aus der Reserve zu locken. Ich denke, das alles war nicht geplant. Nummer Zwei hat in der Vergangenheit einen brutalen Verlust wegstecken müssen, unter dem er bis heute leidet. Auf Carola Lauk ist er völlig zufällig gestoßen, und ihr Anblick hat seine alte Wunde wieder aufreißen lassen und ihn dazu bewegt, ihr zu helfen.«


  »Ihr zu helfen?«


  »Ja. Zumindest beschreibt er es so. Er wollte sie nicht schutzlos zurücklassen. In Szene gesetzt wie die anderen Frauen. Er hat es nicht zulassen können, dass der Mörder mit seiner demütigenden Inszenierung durchkommt. Also hat er sich eingemischt. Die Idee, sich den Täter zu schnappen, kam ihm vermutlich erst später. Ich glaube, er fühlt sich schuldig. Am Tod seiner Tochter. Und er versucht, es nachträglich wiedergutzumachen.«


  »Und was – glaubst du – wird er tun, wenn er ihn gefunden hat?«, fragte Krüger. »Uns informieren? Oder wird er versuchen, ihn sich persönlich zu greifen?«


  »Gut möglich, dass er das bisher selbst nicht weiß. Wenn er davon überzeugt ist, in der Vergangenheit versagt zu haben, weil er seiner Tochter am Ende nicht helfen konnte, wird er womöglich versuchen, sein Trauma erneut zu durchleben und eine vergleichbare Situation zu inszenieren. Kann sein, dass ihm das überhaupt nicht bewusst ist. Aber es geht ihm nicht vorrangig darum, den Mörder zu töten. Er ist vielmehr darauf aus, jemanden zu retten. Insofern ist es durchaus denkbar, dass er auf die nächste Entführung warten und erst im letzten Moment eingreifen wird.«


  Mildenberger dachte nach. Das alles konnte durchaus zutreffen. Und es eröffnete völlig neue Möglichkeiten. »Das heißt, wir suchen einen Mann aus der Gegend von Mannheim, der seine Tochter verloren hat?«, fragte er.


  »Genau«, sagte Lena Böll.


  »Okay. Aber wodurch? Durch eine Krankheit? Durch einen Verkehrsunfall? Durch ein Verbrechen?«


  »Keine Ahnung. Aber vermutlich eher durch ein akutes, von außen kommendes Ereignis als durch eine schleichende körperliche Erkrankung.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  Sie zögerte kurz. »Wir sollten die Zeitungsberichte der letzten zehn Jahre durchforsten. Nach Mädchen, die gewaltsam ums Leben gekommen sind. Und uns ihre Väter einzeln vornehmen. Aber vielleicht irre ich mich, und das alles entspringt nur meiner blühenden Phantasie.«


  »Egal. Wir tun es trotzdem. Was wird aus der Pressekonferenz? Wird uns dieser Brief irgendwie weiterhelfen?«


  In Bölls Gesicht ging plötzlich eine Veränderung vor, die ihm nicht gefiel, genau jene Veränderung, die er auch damals an ihr wahrgenommen hatte, kurz nach Hoffmanns Tod.


  »Darauf kommt es im Moment nicht an«, erwiderte sie ernst. »Denn sollte ich richtig liegen, so wird dieser Fall spätestens mit der Entführung des nächsten Opfers enden. Die Frage ist nur noch, wie. In erster Linie hängt der weitere Verlauf davon ab, wie dicht Nummer Zwei dem Mörder auf den Fersen ist. Sollte er seine Identität zum Zeitpunkt der nächsten Entführung kennen, wird er versuchen, die Angelegenheit selbst zu regeln. Falls nicht, so wird er stattdessen mit uns in Verbindung treten.«


  »Was hältst du für wahrscheinlicher?«, fragte Krüger.


  Sie zögerte kurz, aber sie entschied sich für die Wahrheit. »Ich denke, er wird es selbst versuchen.«


  »Bleibt nur zu hoffen, dass er weiß, was er tut«, sagte Krüger. »Und dass er aus der Presse davon erfahren hat, dass Nummer Eins bewaffnet ist. Er wird wohl kaum so naiv sein, zu glauben, dass er den Täter lebend fassen kann?«


  »Nein, wohl eher nicht«, antwortete Lena Böll.


  »Glaubst du, er hätte gegen den Mörder überhaupt eine Chance?«


  »Er hätte die Fingerabdrücke auf dem Brief problemlos abwischen können. Dass er darauf verzichtet hat, weist darauf hin, dass ihn seine eigene Zukunft kaum zu kümmern scheint. Das macht ihn extrem gefährlich. Fifty-fifty, würde ich sagen.«


  Mildenberger schaute nachdenklich aus dem Fenster und wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Schweiß von der Stirn. »Und wenn er scheitert? Wenn Nummer Eins ihn tötet und ihn danach auf einem Parkplatz ablegt wie seine anderen Opfer?«


  »Für unsere Ermittlungen wäre das natürlich die ungünstigste Lösung. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass Nummer Zwei selbst für diesen Fall vorgesorgt haben dürfte. Mit einem Abschiedsbrief zum Beispiel. Aber wir sollten nichtsdestotrotz alles tun, um ihn auf keinen Fall an Nummer Eins zu verlieren.« Sie hielt kurz inne, als sei sie von dieser Bemerkung selbst irritiert. »Aktuell befinden wir uns in einer hochinteressanten Ausgangssituation. Was uns betrifft, so kennen wir weder Nummer Eins noch Nummer Zwei. Auch Nummer Eins hat vermutlich nicht die geringste Ahnung, wer ihm bei seinem Treiben in die Quere gekommen sein könnte. Nummer Zwei aber kennt sowohl ihn als auch uns. Dadurch wird er zu dem alles entscheidenden Verbindungsglied. Unsere Chancen, den Mörder mit Hilfe der bisherigen Indizien zu schnappen, stehen denkbar schlecht. Folglich stehen uns derzeit nur zwei Wege zur Verfügung, um doch noch an ihn heranzukommen, aber keiner von ihnen führt direkt zu ihm, sondern beide führen indirekt über Nummer Zwei.«


  Sie ist wie immer brillant, dachte Mildenberger. Gleichzeitig ahnte er bereits, dass ihm einer der beiden Wege auf keinen Fall zusagen würde. Ihre Wangen waren noch immer leicht gerötet, ein ungewöhnliches Zeichen; und ihr war anzumerken, dass sie wusste, wie aufmerksam er sie beobachtete.


  »Erstens: Wir bringen ihn dazu, mit uns Kontakt aufzunehmen«, sagte Krüger, »und zweitens: …« Er zögerte.


  »Wir bringen ihn dazu, dass er den Mörder stellt und tötet«, ergänzte Mildenberger und ließ Lena Böll nicht aus den Augen.


  Sie schenkte ihm ein unwiderstehliches Lächeln, das ihn an das Lächeln der Ärztin erinnerte, die ihn als Kind behandelt und die immer dann gelächelt hatte, wenn eine Spritze anstand oder das Ziehen eines Zehennagels oder irgendetwas anderes, auf das man als kleiner Junge gut verzichten konnte.


  »Wissen die Lauks schon von dem Brief?«, fragte er misstrauisch, war sich aber schon im Voraus sicher, wie ihre Antwort ausfallen würde.


  »Nein. Bislang noch nicht. Ich wollte erst noch abwarten, auf was wir drei uns einigen werden.«


  Sie würde es tun, dachte er. Wenn sich dadurch ihre Chancen verbessern würden, den Mörder zu fassen, würde sie die Eltern auch weiterhin in dem Glauben lassen, dass sich die Leiche ihrer Tochter in den Händen eines Perversen befände.


  »Sie haben hoffentlich nicht vor, ihnen den Brief dauerhaft vorzuenthalten?«, fragte er kühl.


  Sollte sie dies geplant haben, so wechselte sie nun wie selbstverständlich ihre bisherige Strategie. »Nein, das ist nicht nötig. Es würde die Angelegenheit nur unnötig komplizieren. Aber bevor wir ihn aushändigen, sollten wir ihn unbedingt umformulieren.«


  Extrem flexibel – so wie immer, dachte er. Und kalt wie eine Hundeschnauze. Von ihr gejagt zu werden, war kein Vergnügen.


  »Umformulieren?«, fragte Krüger erstaunt. »Aber wozu?«


  »Die Frage ist, was genau wir in den nächsten Stunden und Tagen erreichen wollen«, erklärte sie ruhig. »Genaugenommen lassen sich unsere Ziele auf einige wenige Punkte reduzieren. Der Mörder darf auf keinen Fall erfahren, dass ihm Nummer Zwei auf den Fersen ist. Das würde unseren edlen Retter in Gefahr bringen und das Risiko erhöhen, dass er bei seinem Versuch, den Täter zu stellen, getötet würde, noch bevor er seine Informationen an uns weiterreichen kann. Wir sollten also alle Passagen streichen, die vermuten lassen, dass Nummer Zwei den Mörder kennt.«


  Mildenberger seufzte. Warum klang alles, was sie vorschlug, immer so unwiderstehlich logisch? »Okay. Das leuchtet mir durchaus ein. Aber das war noch längst nicht alles, oder doch?«


  »Nein, noch nicht ganz. Zusätzlich … und das ist entscheidend … sollten wir versuchen, den Druck auf Nummer Zwei massiv zu erhöhen. Natürlich ist ihm klar, dass er unsere Ermittlungsarbeiten durch seine Einmischung behindert haben könnte, aber vermutlich nimmt er an, dass sich der Schaden in Grenzen halten dürfte. Vorerst gibt es kein weiteres Opfer, und da der Täter bislang ausschließlich an Wochenenden zuschlug, wird er glauben, bis zur nächsten Entführung bleibt ihm noch jede Menge Zeit.«


  »Du denkst hoffentlich nicht ernsthaft darüber nach, eine weitere Entführung vorzutäuschen?«, fragte Krüger verblüfft.


  »Natürlich tut sie das«, sagte Mildenberger. »Sonst wäre sie gewiss nicht jene Lena Böll, die wir alle so schätzen und fürchten.« Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Wir sind immer noch Polizisten und haben bestimmte Regeln einzuhalten. Ich weiß: Für Sie sind Normen nichts weiter als Makulatur, aber vergessen Sie das nicht!«


  Sie verzog das Gesicht. »Es wäre sicherlich riskant. Könnten wir aber eine neue Entführung vermelden, so würde Nummer Zwei seine Suche aufgeben und uns umgehend informieren. Den Tod des vermeintlichen Opfers zu riskieren, käme für ihn gewiss nicht in Frage. Denn so wie Nummer Eins die Blamage fürchtet, so fürchtet Nummer Zwei die Schuld. Aber leider wäre diese Inszenierung logistisch zu kompliziert. Wir müssten der Presse einen Namen nennen, und es wäre nur eine Frage von Stunden, bis der ganze Schwindel auffliegen würde. Ich dachte daher an eine mildere Variante. An einen gescheiterten Entführungsversuch.«


  »Sie haben Schröder alle diese Informationen bewusst vorenthalten. Habe ich recht?« Sie nickte stumm. »Warum?«


  »Ich wollte vermeiden, dass er uns in unseren Entscheidungen bereits im Vorfeld einengen könnte.«


  Die Offenheit, mit der sie ihm, ihrem derzeitigen Vorgesetzten, ohne Umschweife eingestand, dass sie einen anderen Vorgesetzten hinterging, war beeindruckend.


  Sie macht dich bewusst zu ihrem Komplizen, dachte er und holte tief Luft. »Nur um sicherzugehen, dass ich Sie richtig verstehe: Sie schlagen Sie uns vor, der Presse einen gefälschten Brief zu präsentieren. Gleichzeitig sollen wir einen gescheiterten Entführungsversuch vermelden. Dies alles in der Absicht, Nummer Zwei zu schützen und ihn dazu zu bewegen, noch vor der nächsten Entführung mit uns Kontakt aufzunehmen.«


  »Ja.«


  »Oder aber um für ihn ideale Voraussetzungen zu schaffen, um seine persönliche Schuld zu begleichen und Nummer Eins zu stellen.« Sie schwieg. »Wobei Sie die erste Variante für eher unwahrscheinlich zu halten scheinen. Das heißt, letztendlich sprechen wir hier davon, Nummer Zwei dazu zu bringen, sein eigenes Leben zu riskieren, um den Mörder zu töten. Oder habe ich da irgendetwas grundlegend missverstanden?« Er dachte an die Geschichte mit den Elstern. Und an Hoffmann. Und an seinen gottverdammten verwilderten Garten.


  Als sie antwortete, triefte ihre Stimme vor Sarkasmus. »Natürlich könnten wir in der Pressekonferenz auch gezielt hervorheben, dass Nummer Zwei den Täter kennt. Und natürlich könnten wir unserem mysteriösen Assistenten noch zusätzlich davon abraten, sich Nummer Eins zu nähern oder sich gar persönlich mit ihm anzulegen. Was ihm nach einer solchen Vorwarnung auch zweifellos einleuchten würde. Anschließend könnten wir dann in Ruhe darauf hoffen, dass er sich dennoch bei uns meldet, oder wir könnten die nächste Entführung abwarten oder uns auf das Abarbeiten der Hinweise und Spuren konzentrieren.«


  Mildenberger unterdrückte den Impuls, sie anzuschreien, und schaute hinüber zu Krüger, der mit den oberen Schneidezähnen angespannt seine Unterlippe malträtierte. »Was halten Sie davon? Zählt das, was sie vorschlägt, schon als Auftragsmord oder fällt das noch unter Polizeiarbeit?«


  »Es ist sicherlich … ungewöhnlich«, versuchte sich Krüger diplomatisch herauszuwinden. »Aber es ist auch ein ungewöhnlicher Fall.«


  Mildenberger schloss kurz die Augen. In der Dunkelheit hinter seinen Lidern sah er ein Mädchen an einem offenen Fenster stehen, und dahinter einen älteren Mann, der ein Gewehr anlegte und schoss.


  »Vertrauen Sie mir, Chef!«, sagte Lena Böll. »Ich bin mir sicher: Das ist der richtige Weg. In ein paar Tagen ist dieser Albtraum zu Ende.«


  Mildenberger fiel etwas ein, was sie kurz vor Hoffmanns Ergreifung gesagt hatte: Ein Schaf kann keinen Wolf jagen, und ihm war klar, dass sie recht hatte. Er schaute hinüber zu Krüger, der zustimmend nickte.


  »Okay« sagte er. »Ich lasse Ihnen beiden freie Hand. Aber dieses Gespräch hat niemals stattgefunden.«


  Im selben Moment öffnete sich die Tür und Xaver Seibling, den sie völlig vergessen hatten, trat schwitzend in den Raum.


  »Entschuldigung«, sagte er, ein wenig außer Atem. »Ich weiß, ich bin spät dran, aber der Redakteur vom Stern hat mich endlos lange aufgehalten.«


  Er schaute sich prüfend um, sein Blick blieb an Krüger hängen, und mit einem Mal war er unverkennbar Kriminalbeamter und fragte misstrauisch: »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  
    11:35

  


  In den vergangenen zwanzig Jahren war Marga Bleskjew meist schon gegen Mittag betrunken gewesen. In den seltenen Momenten, in denen sie bereit war, sich dies einzugestehen, führte sie für ihr Verhalten stets nur einen einzigen Grund an, ein mit der Zeit verblassendes Argument, mit dem sie zwei Fünftel ihres Lebens stur zu rechtfertigen versuchte: dass sie damals, vor zwei Jahrzehnten, von ihrem Mann verlassen worden sei, mit der Verantwortung für eine Tochter und ein zweites Mal schwanger, und dass sie sich von diesem Tag an habe ganz allein durchschlagen müssen. Weitere Gründe nannte sie nie. Manchmal, wenn der Alkoholspiegel zumindest so weit abgesunken war, dass ihrem Hirn die Freiheit blieb, Zweifel zu hegen, tauchte in ihr die Frage auf, ob diese Begründung wirklich ausreichte, und ob die jahrelangen Vorwürfe ihrer Töchter vielleicht doch mehr waren als bloße Undankbarkeit, sondern auch durchaus ihre Berechtigung hatten. Dann fühlte sie sich prompt elend, und wenn Marga Bleskjew sich elend fühlte, gab es für sie nur eine einzige denkbare Lösung: Sie betrank sich erneut.


  Ihr Hausarzt Doktor Fleck hatte sie immer gewarnt, dass dies auf Dauer nicht gutgehen würde. Oft hatte er ihr kleine Zettel mit Listen von Blutwerten vor die Nase gehalten und ihr streng mit Leberzirrhose gedroht, aber trotz mancher Vorboten wie kleinen Einblutungen oder einer Gelbfärbung der Haut hatte ihr Körper durchgehalten und sich einfach nicht unterkriegen lassen. Im vergangenen Jahr war Fleck dann gestorben. Erst zweiundfünfzig Jahre alt, hatte man ihn tot in seiner Praxis aufgefunden, Herzinfarkt, vermutlich durch beruflichen Stress bedingt. In den seltenen Momenten, in denen ihr Verstand klar genug war, um nicht ständig nur um sich selbst zu kreisen, hatte sie sich gefragt, was ihm in den letzten Minuten seines Lebens durch den Kopf gegangen war. Dass er sich um seine Hundertschaften von Patienten weniger Gedanken hätte machen sollen? Dass er mehr Zeit hätte zu Hause verbringen müssen, bei seiner Frau und seinen Kindern und einer guten Flasche Wein? Seit seinem Tod hatte sie die Leberwerte kein einziges Mal mehr kontrollieren lassen und sie hatte auch nicht Flecks Nachfolger aufgesucht, einen jungen Schnösel mit fettiger Haut, der ihr sicherlich nichts Neues erzählen konnte und den sie vielleicht auch noch überleben würde.


  Sie griff nach ihrem Wodkaglas, doch obwohl es bereits das dritte war, kamen ihre Hände nicht zu Ruhe. Verena war bereits früh nach Karlsruhe aufgebrochen und hatte ihr wie immer ein kleines Frühstück bereitgestellt, ein Brötchen mit selbstgemachter Erdbeermarmelade und Kaffee in der Thermoskanne. Sie würde es mühsam herunterwürgen, um dann irgendwann den Fernseher einzuschalten und auf dem Sofa einzuschlafen. Die Tür zur Veranda stand weit offen. Um mit Moses längere Spaziergänge zu unternehmen, fehlte ihr sowohl die Kraft als auch die Lust, und so ließ sie ihn meist hinaus in den Garten, von wo er irgendwann hechelnd zurückgetrottet kam. Sie dachte an ihren morgendlichen Streit mit Verena. Sie habe von all dem genug, hatte ihre Tochter geschrien, und sie würde bei nächster Gelegenheit ausziehen, trotz ihrer Schuldgefühle, sie allein zurückzulassen, aber sie könne das alles nicht länger ertragen.


  Diese undankbare Ziege! Die sich nicht in sie hineinversetzen konnte. Die nicht hatte durchleben müssen, was sie durchlebt hatte. Diesen Schock, als alles kaputtgegangen war: ihre Beziehung, ihre Zukunftspläne, ihr scheinbares Glück. Diese Lähmung, die sie anschließend befallen hatte und die seither ihr Leben bestimmte. Natürlich trank sie viel, und natürlich musste sie auf Dauer damit aufhören. Das stritt sie nicht ab. Es zu leugnen, wäre auch wirklich zu lächerlich gewesen. Aber sie würde sich auf keinen Fall erpressen lassen. Eines Tages würde sie mit dem Trinken aufhören. Aber nicht jetzt. Noch war sie nicht so weit. Schon bald würde sie es sein. Und dann, an diesem Tag, würde sie sich vor ihren Töchtern aufbauen und sie höhnisch anlächeln, und die beiden würden sich dafür schämen, es ihr nicht mehr zugetraut und sie schon längst aufgegeben zu haben.


  Sie nahm einen Schluck aus dem schweren Glas und starrte auf die offenstehende Terrassentür. Wenn Verena unbedingt gehen wollte, dann sollte sie eben gehen! Sie kam mit Sicherheit auch allein zurecht. Katja, ihre Älteste, hatte sie schon vor Jahren fallengelassen. Auch das hatte sie – wenn auch nur mühsam – mit der Zeit überstanden.


  Draußen im Garten war ein kurzes Jaulen zu hören, so kurz, dass sie sich fragte, ob sie es tatsächlich gehört oder es sich nur eingebildet hatte. Ein erschrockenes, schmerzhaftes Winseln, das sie nicht einzuordnen wusste.


  »Moses?«, rief sie laut, aber draußen blieb es still.


  Auf den alten Schäferhund war gewöhnlich Verlass. Noch nie war er aus dem Garten ausgebüxt, und wenn man nach ihm rief, kam er sofort zurück. Dieses Mal aber blieb er verschwunden.


  »Moses?«, rief sie erneut, aber der Hund schien ihren Ruf weiterhin zu ignorieren. »Verdammtes Mistvieh!«, fluchte sie laut, erhob sich mühsam aus dem Sessel und wankte zur Tür.


  Schon an der Grenze zwischen Drinnen und Draußen war es drückend heiß. Irgendwo in der Ferne schnurrte ein Rasenmäher, und draußen auf der Straße fuhren Jugendliche mit ihren frisierten Mofas vorbei, was einen höllischen Lärm verursachte, der sicherlich selbst den dümmsten Polizisten misstrauisch werden ließ.


  »Moses?«


  Als sie ins Freie trat, sah sie ihn. Er lag mitten auf dem Rasen. Fast hätte man denken können, dass er schliefe, aber um ihn herum war das Gras voller Blut. In seinem Hals klaffte ein breiter roter Spalt, den selbst das Fell nicht zu verdecken vermochte. Während sie das Bild erschrocken einzuordnen versuchte, raste etwas auf sie zu. Etwas Breites, Dunkles, was aussah wie ein Brett. Noch bevor sie reagieren konnte, traf der Schlag mit voller Wucht ihr Gesicht. Sie torkelte rückwärts ins Haus und kämpfte erschrocken um ihr Gleichgewicht. In ihrer Mundhöhle kullerten Zähne über die Zunge, und sie hatte das Gefühl zu schielen. Dann zerplatzte die Welt in bunten Farben und von oben schob sich – wie der Vorhang in einem Theater – undurchdringliche Schwärze ins Bild. Über allem der Geschmack von Blut. Allein in der Dunkelheit, war sie überzeugt, bereits tot zu sein, doch obwohl sie sich sicher war, zu schweben und nicht etwa zu fallen, konnte sie spüren, wie sie hart auf dem Boden aufschlug, so hart, dass ihre Schulter knackte.


  Als sie die Augenlider hochriss, stand ein Mann in ihrem Wohnzimmer. So als wäre er aus dem Nichts erschienen. Die Tür zur Veranda war zugeschoben, und aus den Lautsprechern der alten Stereoanlage dröhnte laute Musik. Sie hätte schwören können, erst eben in dieser Sekunde zu Boden gegangen zu sein. Aber wer hatte die Musik angestellt? War sie bewusstlos gewesen? Und wenn ja, wie lange? In ihrem Kopf pochte ein dumpfer Schmerz, und die Haut über ihrem Gesicht fühlte sich an, als sei sie plötzlich geschrumpft, so dass ihre Fläche nicht mehr ausreichte, um die Muskeln zu bedecken, und als drohte sie jeden Moment zu reißen.


  Sie dachte an den Hund. An seine durchtrennte Kehle. An das viele Blut, das die Halme um ihn herum dunkelrot gefärbt hatte.


  Der Mann schaute sie an. Er sah nicht unsympathisch aus, ein Enddreißiger mit blondem Haar und breiten Schultern, der sie nachdenklich musterte. In seiner Rechten hielt er eine Pistole.


  »Deine Tochter … wann kommt sie zurück?«, fragte er ruhig.


  »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte sie gereizt zurück. »Warum haben Sie das getan? Warum haben Sie mich geschlagen?«


  Sie bemerkte verwundert, dass sie lispelte. In der oberen Zahnreihe verfing sich ihre Zunge in einer blutigen Lücke.


  »Wann kommt sie zurück?«, wiederholte der Mann. In seiner Stimme lag mit einem Mal etwas Bedrohliches, ein gewalttätiger Unterton, der keinen Widerspruch duldete.


  »Zwischen vier und fünf. Aber warum wollen Sie das wissen?«, erwiderte sie gequält. Die Musik aus den Boxen hämmerte lautstark auf sie ein, und ihr Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen. Sie drehte sich auf die linke Schulter und spuckte die ausgeschlagenen Zähne auf den Teppichboden.


  »Das mit dem Hund tut mir leid«, erklärte der Mann. »Eigentlich mag ich Hunde. Aber es ging nicht anders.«


  Vermutlich ein Einbrecher, dachte sie bei sich. Vermutlich sucht er nur nach Geld. Aber warum hatte er so nachdrücklich nach Verena gefragt? Was um alles in der Welt hatte ihre Tochter mit diesem gewalttätigen Schläger zu schaffen?


  »Diese Bilder, die hier überall hängen … sind die von ihr?«


  »Ja. Sie studiert Kunst. In Karlsruhe.«


  »Die sind wirklich gut«, stellte er anerkennend fest.


  Sie war verwirrt. Wieso wollte er das wissen? Sollte es etwa um die Gemälde gehen? Sie verwarf den Gedanken, noch bevor sie ihn zu Ende gedacht hatte. Ihr selbst fielen die Bilder kaum noch auf. Verena war zweifellos begabt, aber sie malte fast ausschließlich abstrakt, womit sie persönlich nichts anzufangen wusste. Die Trockenheit in ihrem Hals wurde unerträglich. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so durstig gewesen zu sein.


  »Könnte ich bitte etwas zu trinken haben?«, fragte sie leise.


  Der Mann fixierte den Wohnzimmertisch und die halbleere Wodkaflasche. »Du bist Alkoholikerin, nicht wahr?«


  »Nein, das bin ich nicht«, protestierte sie – wenig überzeugend. »Es ist nur so, dass ich momentan in einer … äh … persönlichen Krise stecke, aber das werde ich schon bald im Griff haben.« Ihr Blick fiel auf die Pistole. »Das Geld steckt in meinem Geldbeutel. Er liegt dort drüben auf der Kommode. Keine Sorge. Ich werde keinen Widerstand leisten. Sie können alles haben. Sie werden Ihre Waffe nicht brauchen.«


  »Mein Vater war auch Alkoholiker.« Die Verachtung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Und natürlich hat er uns ständig den gleichen Scheiß erzählt wie du. Kein Problem, nur eine kurze Krise, ich werde schon bald mit dem Saufen aufhören, blablabla. Wenn ich dieses Geschwätz höre, könnte ich kotzen. Wegen dem Schnaps hat ihn meine Mutter irgendwann verlassen. Danach hat sie nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollen. Die einzige Erinnerung, die sie auf Dauer nicht loswerden konnte und die ihr immer wieder schmerzhaft in Erinnerung rief, dass sie sich mit meinem Alten eingelassen hatte, war ich. Als sie sich trennten, war ich gerade zwei Jahre alt und hatte von all dem nicht die blasseste Ahnung. Sie hat es mich dennoch immer spüren lassen: dass sie mich am liebsten auch zurückgelassen hätte. Gemeinsam mit ihm.«


  Sie fragte sich, warum er sich nicht maskiert hatte. Sie würde ihn jederzeit problemlos wiedererkennen können. »Das klingt schlimm«, antwortete sie leise.


  »Als sie dann nur ein Jahr später auf meinen Stiefvater traf und dieser sie prompt schwängerte, wurde alles noch schlimmer. Denn mit der Geburt meiner süßen und ach so perfekten Schwester sah sie in mir endgültig das, was ich für den Rest meiner Kindheit bleiben sollte: einen ungeliebten Bastard, mit dem sie nichts mehr anzufangen wusste. Als ich gegen diese Zurücksetzung schließlich aufbegehrte und aggressiv reagierte, gab sie mich irgendwann ins Heim. Und dort blieb ich dann auch, bis ich achtzehn war, während meine Stiefschwester zu Hause meinen Platz einnahm und Mutter und die lokale Presse mit Erfolgen im Tennis begeisterte.«


  In diesem Moment begriff sie, wer er war. Und dass nicht sie es war, auf die seine Wut sich richtete, sondern dass er sich für Verena interessierte.


  »O mein Gott!«, stieß sie entsetzt hervor. Ihr linkes Auge war inzwischen komplett zugeschwollen, und auch das rechte ließ sich nur noch mit Mühe offen halten.


  »Ja, genau«, sagte er, als wäre er in der Lage, ihre Gedanken zu lesen. »Ich will gar kein Geld. Ich will deine Tochter.«


  Indem er es sagte, griff er nach einem der geblümten Sofakissen und trat dicht an sie heran. Das darf nicht sein, redete sie sich ein. Das darf einfach nicht sein! Ich habe jahrelang nur gelitten. Mein Leben fängt doch gerade erst an!


  Er drückte das Kissen von vorn gegen den Lauf der Pistole und hielt ihr beides vors Gesicht. »Sorry. Es ist nichts Persönliches. So wie mit dem Hund. Kollateralschaden sozusagen.«


  Wenn sie das hier überleben würde, würde sie nie mehr trinken, schwor sie sich selbst. Nie mehr! Bei allem, was ihr lieb war!


  Sie hörte nicht einmal mehr den Knall.
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  Als Manfred Gold den Biergarten betrat, war Romberg gerade damit beschäftigt, eine Weißwurst fachmännisch von ihrer Pelle zu befreien. Ohne Hast legte er sein Messer beiseite, zog sich die Brille von den Ohren, klappte sie behutsam zusammen und steckte sie in das Außenfach seiner Umhängetasche. Nur für den Fall, dass Gold ihn angreifen würde. Dass er ihn hier nochmals treffen könnte, im Biergarten des »Domhofs«, war naheliegend gewesen. Er hatte sich davon dennoch nicht abschrecken lassen, sondern das Risiko bewusst in Kauf genommen. Golds Körperhaltung und sein Gang ließen nichts Gutes erahnen, aber er verspürte keinerlei Angst. Als Gold einen der Stühle an der Lehne ergriff und ihn schwungvoll vom Tisch wegzog, steckte derart viel Kraft in seiner Bewegung, dass es schien, als wollte er ihn quer durch den Biergarten schleudern. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift Denken hilft, was sein Handeln günstig zu beeinflussen schien, denn er rammte die Beine des Stuhls kräftig in den Kies und setzte sich anstandslos hin.


  »Hallo, Gold.«


  »Grüß dich, Romberg!«


  Gold griff in seine Hosentasche, zog ein blaues Handy heraus und hielt es so dicht vor Rombergs Gesicht, dass die Konturen verschwammen. Sein Zeigefinger zuckte, und das Handy begann zu sprechen: »Gold, du gottverdammter Wichser! Ich dachte, du bist mein Freund. Fahr zur Hölle, du Arsch!«


  Vom Nebentisch starrte ein alter Mann demonstrativ angewidert zu ihnen herüber, doch als Golds Blick sich in den seinen bohrte, schaute er eilig zur Seite.


  »Du hast mich einen gottverdammten Wichser genannt«, knurrte Gold.


  »Stimmt.«


  »Und mich als Arsch beschimpft.«


  »Korrekt.«


  »Das war nicht nett«, sagte Gold.


  »Ich weiß. Die Wahrheit ist eben nicht immer angenehm.«


  Gold ließ ihn nicht aus den Augen und registrierte wachsam jede seiner Bewegungen. »Es gab eine Zeit, da hätte ich mir so etwas auf keinen Fall bieten lassen.«


  »Ach wirklich?«, spottete Romberg. »Was soll das werden? Willst du mich einschüchtern? Na, dann pass mal gut auf! Wichser! Wichser! Wichser!«


  Er sprach so laut, dass es jeder im Lokal deutlich hören konnte. Der Biergarten war gut besucht. Ein bunt gemischtes Publikum. Schwitzende Touristen und schwitzende Einheimische, zwei Familien mit Kindern, schwitzende Rentner und schwitzende Geschäftsleute. Der Kellner, der unweit von ihnen den einzigen freien Tisch eindeckte, schien kurz mit dem Gedanken zu spielen, einzuschreiten, war aber weise genug, von diesem Vorhaben Abstand zu nehmen.


  »Treib es bloß nicht zu weit!«, drohte Gold. Unter dem Stoff seines T-Shirts war jeder einzelne Muskel zu erkennen, so als wäre er wie ein Kugelfisch in der Lage, sich bei Erregung aufzupumpen.


  »Sonst was? Willst du mich töten? Oder mich fürs Erste nur verprügeln?«


  Ich muss verrückt sein, dachte Romberg. Selbst wenn Gold ihm nur ein paar Knochen brechen würde, würde dies seinen Plan, Carolas Mörder aufzustöbern, zwangsläufig dauerhaft ruinieren.


  Gold lachte verächtlich auf. »Dich töten? Was sollte das bringen? Du bist doch schon tot. So wie ich. Und das weißt du genau.«


  Hinter Rombergs Brustbein war eine Bewegung zu spüren. So als läge dort verborgen ein Tier, welches gerade seine Lage veränderte. Draußen auf der Straße schrie jemand. Nur so. Zum Spaß. Das Tier sprang auf.


  »Arschloch«, knurrte Romberg leise.


  »Weißt du, was einen Mann wirklich gefährlich macht?«, fragte Gold. Inzwischen schien ihn die Szene zunehmend zu amüsieren. Seine Muskeln fielen entspannt in sich zusammen.


  »Knallbunte Tätowierungen?«


  »Nein. Dass er nichts zu verlieren hat. Das ist das Gefährlichste überhaupt. Sich mit jemanden anzulegen, der nichts mehr zu verlieren hat.«


  »Tja, bei uns beiden liefe das dann wohl auf ein klares Unentschieden hinaus.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Mein Leben mag auf Dauer verkorkst sein, aber trotzdem will ich schon lange nicht mehr sterben. Aber du? Wie steht es mit dir?«


  Romberg dachte nach. Anscheinend hatte sich Gold völlig unter Kontrolle. Zumindest war er nicht wütend in den Biergarten gestürmt und hatte ihn vor den Augen der anderen Gäste verprügelt. Stattdessen schien er auf ein klärendes Gespräch aus zu sein. Was freilich nicht ausschloss, dass er ihm am Ende ihres Dialogs doch noch sämtliche Knochen brechen würde. Er suchte den Kontakt zu Golds Augen. Verblasstes Blau. Das rechte Auge deutlich heller als das linke. Bei genauerem Hinsehen auch kleiner. Gold wartete noch immer auf eine Antwort.


  »Seit damals wollte ich immer sterben«, gestand Romberg.


  »Aber du bist noch am Leben«, stellte Gold lakonisch fest.


  Das Tier hinter Rombergs Brustbein schien sich einmal um die eigene Achse zu drehen. Über ihnen, im Geäst der Bäume, zwitscherten die Spatzen.


  »Stimmt, ich bin noch am Leben. Aber in den letzten Jahren verging kaum ein Tag, an dem ich nicht mit dem Gedanken gespielt hätte, Laura zu folgen. Nur weiß ich leider bis heute nicht, wohin.« Er griff mit den Fingern nach der gepellten Weißwurst, tunkte sie behutsam in den kleinen Hügel aus süßem Senf und biss ein großes Stück ab. Dank der Hitze war sie immer noch warm. »Maren … meine Frau … habe ich damals persönlich identifiziert«, erklärte er mit vollem Mund. »Oder besser gesagt, das, was die Hitze von ihr übriggelassen hatte.« Die zerkaute Wurst in seinem Mund schmeckte plötzlich faulig, aber er riss sich zusammen und schluckte sie dennoch hinunter. »Sie wurde in Phuket nach buddhistischem Brauch eingeäschert, und es gibt dort einen Schrein mit einem kleinen Foto, wo ich sie jederzeit … besuchen kann. Aber Laura wurde nie gefunden. Sie war einfach weg. Wie ausgelöscht. Irgendwann habe ich mich damit abfinden müssen, dass sie wohl tot sein muss, aber selbst Monate, nachdem ich nach Deutschland zurückgekehrt war, habe ich irgendwo in meinem Innern noch immer auf einen Anruf gewartet, und da war so etwas wie Hoffnung, die sich dem Traum, den ich so oft träumte, mächtig entgegenstemmte, die vage Möglichkeit eines Anrufs, in dem man mir mitteilen würde, dass Laura gefunden worden sei. Ein Mädchen ohne Gedächtnis, das verwirrt durch das Hinterland von Khao Lak irrte und das man erst jetzt, Jahre später, habe ausfindig machen können.«


  Er sah, wie Gold schluckte. Einer der Spatzen sprang neben Romberg auf eine Stuhllehne und schaute ihn abwartend an. Am Nebentisch sprachen drei Männer über Deutschlands Chancen, das Viertelfinale gegen Argentinien zu überstehen.


  »Bist du jemals wieder dorthin zurückgekehrt?«, wollte Gold wissen.


  Spatzen sind monogam, schoss es Romberg durch den Kopf. So lange keiner von ihnen stirbt, bleibt ein Paar ein Leben lang zusammen.


  »Das erste Mal habe ich es im Sommer zweitausendundfünf versucht«, antwortete er leise. »Aber ich habe es nicht geschafft. Weder zu Marens Schrein noch zum Strand von Khao Lak, wo ich Laura verloren habe. Am Ende habe ich panisch die Flucht ergriffen und bin mit der nächsten Maschine zurückgeflogen. Zweitausendundsechs war ich wieder da, anlässlich des jährlichen Gedenktages, und da habe ich auch Marens Schrein besucht, aber …« Seine Stimme versagte.


  »Und danach?«, fragte Gold.


  Romberg schüttelte den Kopf. Während andere Angehörige jedes Jahr nach Thailand reisten, um der Toten zu gedenken, hatte er sich nie wieder dazu überwinden können. Schon der Geruch des Meeres hatte in ihm Panikattacken ausgelöst, und an Marens Schrein hatte er sich schwallartig übergeben und war weinend zusammengebrochen. Dennoch: Er hatte es nie wieder versucht! Er erschrak über sich selbst. Wie hatte er das nur vergessen können?


  »Tote sind tot«, sagte er laut. Ihm wurde übel, aber er biss erneut in die Wurst.


  Dich wiederzusehen, wäre schön, hörte er Maren flüstern. Aber natürlich nur, wenn du willst. Der Spatz flog erschrocken davon.


  »Warum hast du Carmen Mingus von unserem Treffen erzählt?«, fragte Romberg.


  »Weißt du das von ihr?« Der abrupte Themenwechsel schien Gold zu irritieren, aber er nahm ihn widerstandslos hin.


  »Nicht direkt. Sie hat es mir nicht einfach so erzählt – falls du das glaubst. Ganz im Gegenteil. Sie hat sich wirklich Mühe gegeben, sich nichts anmerken zu lassen. Aber als Lügnerin taugt sie nicht viel.«


  »Da hast du vermutlich recht.«


  Gold zog sich das T-Shirt aus der Hose, zog es bis nach oben vor sein Gesicht und wischte sich sorgfältig den Schweiß von der Stirn. Auch sein Bauch war komplett tätowiert. Keltische Ornamente und ein schlafender roter Drache. Dazwischen eine eindrucksvolle Narbe, zu unregelmäßig begrenzt, als dass sie von einer Operation stammen konnte. »Sie hat mir versprochen, dir nichts davon zu sagen.«


  »Ach ja? Wie rücksichtsvoll von ihr. Und du? Warum hast du mich verpfiffen?«


  Gold verdrehte die Augen. »Eigentlich … verdammt … weil ich dich mag.«


  Romberg musterte nachdenklich sein imposantes Gegenüber. Vor zwei Jahren hatte Gold eine heftige Krise durchlebt. Damals hatte er Romberg nachts angerufen. Als er ihm die Tür geöffnet hatte, waren Golds Augen gerötet und verquollen gewesen. Sie hatten drei Stunden geredet und seither nie wieder über diesen Abend gesprochen. Gut möglich, dass Gold glaubte, noch immer in seiner Schuld zu stehen.


  »Das erinnert mich an diesen uralten Spruch: Wer dich zum Freund hat, braucht keine Feinde.«


  »Jetzt komm schon, Mann! Es tut mir leid. Nicht dass das deinen Anruf völlig entschuldigen würde, aber es tut mir leid.«


  Romberg nippte kurz an seinem Weizenbier. »In einer wissenschaftlichen Untersuchung hat man nachgewiesen, dass die Wahrscheinlichkeit, sich zu verlieben, in Extremsituationen deutlich steigt. Das hängt damit zusammen, dass man die aus der Situation resultierenden Emotionen falsch interpretiert. Hast du das gewusst?«


  »Nein, aber jetzt, da du es sagst, wird mir endlich klar, warum ich einen Klugscheißer wie dich sympathisch finden konnte.«


  Romberg deutete mit der Hand in Richtung des Doms. »Imposanter Bau, nicht wahr?«


  Gold folgte mürrisch seinem Blick. »Klar. Ziemlich mächtiger Klotz.«


  »Er ist dir nicht unähnlich, finde ich.«


  »Komm schon, Romberg. Hör auf mit dem Scheiß!«


  »Weißt du etwas über seine Geschichte?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Wenn man ihn so sieht, dann sieht man nur das Mächtige und Uneinnehmbare. Aber in Wirklichkeit hat er im Lauf der Jahrhunderte einiges wegstecken müssen. Große Teile waren zwischenzeitlich völlig zerstört.«


  »Im Ernst?«


  »Ja, wirklich. Ich habe darüber gelesen. Aber niemand nimmt das heute noch wahr.«


  Gold schaute ihm traurig in die Augen, und Romberg wich seinem Blick nicht aus. Minutenlang hingen sie schweigend ihren Gedanken nach.


  »Du liest zu viel«, sagte Gold.


  »Gut möglich.«


  »Du suchst jemanden. Ist es nicht so?«


  »Hmm?«


  »Komm schon! Streite es nicht ab! Ich habe dich beobachtet, wie du durch Speyer geradelt bist. Auf der Suche nach einem Kennzeichen. Und du hast mich gebeten, dir eine Waffe zu besorgen. Man muss nicht allzu helle sein, um daraus die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen.«


  »Und das hast du alles Carmen Mingus erzählt?«


  »Ja«, räumte Gold kleinlaut ein.


  »Und wie hat sie reagiert?«


  »Sie hat sich Sorgen um dich gemacht. So wie ich. Und dich kurzfristig zu einem Termin einbestellt. Nur um abzuklopfen, was du da treibst und ob wir dir irgendwie unter die Arme greifen müssen. Aber das ging wohl gewaltig in die Hose.«


  Romberg versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Als er Carmen Mingus davon erzählt hatte, wie sehr ihn die Serie von Frauenmorden beschäftigte, hatte er natürlich nicht ahnen können, dass sie bereits über Informationen verfügte, die seine Bemerkungen in einem anderen Licht erscheinen ließen. Erst die Kombination aus dem, was sie gewusst, und dem, was er gesagt hatte, hatte sie Verdacht schöpfen lassen, dass er mit den Morden in Verbindung stehen könnte. Die Neuigkeiten, die am späten Nachmittag über die Medien verbreitet worden waren, hatten dann zwangsläufig dazu geführt, dass ihr Verdacht sich zur Gewissheit verdichtete, und ihr war klargeworden, dass es sich bei ihm um Nummer Zwei handeln musste. Die Frage war nur, ob auch Gold davon wusste und ob er auf eigene Faust handelte oder von Carmen Mingus geschickt worden war.


  »Ich könnte dir helfen«, unterbrach Gold seine Überlegungen.


  »Ach ja? Und wie?«


  »Über eine Kontaktperson in der Zulassungsstelle. Jemand aus früheren Zeiten. Jemand, der mir noch immer einen Gefallen schuldet. Das könnte deine Suche erheblich beschleunigen.«


  Romberg starrte Gold entgeistert an. Das Angebot kam völlig überraschend, und er wusste nicht, wie er es einordnen sollte. Klar war nur, dass ihm dieser Vorschlag völlig neue Wege eröffnete.


  »Wieso um alles in der Welt willst du das tun?«


  »Nun ja. Nachdem ich deine Nachricht erhalten hatte, habe ich umgehend die Mingus angerufen und sie wütend zusammengestaucht. Sie hat sich kaum gewehrt. Stattdessen hat sie mir versichert, mich keineswegs verraten zu haben. Sie könnte nichts dafür. Letztendlich wärest du ihr von ganz alleine auf die Schliche gekommen, und überhaupt hätte ich sie durch meinen Besuch in eine unmögliche Situation gebracht. Sie hätte sich daher auf die Angelegenheit gar nicht erst einlassen dürfen. Alles in allem ein ziemlich unerfreuliches Telefonat.«


  »Oje«, murmelte Romberg.


  Carmen Mingus war ihm in den letzten Jahren eine unentbehrliche Stütze gewesen, die er auf keinen Fall missen wollte. Ihr nächstes Treffen würde allerdings wenig angenehm verlaufen, so viel stand fest.


  »Am Ende sagte sie, sie hätte nochmals nachgedacht und sei zu dem Schluss gekommen, dass du nichts Böses im Schilde führst und dass es insofern nichts schaden könnte, wenn ich dir … hmm … ein wenig unter die Arme greifen würde.«


  »Das hat sie wirklich gesagt?«


  »Ja. Schon merkwürdig, finde ich. Keine Ahnung, was in deinem Leben gerade vor sich geht, aber langweilig klingt das Ganze auf jeden Fall nicht. Ach, und noch etwas: Du sollst dich unbedingt bei ihr melden. Falls sie nichts mehr von dir hören sollte, dann gäbe sie dir achtundvierzig Stunden und keine einzige Stunde mehr. Kannst du mit dieser Botschaft irgendetwas anfangen?«


  Offensichtlich hatte Carmen Mingus die Informationen, über die sie verfügte, inzwischen zu einem stimmigen Gesamtbild kombiniert. Gold dagegen schien ihn nicht mit den Frauenmorden und den Meldungen zu Nummer Zwei in Verbindung zu bringen. Oder bluffte er nur?


  »Nur mal angenommen, du hättest mich durchschaut und ich suchte gegenwärtig wirklich nach einem Wagen. Von dem ich aber – rein theoretisch – nur zwei Ziffern des Kennzeichens weiß. Wie lange würde es voraussichtlich dauern, mir eine Liste mit allen in Frage kommenden Fahrzeugen zu besorgen?«


  Gold dachte nach. »Bis übermorgen müsste das durchaus zu bewerkstelligen sein.«


  Romberg starrte ihn an. Carola Lauk war tot, und bis jetzt hatte der Mörder noch immer kein neues Opfer entführt. Gleichzeitig war ihm klar, dass der Täter wegen der neuesten Meldungen unter erheblichem Druck stehen dürfte und dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er erneut zuschlug. Vielleicht schon am kommenden Wochenende. Nach dem Treffen mit Carmen Mingus war er stundenlang durch Speyer geradelt. Erneut hatte er mehrere Wagen mit den passenden Endziffern gefunden, darunter aber keinen einzigen Laguna. Allmählich lief ihm die Zeit davon. Er musste sich entscheiden. Entweder nahm er Golds Angebot an, oder aber er informierte die Polizei. Das Problem war, dass er sich inzwischen längst nicht mehr sicher war, ob er die beiden Endziffern überhaupt gesehen oder sich das alles im Nachhinein eingebildet hatte. So wie er sich vieles einbildete.


  »Willst du das wirklich für mich tun?«


  »Wäre ich sonst hier?«


  Nein, wohl kaum. Gold schien es wirklich ernst zu sein.


  »Wirst du denn die Angelegenheit ab jetzt vertraulich behandeln? Oder muss ich damit rechnen, dass alles, was hier läuft, erneut bei der Mingus landen wird?«


  Gold war sichtbar gekränkt. »Quatsch! Ab sofort läuft das völlig vertraulich. Darauf hast du mein Wort. Also, wie geht es jetzt weiter? Nennst du mir nun die beiden Ziffern oder nicht?«


  »Am Ende eine Zwei und eine Drei. Oder umgekehrt.«


  »Und von welchem Wagentyp reden wir?«


  »Keine Ahnung.«


  Wenn er Gold vorenthielt, dass es sich um einen Laguna handelte, würde er dadurch verhindern, dass dieser den Wagen des Mörders aus der Liste herausfiltern konnte. Stattdessen hielte er lediglich eine Auflistung mit Dutzenden von Kennzeichen in den Händen, die ihm keinen entscheidenden Hinweis liefern würde.


  »Keine Ahnung? Willst du mich verarschen? Du weißt nicht einmal, nach was für einem Wagentyp du suchst?«


  »Nein.« Romberg war sich bewusst, wie lächerlich das klang.


  Gold scannte wachsam Rombergs Gesicht. Er schien nachzudenken. »Nur einmal angenommen, ich würde dir tatsächlich eine Waffe besorgen. Wie hoch wäre nach deiner Ansicht die Wahrscheinlichkeit, dass die von dir gesuchte Person euer Treffen überlebt?«


  Romberg stellte erstaunt fest, dass sich die Frage nicht so leicht beantworten ließ. Was hatte er eigentlich vor? Wie würde er vorgehen, wenn er den Täter gefunden hätte? Wollte er dieses verfluchte Schwein töten? Oder wollte er sich nur in die Lage versetzen, sich im Notfall verteidigen zu können?


  »Schwer zu sagen. Das hängt nicht unerheblich davon ab, wie der andere reagiert.«


  »Aha. Da bin ich aber froh! Also immerhin weniger als hundert Prozent. Geht es denn um einen oder um mehrere Gegner?«


  »Wahrscheinlich um eine Einzelperson.« Romberg war klar, dass seine Lüge mit den russischen Schuldnern spätestens jetzt absolut unglaubwürdig wirken musste.


  »Wahrscheinlich? Oder höchstwahrscheinlich?«


  »Höchstwahrscheinlich. Es ist allerdings möglich, dass da noch eine andere Person sein könnte. Jemand, auf den ich im Ernstfall Rücksicht nehmen muss.«


  Gold griff sich die zweite von Rombergs Weißwürsten, tunkte sie kopfschüttelnd in den Senf und biss ein großes Stück ab. Den Rest legte er zurück auf den Teller. »Verstehe. Bist du ein guter Schütze?«


  »Nein. Ich habe noch nie geschossen. Ich habe sogar den Wehrdienst verweigert.«


  Gold grinste breit. »Klingt ganz so, als stünde in deinem Leben ein Umbruch bevor.«


  Die Bemerkung verpasste Romberg einen Stich, denn er hatte Gewalt stets abgelehnt.


  »Ist denn wenigstens der andere ein guter Schütze?«, spöttelte Gold.


  »Keine Ahnung.«


  »Au weia.« Gold nippte an seinem Bier. »Eines weiß ich jedenfalls ganz genau. Wie immer euer Treffen auch ablaufen wird – in dem Moment, in dem es stattfindet, möchte ich keinesfalls in Schussweite sein. Wo werdet ihr voraussichtlich aufeinanderstoßen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun ja. In einem Wald? Auf offener Straße? In einem geschlossenen Raum? In einer sizilianischen Pizzeria?« Er lachte laut auf.


  »Vermutlich an einer Haustür. Oder im Innern eines Gebäudes.«


  »In Ordnung. Aber die Waffe wird dich einiges kosten. Zwischen fünfhundert und achthundert Euro, schätze ich.«


  Romberg war beeindruckt, wie sachlich Gold den Handel abzuwickeln versuchte. Als ginge es um den Kauf einer Uhr. Er fragte sich, ob Carmen Mingus den Verkauf der Waffe ebenfalls bewilligt haben könnte, aber diese Möglichkeit erschien ihm völlig absurd. Achtundvierzig Stunden. Danach würde sie ihre Schweigepflicht brechen und die Polizei anrufen. Vermutlich kam sie ihm nur so weit entgegen, weil sie wusste, dass Carola Lauk tot war. Und dass sich derzeit niemand in der Gewalt des Täters befand, der durch sein Verhalten zu Schaden kommen konnte. Er schaute auf die Uhr. Inzwischen musste sein Brief bei den Lauks eingetroffen sein. Für vierzehn Uhr hatte die Kripo eine Pressekonferenz angekündigt, die sogar im Regionalfernsehen übertragen werden würde. Vielleicht würden sie den Brief dort erwähnen. Spätestens dann würde Carmen Mingus alles verstehen.


  »Wir beide werden uns noch heute Abend auf einem Schießstand treffen«, verkündete Gold. »Töten für Einsteiger. Damit du nicht versehentlich Unbeteiligte durchlöcherst. Die Waffe besorge ich dir spätestens bis übermorgen. Wegen der Liste muss ich erst einmal anfragen, wie lange mein Kontakt dafür benötigen wird, aber ich denke, das geht ebenfalls klar. Hast du einen Stift?`«


  Romberg wühlte in seiner Umhängetasche und hielt ihm einen Kuli vor die Nase. Gold lehnte sich weit über den Tisch und schrieb eine Adresse auf Rombergs Papierserviette. »Dort treffen wir uns. Heute Abend um zwanzig Uhr. Sonst noch was?«


  Romberg dachte nach. »Könntest du mir vielleicht noch zwei nicht registrierte Handys besorgen?«


  Gold zog seine buschigen Augenbrauen nach oben und schüttelte lächelnd den Kopf. »Kein Problem, aber das wird das Schwierigste überhaupt«, feixte er und erhob sich von seinem Stuhl. Bevor er ging, blieb er noch einmal abrupt stehen und beugte sich so nah an Rombergs Gesicht heran, dass niemand das, was er sagte, hören konnte. »Nur eine Sache noch. Ich finde dich wirklich nett. Aber sollte ich im Nachhinein erfahren, dass du die Waffe benutzt hast, um ein Verbrechen zu begehen oder um irgendeinen Unschuldigen zu töten … bei unserer Freundschaft … dann leg ich dich um.«


  »Einverstanden«, sagte Romberg ruhig, aber sein Puls raste. »Danke, Mann.«


  Alles erschien plötzlich so einfach. So als hätte sich in einer undurchdringlichen Wand eine Tür aufgetan, durch die er nur noch hindurchgehen musste.


  »Mit ihrem ständigen Genörgel macht sie mich irgendwann noch völlig verrückt«, sagte eine Frau. Sie saß zwei Tische weiter, und ihr Blick ruhte auf einem etwa fünf Jahre alten Mädchen, das trotzig die Luft anhielt. »Dieses Kind ist einfach die Pest.« Der Mann, der ihr gegenübersaß, schwieg.


  Sie weiß überhaupt nicht, wie viel Glück sie hat, dachte Romberg.


  Woher auch, stimmte ihm Maren zu.


  Zwischen den Bäumen roch es plötzlich nach Schlick.


  Damals war das Wasser um mehrere Meter zurückgewichen. Sie hatten das Phänomen erstaunt zur Kenntnis genommen und waren ihm neugierig nachgelaufen, er und Laura, völlig ahnungslos. Maren hatte ihnen aus der Ferne zugewinkt, von ihrer Liege aus. Das letzte Mal, dass er sie sah, wie sie in Wirklichkeit gewesen war, fröhlich und schön.


  »Was meinst du? Werde ich irgendwann erfahren, was zum Teufel hier vor sich geht?«, fragte Gold, und Romberg bemerkte erschrocken, dass er immer noch neben ihm stand.


  Wo läuft das Wasser denn hin, hatte Laura gefragt, und Romberg hatte beunruhigt festgestellt, dass er es sich selbst nicht erklären konnte. Heute, da es zu spät war, schon.


  Wenn das Meer vor dir zurückweicht, musst du rennen, so schnell du kannst!


  »Mit Sicherheit«, erwiderte Romberg und versuchte, seine Atmung zu kontrollieren.


  Zwei Tische weiter begann das Kind zu weinen.


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Gold und richtete sich zu voller Größe auf. Während er gemächlich das Lokal verließ und davonging, als hätte er alle Zeit der Welt, hörte Romberg weit hinter sich den Lärm. Ein gewaltiges Tosen und Gurgeln, das laut anschwoll und sich zu einer gewaltigen Brandungswelle auftürmte, die wie eine Walze auf ihn zurollte und die Gebäude, die sich ihm in den Weg stellten, krachend zusammenstürzen ließ.


  »Lauf!«, schrie er auf, und die Gäste zuckten erschrocken zusammen, aber Gold war bereits zu weit weg, um den Schrei noch hören zu können, und während er die Augen schloss, griff Romberg in das Innere seiner Hosentasche und suchte panisch nach einer Chilischote.
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  Sebastian Lauk musterte nachdenklich die Tabletten, die vor ihm auf dem Esstisch lagen. Insgesamt dreiundneunzig Stück. Er hatte sie säuberlich in drei Reihen angeordnet, zwei rote und eine blaue, gleich lang und gewollt parallel. Die Exaktheit der Anordnung verlieh den bunten Pillen eine besondere Ästhetik. Sie wirkten wie kleine schöne Perlen, und es war kaum zu glauben, dass sie sich im Innern seines Körpers rasch zu einer breiigen Masse auflösen würden.


  Performance des Todes, dachte er bitter.


  Er hatte schon seit Wochen keine Galerie mehr betreten. Auch keine Kunstausstellung oder irgendein Museum. Anna und er hatten die Kunst geliebt. Früher. Bevor es geschah. Auch Carola, die zuweilen gemurrt hatte, weil man sie allzu oft genötigt hatte, an derartigen Exkursionen teilzunehmen, hatte sie mit der Zeit zu schätzen gewusst. Seit Carolas Verschwinden aber wirkte das alles auf ihn nur noch absurd. Der Gedanke, ein Museum zu besuchen und stundenlang an Bildern vorbeizuschlendern, erschien ihm jetzt, in Erinnerung der Toten, fast schon obszön. Eine Freude zu empfinden, an der Carola nicht teilhaben konnte, war für ihn unvorstellbar. Über allem, was er früher zu schätzen gewusst hatte, schien nunmehr eine dünne Schicht zu liegen, die ihn – unsichtbar, aber undurchdringlich – davon abhielt, zu der Schönheit der Dinge vorzustoßen. Wenn er heute etwas anschaute, was ihn früher beeindruckt hätte, wusste er zwar immer noch zu sagen, was diese Bewunderung einst hervorgerufen hätte, und natürlich auch, warum. Das Gefühl selbst aber blieb hartnäckig aus. Selbst seine Lieblingsspeisen schmeckten ihm nicht mehr. Nicht dass ihn der Geschmack abgestoßen hätte. Nein, es war viel schlimmer: Seit Wochen schmeckte alles gleich.


  Er schaute sich um. Die Wohnung war aufgeräumt, er selbst frisch geduscht und gekämmt. Er trug eine leichte Stoffhose und ein weites Kurzarmhemd, das er im vergangenen Jahr von Kreta mitgebracht hatte. Sein Lieblingshemd. Vor drei Stunden hatte er zuletzt etwas getrunken und vor einer Viertelstunde noch einmal gründlich die Blase geleert. Auch das Abführmittel, welches er am Vorabend geschluckt hatte, hatte am Morgen prompt seine Wirkung getan. Es mochte lächerlich sein, aber der Gedanke, nach seinem Tod mit nassen und vollgekackten Hosen aufgefunden zu werden, war ihm peinlich.


  Er füllte das große Glas bis zum Rand mit Wasser und zündete sich eine Zigarette an. Einen Abschiedsbrief zu hinterlassen, war überflüssig. Jeder würde seine Motive verstehen. Warum also sollte er sie mühsam in Worte fassen? Eine Weile lang saß er nur so da. Rauchend. Als die Glut schon beinahe den Filter erreicht hatte, klingelte es an der Tür.


  O nein, nicht jetzt, dachte er. Wütend drückte er den Rest der Zigarette in den Aschenbecher. Eine Sekunde lang überlegte er, ob er das Klingeln einfach ignorieren sollte. Dann entschied er sich anders und ging mit eiligen Schritten zum Flur. Im selben Moment, als er die Tür aufriss und Lena Böll erblickte, ging es ihm besser. Warum dies so war, konnte er sich selbst nicht erklären. Eigentlich hätte er eher erschrocken zusammenzucken müssen. Aber das Gegenteil war der Fall.


  »Hallo«, sagte sie und schaute ihn prüfend an.


  »Hallo«, gab er verhalten zurück.


  »Wie geht es Ihnen?«, wollte sie wissen.


  »Danke der Nachfrage. Um ehrlich zu sein: Es ging mir schon besser. Anna ist weg. Um über uns und alles andere nachzudenken. Was – wie Sie sich vorstellen können – im meiner gegenwärtigen Situation nicht unbedingt aufmunternd wirkt.«


  »Das tut mir leid«, sagte sie, und er war versucht, ihr Glauben zu schenken. Ihr Blick ruhte ruhig auf seinem Gesicht, wie zufällig, aber ihm war klar, dass sie versuchte, seine Gemütslage einzuschätzen.


  »Ja. Mir auch.« Er schaute sie misstrauisch an. »Was tun Sie überhaupt hier? Soviel ich weiß, beginnt in einer halben Stunde die Pressekonferenz.«


  »Stimmt. Aber ich dachte, ich nehme mir dennoch die Zeit, um kurz bei Ihnen vorbeizuschauen. Darf ich reinkommen?«


  Er dachte an die Tabletten auf dem Esstisch. »Nun … das … das ist im Moment eher ungünstig.«


  Sie machte keine Anstalten zu gehen. »Wieso? Haben Sie die Wohnung verwüstet?«


  »Nein … aber … ach was … kommen Sie rein! Aber bitte nach links. Gehen wir doch in die Küche.«


  »Okay«, sagte sie und folgte brav seinen Anweisungen.


  »Sie kommen doch bestimmt nicht nach Schwetzingen gefahren, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen?«, fragte er neugierig.


  »Nein, das nicht. Aber schlechte Nachrichten habe ich auch nicht zu vermelden.«


  Er spürte, wie sein Herz stolperte. Hatten sie Carola nun doch noch gefunden? Kam sie vorbei, um ihn in die Leichenhalle zu zitieren? Oder hatten sie endlich den Mörder festgenommen? Ab vierzehn Uhr wurde im Regionalfernsehen die Pressekonferenz übertragen. Zweifellos war sie vorbeigekommen, um ihn vorab zu informieren. Aber über was?


  »Nummer Zwei hat geschrieben«, fuhr sie fort. »Ich habe den Brief heute Morgen in Ihrer Post gefunden. Und ich dachte, bevor Sie es nachher aus dem Fernsehen erfahren, erfahren Sie es besser von mir. Schließlich ist der Brief an Sie gerichtet.«


  Sie zog ein Kuvert aus der Tasche und streckte es ihm entgegen. Er ließ sich geschockt auf einen der Stühle fallen und griff zitternd nach dem Brief.


  »Könnte ich – während Sie lesen – vielleicht kurz Ihre Toilette benutzen?«


  »Ja, natürlich«, antwortete er wie in Trance. »Die Tür gegenüber.«


  »Danke«, sagte sie und verschwand aus der Küche.


  Sebastian Lauk hatte Mühe, die Hände ruhig zu halten, also ergriff er das Schreiben mit beiden Händen gleichzeitig. Der Text klang wie ein Märchen. Wie eine Geschichte aus Tausendundeiner Nacht. Er las ihn mindestens drei Mal. Als Lena Böll zurückkehrte und sich ebenfalls setzte, fiel die Anspannung der letzten Tage wie ein schwerer Kokon von ihm ab. Carola lag in einer Tiefkühltruhe. Auf Decken und Kissen gebettet und mit einem Kuscheltier im Arm. Wie eine Prinzessin in einem uralten Märchen. Nur dass sie den vergifteten Apfel nicht mehr ausspucken und nie wieder aufwachen würde. Auch würde kein Prinz auftauchen, um sie auf sein Königsschloss zu holen und sie ihr Leid für immer vergessen zu lassen. Das hatte sie schon getan. Carola war tot. Und mit ihr auch ihre Erinnerungen an die Demütigungen und den Schmerz und ihre Trauer und ihre Angst. Für immer. Tot. In einer Tiefkühltruhe. Bei jemandem, der sie zu sich nach Hause geholt hatte und der ihm versicherte, sie respektvoll zu behandeln.


  »Es ist seltsam«, sagte er schließlich mit zitternder Stimme. »Meine Tochter ist tot, und ich weiß immer noch nicht, wo sie ist. Aber gerade jetzt könnte ich weinen vor Glück.«


  »Weil Sie nun endlich Gewissheit haben, dass sie davor sicher ist, weiterhin gequält und geschunden zu werden?«


  »Ja«, antwortete er heiser. Dass sie seine Gründe nachvollziehen konnte, wunderte ihn längst nicht mehr. In mancher Hinsicht mochte sie ein herzloses Raubtier sein, aber was ihr Einfühlungsvermögen anbelangte, war sie ohne Zweifel brillant. »Glauben Sie, er wird sein Versprechen einlösen und uns Carola zurückgeben?«


  »Ja. Schon bald. Und wenn sie gegenwärtig in einer Tiefkühltruhe liegt, wird sie noch immer aussehen wie früher, und Sie werden sie noch einmal sehen und in den Arm nehmen können.« Ihre Stimme klang so eindringlich, dass sich die Haut seiner Arme unversehens zu einer Gänsehaut kräuselte.


  »Das wäre schön«, sagte er und dachte an die dreiundneunzig bunten Todesengel, die im Wohnzimmer auf ihn warteten.


  »Es muss schlimm für Sie gewesen sein zu glauben, Ihre Tochter sei nach ihrem Tod nochmals einem Perversen in die Hände gefallen.«


  »Ja, das war es wirklich. Es war unerträglich«, stieß er erschöpft hervor. »Dieser Mann, Nummer Zwei, warum – glauben Sie – tut er das?«


  Sie schaute ihn forschend an. »Ich glaube, er wollte ihr einfach nur helfen. Ich glaube, er hat genau das Gleiche durchgemacht wie Sie.«


  »Wie ich?« Was sie sagte, klang verrückt, aber er begriff fassungslos, dass es wahr sein musste. »Sie denken, er hat sein Kind verloren? Genau wie ich?«


  »Ja.«


  »Aber … wie?«


  »Darüber kann ich bis jetzt nur spekulieren. Aber es war zweifellos ein gewaltsamer Tod.«


  »Aber wie kommen Sie darauf? Davon steht nichts in dem Brief.«


  »Profiling«, erwiderte sie lächelnd. »Schon vergessen? Das ist mein Job.«


  In Sebastian Lauks Kopf wurde eine Lawine losgetreten, die ihn mitriss und unter sich zu begraben drohte. Gleichzeitig fühlte er sich plötzlich unglaublich ruhig.


  »Genau wie Sie muss er Furchtbares durchgemacht haben«, setzte sie nach. »Und ich denke, indem er Ihr Kind zu sich nach Hause in Sicherheit brachte und sie anzog und kämmte und sie vor den Blicken der Öffentlichkeit bewahrte, beglich er eine alte Rechnung mit sich selbst. Ich glaube, wenn es notwendig wäre und wenn es wirklich dazu käme, würde er sich für Carola in Stücke reißen lassen.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Sebastian Lauk sichtbar gerührt. »Wird er sich bei mir melden?«


  »Möglich. Vielleicht bei Ihnen. Vielleicht bei uns. Jedenfalls wird er Ihnen Ihre Tochter nicht dauerhaft vorenthalten. Es sei denn, ihm stößt etwas zu.«


  »Ihm stößt etwas zu?«, sagte Lauk und kam sich allmählich blöd vor, ihre Sätze wie ein Papagei nachzuplappern.


  »Ja. Wenn der Mörder ihn doch noch findet. Daher möchte ich Sie dringend bitten, das, was ich über Nummer Zwei gesagt habe, vorerst für sich zu behalten. Nur das mit dem Verlust seines eigenen Kindes und seiner persönlichen Schuld. Verstehen Sie? Nur für sich!«


  Er nickte schwach. »Versprochen. Ich werde Anna nichts davon sagen. Werden Sie den Brief auf der Pressekonferenz verlesen?«


  »Ja. Anna wird somit alles Wichtige erfahren.«


  Sie streckte ihm die Hand entgegen. Als er nach ihr griff, war sie weich und warm. Ich kann sie spüren, dachte er erstaunt, ich kann sie tatsächlich spüren.


  »Auf Wiedersehen, Herr Lauk«, sagte sie und wandte sich zur Tür. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um.


  »Da wäre noch etwas.«


  »Ja?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Nummer Zwei sich vor Jahren in einer ganz ähnlichen Krise befunden hat wie jetzt Sie. Vermutlich dachte auch er, das alles nicht überstehen zu können. Vermutlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als zu sterben. Um seine vermeintliche Schuld keinen Tag länger ertragen zu müssen. Aber am Ende hat er sich wohl anders entschieden. Hätte er damals nicht durchgehalten, wäre niemand dem Mörder in die Quere gekommen, und man hätte Ihre Tochter wie die anderen Frauen schon kurz darauf gefunden. Nackt und allein. In irgendeinem Waldstück. Können Sie mir folgen?«


  Aus seinem Mund schien schlagartig jegliche Feuchtigkeit gewichen zu sein. »Ich denke schon. Sie versuchen, mir klarzumachen, dass er nur deshalb für Carola da sein konnte, weil er sich damals in seiner Trauer nicht vorschnell aufgegeben hat.«


  »Genau.«


  Er lächelte. »Sie sind wirklich gut«, sagte er.


  »Leider nicht gut genug«, sagte sie und wandte sich nach rechts. Als sie aus dem Türrahmen verschwunden war und ihm nichts blieb als der Blick auf die Tapete im Flur, erschien ihm ihr Treffen mit einem Mal wie ein merkwürdiger Traum.


  Aber es war kein Traum! Carola war tot. Carola lag in einer Tiefkühltruhe. Und schon bald würde er sie wiedersehen. Er dachte an die Tabletten auf dem Esstisch. Und an den Rest seiner Abschiedszigarette im Aschenbecher. Beschwingt stand er auf, ging in den Flur und überwand mit großen Schritten die paar Meter bis zum Wohnzimmer.


  Als sein Blick auf den Esstisch fiel, waren die Tabletten verschwunden. Dort, wo sie gelegen hatten, lag nun ein weißer Zettel. Als er vorsichtig näher trat, erkannte er ihre Schrift. Und die Ziffern einer Handynummer, die er bereits kannte. Und darunter in säuberlichen Buchstaben ein einziges Wort:


  Jederzeit!


  
    13:59

  


  »Gold wird mir helfen«, sagte Romberg, doch in der Welt der Geister blieb es still.


  Draußen auf der Straße bellte ein Hund, und der Kühlschrank brummte etwas lauter als sonst – vermutlich eine Auswirkung der enormen Hitze –, ansonsten aber blieb es still.


  »Er wird mir sogar eine Waffe besorgen. Mir. Eine Waffe. Könnt ihr euch das vorstellen? Und eine Liste der in Frage kommenden Kennzeichen. Deswegen bin ich heute schon früher zu Hause. Weiter nach dem Laguna zu suchen, wäre jetzt völlig sinnlos.«


  Im Treppenhaus knackte eine Stufe. Selbst das Holz stöhnte unter den hohen Temperaturen. Romberg lauerte stumm auf einen Schritt, aber auch die Stufe hielt bewegungslos inne. Er hüstelte. Nur um laut und leise sicher voneinander abgrenzen zu können. Vor ihm auf dem Küchentisch lag der kleine Stapel Post, den er beim Hereinkommen im Briefkasten vorgefunden hatte. Obenauf der Brief, den er täglich an sich selbst verschickte. Nur für den Fall, dass ihm irgendetwas zustoßen sollte. Dann würde Achim den Umschlag finden und wäre in der Lage, anhand seiner Instruktionen alles Weitere in die Wege zu leiten.


  Er würde sich von Achim verabschieden müssen. Noch heute!


  Von seiner Mutter nicht. Sie lebte seit Jahren verwirrt in einem Heim und hatte vergessen, wer er war. Alles vergessen. Welch ein Albtraum! Vielleicht auch eine Form der Erlösung. Aber lieber würde er Trilliarden von Jahren in der Hölle braten, als Maren und Laura aus seinem Gedächtnis zu streichen.


  Golds Angebot schuf völlig neue Voraussetzungen. Der Mörder hatte bisher stets an den Wochenenden zugeschlagen, und heute war erst Mittwoch, so dass ihm noch mindestens zwei Tage Zeit blieben, um den Kombi aufzuspüren, womöglich sogar wesentlich länger, vielleicht auch mehrere Wochen. Vermutlich hatte das Verschwinden der Leiche den Täter verunsichert. Bestimmt befürchtete er, beobachtet worden zu sein. Insofern würde er auf Nummer sicher gehen und erst einmal abwarten. Dass ihm von einem Unbekannten die Show gestohlen worden war, würde ihn wütend werden und Rache schwören lassen. Wenn aber Gold sein Versprechen hielt und ihm schon übermorgen die Liste mit den Kennzeichen aushändigte, könnte Romberg den Mörder noch vor Samstag aufspüren. Es sei denn, er hatte sich getäuscht, und es war überhaupt kein Laguna und das Nummernschild endete auch nicht mit einer Zwei und einer Drei.


  Hatte er sich getäuscht?


  Hatte er sich das vielleicht alles nur eingebildet?


  Als er die Kaffeemaschine anschaltete, raste draußen brüllend ein Motorrad vorbei.


  Je mehr der Zeitpunkt, zu dem er Carola Lauk gefunden hatte, in die Vergangenheit abdriftete, desto mehr verstärkten sich seine Zweifel, ob der geheimnisvolle Kombi nicht ebenso gut seiner Phantasie entsprungen sein könnte. So wie vieles. Dennoch: Sollte er es bis Freitag nicht geschafft haben, den Täter ausfindig zu machen, würde er sein Wissen auf jeden Fall an die Kripo weitergeben müssen. Anonym natürlich. Bis zum heutigen Tag wäre sein Anruf womöglich nicht einmal ernst genommen worden. Jetzt aber würde ihm der Brief, den er an die Lauks geschickt hatte, die Möglichkeit geben, sich auf dessen Text zu beziehen und zu beweisen, wer er war.


  Nein, der Wagen war da gewesen! Ein Laguna, vielleicht auch ein Passat oder irgendein Volvo, aber ein langer, dunkler Wagen, mit einem Speyerer Kennzeichen und am Ende eine Zwei und eine Drei.


  Wieso hatte ausgerechnet er das Mädchen gefunden?


  Weil du nicht schlafen konntest, hörte er Maren sagen.


  Manchmal war sie da und manchmal nicht. Ohne dass er es steuern oder vorhersagen konnte. Wahrscheinlich hatte sie recht. Aber vielleicht war er ja auch der Täter. Vielleicht waren ja Nummer Eins und Nummer Zwei in Wirklichkeit dieselbe Person, und kein anderer als er selbst hatte die Frauen ermordet.


  »Und warum solltest du das tun?«, fragte Maren skeptisch.


  Weil er die Sache mit Laura noch immer nicht verarbeitet hatte. Um das alles noch einmal zu durchleben und irgendjemanden sterben zu sehen. Und anschließend hatte er seine Taten verdrängt und seinem Bewusstsein die Möglichkeit verwehrt, nochmals darauf zuzugreifen. Vielleicht hatte er Carola nur daher gleich erkannt. Das würde auch die Sache mit dem Duschgel erklären, und das Kennzeichen hätte er sich dann ebenfalls nur ausgedacht. Vielleicht verfolgte er seit Tagen sich selbst.


  Maren schwieg.


  Er dachte an Khao Lak. An die langen Reihen von Leichen und den unerträglichen Gestank. Maren war in ihrer Reihe die elfte gewesen. Die elfte von links. Zu Lebzeiten war Maren eine bemerkenswert schöne Frau gewesen. Am Ende nur noch zu Jauche zerfallendes Fleisch. Sie hätte auf keinen Fall gewollt, dass er sie so sah. Dass er sie in dieses Bild gepresst in Erinnerung behalten würde! Aber die Situation hatte ihm keine Wahl gelassen. Damals hatte ihn das Leben angefallen wie ein wildes Tier und ihm bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen. Seither hatte die Zahl Elf in seinem Denken eine besondere Bedeutung. Wenn er sie sah oder hörte, bekam er kaum noch Luft. Anfangs hatte er sich in solchen Situationen regelmäßig übergeben. Die Elf, das war die Zahl der Verwesung. Erst Carmen Mingus hatte ihn dazu überredet, sich ihr zu stellen. Es ist nur eine Zahl, hatte sie gesagt, und sich dauerhaft vor ihr zu beugen, kommt überhaupt nicht in Frage. Also hatte sie ihm jede Menge Übungen auferlegt, die mit der Elf in Verbindung standen. Über Monate hatte er Dutzende von Blättern mit der immer gleichen Zahl bekritzelt und sie überall in der Wohnung verteilt, seinen Wecker auf sieben Uhr elf eingestellt, nach dem Aufstehen elf Kniebeugen absolviert und beim Frühstück elf Trauben unter sein Müsli gemischt. Mit der Zeit hatte die Zahl ihren Schrecken verloren. Aber vergessen würde er es nie.


  Er ging ins Wohnzimmer, griff nach der Fernbedienung und richtete sie auf den Fernseher. Als er die Zehn drückte, auf der SWR 3 eingespeichert war, sah er Lena Böll. Sie saß gemeinsam mit drei Männern und einer Frau hinter einer Begrenzung aus aneinandergeschobenen Tischen und beobachtete interessiert das hektische Treiben, das nur einen Meter von ihnen entfernt ins Chaos abzudriften drohte. Einer der Männer, der Polizeipräsident, wog weit über hundert Kilo und war unübersehbar nass geschwitzt. Sein Nebenmann, bei dem es sich laut einer vor ihm stehenden Namenstafel um Hauptkommissar Krüger handelte, wirkte dagegen auffallend dürr. Fast hätte man meinen können, die beiden Männer hätten sich über Monate ihr Essen geteilt, und der gigantische Appetit seines Chefs hätte für Krüger nur wenige Krümel übriggelassen. Die zweite Frau war die Staatsanwältin Mira Breitenbusch-Keese. Neben den drei Kriminalbeamten wirkte sie wie ein Fremdkörper, und ihr war anzusehen, dass sie dies durchaus registrierte. In der Mitte der Fünferkette saß Xaver Seibling, der Pressesprecher, der völlig entspannt wirkte, so als sei der Anlass für das Treffen kein besonderer, sondern alltäglich und banal. Zu der Pressekonferenz waren zahlreiche Vertreter verschiedener Tageszeitungen, Zeitschriften, Rundfunk- und Fernsehsender erschienen. Der Raum war brechend voll. Mit Sicherheit würde auch der Mörder die Sendung aufmerksam verfolgen. Lena Böll war sich dieser Tatsache ohne Zweifel bewusst und würde sie in ihre Überlegungen miteinbeziehen. Romberg fragte sich, ob sein Brief an die Lauks bereits angekommen war. Falls ja, würde er es in den nächsten Minuten erfahren. Falls nicht, waren die fünf Repräsentanten der SOKO nicht zu beneiden. Am Abend zuvor hatte die Presse aufgeregt von der Existenz eines weiteren Täters berichtet. Von ihm! Zu seiner Überraschung nannten sie ihn Nummer Zwei. Seltsam nur, dass er den Brief an die Lauks erst gegen sechzehn Uhr eingeworfen hatte – etwa eine Stunde vor der Leerung. Der Brief konnte daher unmöglich schon gestern ausgeliefert worden sein. Dennoch schien die Presse schon um achtzehn Uhr vom Verschwinden der Leiche gewusst zu haben, also schon lange, bevor sie sein Geständnis gelesen haben konnten. So als hätte die Vergangenheit die Gegenwart überholt und wäre unversehens zur Zukunft geworden. Was leider nicht möglich war. Stünde ihm die eigene Vergangenheit noch einmal bevor, so böte sich ihm dadurch eine zweite Chance, Laura vielleicht doch noch festhalten zu können. Aber würde das etwas ändern? Vermutlich würde er nochmals scheitern. Das Wasser war einfach zu stark gewesen. Gegen das Meer hat niemand eine Chance. Aber zumindest hätte er die Möglichkeit, mit ihr zu gehen, ohne zu zögern und ohne dass es – um Jahre zu spät – nur noch erbärmlich wirken konnte.


  Draußen raste erneut das Motorrad vorbei. Zurück in den Wald.


  Um Punkt vierzehn Uhr schaute der Pressesprecher demonstrativ auf seine Uhr und begrüßte mit knappen Worten die Anwesenden. Anschließend teilte er mit, wie er sich den Ablauf des Treffens vorstelle. Dass man erst einmal die neuesten Erkenntnisse umfassend darstellen würde, wofür eine halbe Stunde veranschlagt worden sei. Dass aber anschließend sicher noch ausreichend Zeit bliebe, um Fragen zu stellen. Insofern bitte er im Interesse aller Beteiligten ausdrücklich darum, die Ausführungen nicht ständig durch vorzeitige Wortmeldungen zu unterbrechen. Danach erteilte er Lena Böll das Wort.


  »Wie Sie seit gestern Abend aus den Medien wissen«, begann sie sarkastisch, »stehe ich seit einigen Tagen mit dem von uns gesuchten Frauenmörder in Kontakt. Dieser hat am Sonntagmorgen per SMS eine Verbindung mit Carola Lauks Eltern hergestellt. Und wenig später auch mit mir.« Sie hielt kurz inne, um ihre Wort wirken zu lassen, dann fuhr sie fort: »Die Botschaften des Täters legten nahe, dass Carolas Leiche kurz vor dem Eintreffen der SMS irgendwo abgelegt worden sein muss. Allerdings wurde ihr Körper bis heute noch immer nicht gefunden, was uns anfangs vor ein Rätsel stellte, und nicht nur uns, denn auch der Täter war durch das Verschwinden des Opfers verständlicherweise irritiert. Zuerst dachten wir, er spiele irgendwelche bizarren Spielchen mit uns. Schließlich kamen wir aber zu dem Schluss, dass sich tatsächlich eine zweite Person in das Geschehen eingemischt und die Leiche abtransportiert hatte.«


  Romberg versuchte verwirrt, Bölls Worte mit seinen bisherigen Informationen in Übereinstimmung zu bringen. Der Mörder hatte sich schon vor Tagen bei der Kripo gemeldet? Diese Möglichkeit hatte er bislang nicht bedacht. Das erklärte einiges.


  »Etwas Vergleichbares ist in der Geschichte der Kriminalistik noch nie passiert, und eine Zeitlang sah es so aus, als würde uns der Fall völlig aus den Händen gleiten.« Sie lächelte ein unwiderstehliches Lächeln. »Aber seit etwa zwei Stunden haben wir die Angelegenheit wieder halbwegs unter Kontrolle.«


  Sie hat den Brief gelesen, dachte er. Ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, sich einen Kaffee durchlaufen zu lassen, aber da er Angst hatte, etwas Entscheidendes zu verpassen, zündete er sich stattdessen eine Zigarette an.


  Wie selbstverständlich übernahm nun der Dürre das Wort und konzentrierte sich in seinen Ausführungen auf den Stand der Ermittlungen im eigentlichen Fall. Aufgeschreckt durch die bizarre Tat von Nummer Zwei habe der Mörder mehrmals Kontakt mit der Kripo gesucht, wodurch es inzwischen gelungen sei, einige Haare auf einer Kirchenbank in Sankt Sebastian zu sichern, welche eindeutig dem Täter zuzuordnen seien. Insofern läge dessen DNA nun zweifelsfrei vor, so dass man ab sofort jeden Verdächtigen überführen oder sicher ausschließen könne. Allerdings wisse man bislang immer noch nicht, wo genau man suchen müsse.


  Romberg verspürte plötzlich ein Gefühl von Stolz. Dass sie die DNA gesichert hatten, war offensichtlich ihm zu verdanken. Er hatte die Untersuchungen also nicht etwa behindert, sondern sie im Gegenteil entscheidend vorangebracht.


  »Mit den Dutzenden von Speichelproben, die wir in den letzten Wochen entnommen haben, gab es bislang keine einzige Übereinstimmung«, erklärte Krüger, »und auch in der zentralen Datenbank ist die DNA des Mörders nicht abgespeichert. Was uns somit fehlt, ist ein entscheidender Hinweis. Würden wir zum Beispiel wissen, in welchem Ort oder Vorort der Täter wohnt, wären wir wahrscheinlich in der Lage, in Kombination mit dem von uns erstellten Profil den Kreis der Verdächtigen zumindest so weit einzugrenzen, dass eine Reihenuntersuchung möglich wäre.«


  »Sie sind sich also hundertprozentig sicher, dass Carola Lauk tot ist?«, fragte ein Journalist. »Aber Sie haben keine Ahnung, wo sie sich befindet?«


  Krüger öffnete bereits den Mund, aber Lena Böll kam ihm zuvor. »Sie liegt in einer Tiefkühltruhe«, sagte sie laut. Das Gesicht der Staatsanwältin schien schlagartig zu erstarren. In dem Raum wurde es unwirklich still. Die Stille hielt sekundenlang an, dann aber brach die Hölle los, und Dutzende von gleichzeitig gestellten Fragen vermischten sich zu einem unentwirrbaren akustischen Knäuel.


  »Ruhe! Ich bitte um Ruhe!«, rief der Pressesprecher laut. »Wenn Sie vielleicht so freundlich wären, Ihre Erregung noch für einige Minuten zu zügeln, würden wir davon sicherlich alle profitieren.« Als er sich erneut Lena Böll zuwandte, war sein Gesicht dunkelrot verfärbt. »Also bitte, Frau Hauptkommissar. Fahren Sie fort!«


  Ihr war eindeutig klar, dass es keine Nachrichtensendung gab, die das, was sie zu sagen hatte, nicht zur besten Sendezeit ausstrahlen würde. »Seit etwa einer Stunde befinden wir uns in Besitz eines Schreibens, das unseres Erachtens nur von Nummer Zwei stammen kann.«


  Wieder brach in dem Konferenzraum das Chaos aus. Romberg spürte, wie sich trotz der Hitze seine Nackenhaare kräuselten. Lena Böll wartete gelassen ab, bis das Stimmengewirr abgeebbt war. »Ich möchte der hier anwesenden Presse heute so weit entgegenkommen, dass ich Ihnen den Brief vorlesen werde. Er wurde eindeutig losgeschickt, bevor die Presse von Nummer Zwei berichtete, und enthält Informationen über körperliche Erkennungsmerkmale des Opfers, die nicht allgemein zugänglich sind. Für uns ein Indiz, dass dieser Brief echt sein muss. Sind Sie bereit?«


  Kollektives Nicken. Nur Breitenbusch-Keese schien die Nachrichten noch immer nicht verwunden zu haben. Anscheinend war sie von den Neuigkeiten ebenso überrascht worden wie die anwesende Presse. Romberg stellte erstaunt fest, dass er ebenfalls nickte.


  
    »Liebe Frau Lauk, lieber Herr Lauk!


     


    Ihnen diesen Brief zukommen zu lassen, war mir ein tiefes Bedürfnis, und ich möchte mich ausdrücklich dafür entschuldigen, dass ich so lange zögerte, ihn zu schreiben. In erster Linie war es wohl meine Scham, die mich davon abhielt, diesen Schritt endlich zu gehen. Denn was ich getan habe, mag vielleicht verständlich sein, bleibt aber dennoch unverzeihlich.«

  


  Sie hat den Text verändert, dachte Romberg und vergaß verblüfft zu atmen.


  
    »Am frühen Sonntagmorgen war ich schon sehr früh im Wald unterwegs, und so war ich es, der Ihre Tochter fand. Sie saß tot auf einer Bank, und als ich dort eintraf, war der Mörder wohl schon seit geraumer Zeit verschwunden. Bedauerlicherweise, denn somit werde ich zu seiner Ergreifung leider nichts beitragen können. Ich fürchte, dass ich sogar durchaus Spuren vernichtet haben könnte, aber da in der Vergangenheit nichts gefunden wurde, wodurch der Täter gefasst werden konnte, hoffe ich, der Schaden hält sich eher gering.«

  


  Hatte er das wirklich so geschrieben? Nein! Oder doch? Warum zum Teufel tat sie das? Was fiel ihr ein, seinen Text zu manipulieren? Er hielt noch immer die Zigarette in der Hand, hatte aber noch nicht daran gezogen, so dass die Glut inzwischen erloschen war.


  
    »Was am Sonntag geschah, kann ich mir bis heute selbst nicht recht erklären, doch ich denke, es hängt damit zusammen, dass ich den Gedanken, dass Carola so nackt und schutzlos, wie sie da saß, aufgefunden werden würde, einfach nicht ertragen konnte. Also tat ich etwas Ungeheuerliches. Ich lud Carola in den Kofferraum meines Wagens und brachte sie zu mir nach Hause. Dort zog ich ihr ein schönes Sommerkleid an und legte sie, um ihren Körper vor der Verwesung zu bewahren, in eine Tiefkühltruhe.


     


    Es tut mir leid, dass nun ich es bin, der Ihre Hoffnungen zerstören und Ihnen mitteilen muss, dass Ihre Tochter tot ist. Den Schmerz, den ich Ihnen durch meine Tat zugefügt habe, bedaure ich zutiefst, aber es war mir nicht möglich, die perverse Zurschaustellung des Mörders hinzunehmen und ihn mit seiner Geltungssucht davonkommen zu lassen.«

  


  Perverse Zurschaustellung? Geltungssucht? Warum diese Formulierungen? Ihr musste doch klar sein, dass dies den Täter reizen würde.


  
    »Ich möchte Ihnen versichern, dass ich Carola durchgängig respektvoll begegne. Ich habe ihren Körper auf Decken und Kissen gebettet, und … das mag vielleicht verrückt klingen … sie hält sogar ein Kuscheltier im Arm. Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihnen Ihre Tochter schon bald zurückbringen werde. Bis jetzt habe ich dazu leider noch keine Gelegenheit gefunden.


     


    Da Sie vermutlich sehr viel Post von den merkwürdigsten Leuten erhalten, lege ich Ihnen zum Abgleich der DNA eine Haarsträhne bei. Carola hat … Hier beschreibt er nun einige körperliche Erkennungsmerkmale … Ich hoffe, damit die Glaubwürdigkeit meiner Aussage ausreichend belegt zu haben.


     


    Mit mitfühlenden Grüßen«

  


  Für einen kurzen Moment wagte es niemand, die Stille zu durchbrechen, dann entstand erneut ein wildes Durcheinander, in dem alle gleichzeitig zu reden schienen. Seibling intervenierte sofort, bat freundlich um Disziplin und rief eine rothaarige Frau in der zweiten Reihe auf.


  »Ist dieser Brief denn wirklich glaubwürdig?«, fragte die Rothaarige aufgeregt. »Welche Möglichkeiten stehen Ihnen zur Verfügung, um zu überprüfen, ob der Verfasser auch wirklich die Wahrheit schreibt?«


  Während Lena Böll antwortete, hörte Romberg kaum noch zu. Was genau hatte sie vor? Sie hatte alle Stellen gestrichen, die darauf hindeuteten, dass er den Täter gesehen haben könnte, und auch an seiner eigenen Motivation hatte sie Eingriffe vorgenommen, die verhindern sollten, dass man ihn in dem Schreiben wiedererkennen konnte. Allerdings hatte sie zusätzlich Passagen eingefügt, die den Mörder provozieren würden. Warum? Wenn sie den Täter auf ihn hetzen und ihn als Köder benutzen wollte, wieso sorgte sie dann gleichzeitig dafür, dass er von Nummer Eins nicht gefunden werden konnte?


  »Könnte es sich nicht ebenso gut um einen Trittbrettfahrer handeln?«, fragte ein junger Mann mit einem von Aknenarben übersäten Gesicht. »Um irgendeinen Verrückten, der sich nur wichtigmachen will?«


  Lena Böll schüttelte den Kopf. »Der Brief wurde über den offiziellen Postweg ausgeliefert. Der Umschlag und die Briefmarke sind abgestempelt. Er muss also bereits abgeschickt worden sein, bevor die Öffentlichkeit über das Verschwinden der Leiche informiert worden war.«


  Die nächste Frage betraf Rombergs Motivation.


  »Nach unserer Ansicht hat er es in erster Linie gut gemeint. Er wollte dem Mädchen helfen und den Plan des Mörders, sie öffentlich bloßzustellen, bewusst durchkreuzen. Trotzdem können wir sein Verhalten natürlich nicht gutheißen. Ich möchte ihn hiermit ausdrücklich auffordern, sich bei uns zu melden und Carolas Leiche an die Eltern herauszugeben. Sie können sich zweifellos ausmalen, was die Lauks in den letzten Wochen durchzustehen hatten.«


  »Hat er denn mit juristischen Konsequenzen zu rechnen?«, fragte jemand.


  Die Frage schien Mira Breitenbusch-Keese aus ihrer Schockstarre zu lösen, denn sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich denke nicht. So einen Fall hat es bisher noch nicht gegeben. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass man ihn unter derartigen Umständen ernsthaft wegen Störung der Totenruhe belangen könnte. Zumindest nicht, ohne sich lächerlich zu machen. Eventuell wegen der Einmischung in die polizeilichen Ermittlungen. Aber diese hatten in dem Moment, als er sich der Leiche bemächtigte, überhaupt noch nicht ihren Anfang genommen. Wir werden das alles eingehend prüfen müssen.«


  Während eine weitere Frage gestellt wurde, öffnete sich hinter ihr eine Tür. Ein Mann Mitte vierzig, dessen Mundwinkel zuckte, trat an Lena Böll heran und sprach ihr etwas ins Ohr. Bölls Miene wurde ernst.


  »Meine Damen und Herren. Gerade eben wird mir mitgeteilt, dass der Mörder vor etwa einer halben Stunde erneut versucht zu haben scheint, eine junge Frau zu entführen«, sagte sie laut. »Glücklicherweise gelang es dieser, zu entkommen. Es tut mir leid, aber wir werden wohl vorzeitig zum Ende kommen müssen.«


  Romberg erschrak. Nummer Eins war schon wieder auf der Jagd? Aber wieso schon jetzt? Wieso schon so früh? Wenn der Täter tatsächlich einen Laguna fuhr und falls er sich mit der Zwei und der Drei auf dem Kennzeichen nicht getäuscht hatte, dann war er für diesen Vorfall eindeutig mitverantwortlich. Dass die Frau entkommen war, war einfach nur Glück. Nicht auszudenken, wenn ihre Entführung gelungen wäre. Sein Puls raste.


  Maren! Was soll ich nur tun?


  Keine Antwort. Von draußen wehte eine salzige Brise durch den Raum.


  Ruhig bleiben! Ganz ruhig bleiben!


  Ihm fiel ein, dass er die letzte Chilischote in Speyer aufgebraucht und seinen Vorrat seither nicht wieder aufgefüllt hatte. Er musste umgehend die Polizei anrufen und ihnen alles beichten.


  Alles?


  Es war noch immer viel zu vage.


  Nein, er sei unerkannt entkommen, beantwortete Lena Böll die Frage, ob man habe Spuren sichern können, und nein, über die Identität der Frau könne sie zu deren Schutz leider nichts sagen. Die Pressekonferenz war inzwischen völlig außer Kontrolle. In dem Raum herrschte ein heilloses Durcheinander.


  Romberg griff fahrig nach der Fernbedienung und drückte die Stummschalttaste. Dann nahm er das Telefon aus der Ladeschale, tippte Golds Nummer ein und hielt es sich ans Ohr.


  »Ja?«, meldete sich Gold.


  »Ich bin es: Romberg.«


  »Aha. Was liegt an? Hast du es dir anders überlegt?«


  »Nein. Ich wollte nur anfragen, ob du die Besorgungen ein wenig beschleunigen könntest?«


  Einen Moment lang blieb es still. Romberg fragte sich, ob Gold vielleicht ebenfalls vor dem Fernseher saß und daher ahnte, um was es ging. Im Hintergrund hörte er Stimmengewirr. Gold schien sich nicht zu Hause aufzuhalten.


  »Das kommt darauf an, wie du ein wenig definierst.«


  Was für einen Wagen fuhr eigentlich Gold?


  »Morgen früh?«


  »Wow. Das hört sich ja wirklich an, als ginge es um Leben und Tod. Bist du dir sicher, dass du nicht doch darüber sprechen möchtest?«


  »Später. Momentan ist es dafür noch ein wenig zu früh.« Romberg schaute weiterhin auf den Bildschirm, wo die vier Vertreter der Sonderkommission geduldig Dutzende von Fragen beantworteten.


  Gold seufzte. »Na schön. Ich werde sehen, was ich tun kann. Wir sehen uns später auf dem Schießstand.« Dann legte er auf.


  Alles wird gut, dachte Romberg, aber gleichzeitig war da plötzlich das Gefühl, dass er den nächsten Tag nicht überleben würde. Als er aber erkannte, dass sich beides nicht zu widersprechen, sondern sich vielmehr zu ergänzen schien, breitete sich eine wohlige Ruhe in ihm aus.


  
    17:28

  


  Später, in diesen endlos langen Stunden, die ihr zum Nachdenken blieben, würde Verena Bleskjew sich fragen, warum ihr nicht schon beim Öffnen der Haustür aufgefallen war, dass der Hund nicht bellte. Im Nachhinein würde sie sich diesen Fehler zum Vorwurf machen und sich einzureden versuchen, dass das, was daraus folgte, vermeidbar gewesen wäre. Als sie jedoch nachmittags in den Hausflur trat und sich ihre Flipflops von den Füßen streifte, zog sie aus der Stille, die sie umgab, keinerlei Schlussfolgerungen, die sie hätten zur Vorsicht mahnen können.


  »Mama?«, rief sie laut, aber niemand antwortete.


  Dass ihre Mutter nicht antwortete, war nicht ungewöhnlich. Meist lag sie um diese Zeit betrunken auf der Couch und wurde selbst dann nicht wach, wenn man sie aus ihrem Rausch herauszurütteln versuchte. An derartige Situationen war Verena seit Jahren gewöhnt, aber der Gedanke, sie erneut so vorzufinden, versetzte ihr immer noch einen Stich.


  »Mama? Bist du da?«


  Verena lief bis zum Ende des Flurs. Unter ihren Füßen quietschte eine Bodendiele. Dieselbe Diele, die schon gequietscht hatte, als sie noch zur Schule gegangen war. Dieselbe Diele, die immer quietschte. Seit einundzwanzig Jahren.


  Am Morgen hatten sie heftig gestritten, was ihr inzwischen leidtat, aber an ihrer Entscheidung nichts mehr ändern würde. Sie würde endlich Katjas Rat befolgen und sich eine eigene Wohnung suchen. Sie hielt dieses Leben auf Dauer nicht mehr aus. Natürlich würde Mutter ihr vorwerfen, sie im Stich zu lassen. So wie immer, wenn Verena es sich herausnahm, sie zu kritisieren oder eine eigene Meinung zu äußern. Aber sie würde dennoch gehen. So wie Katja gegangen war. Es war nicht mehr zu vermeiden.


  Später, in diesen endlos langen Stunden, die ihr zum Nachdenken blieben, würde sie sich wundern, warum sie ausgerechnet diesen Gedanken gedacht hatte, als sie nach der Türklinke griff, in einer Klarheit, welche die Trennung vorwegzunehmen schien. Warum erst in jenem Moment? Warum nicht früher?


  Als sie die Türklinke nach unten drückte, fuhr ein gewaltiger Schmerz in ihren Körper. Alle ihre Muskeln schienen sich gleichzeitig zu verkrampfen, und bevor sie noch aufschreien konnte, knickten ihre Beine ein, und sie stürzte hilflos zu Boden. Sie landete hart auf ihrer Schulter, so hart, dass der Schmerz, den der Aufprall auslöste, den Schmerz in den krampfenden Muskeln noch so weit übertraf, dass sie ihn als kurzen Stich wahrzunehmen vermochte. Während sie geschockt zu verstehen versuchte, was sie mit solcher Wucht zu Boden geworfen hatte, wurde die Tür zum Wohnzimmer aufgerissen, und über ihr erschien die Gestalt eines Mannes, der sich lächelnd zu ihr herunterbeugte.


  »Na, Baby? Tut weh, nicht wahr?«


  Obwohl er anders aussah, als sie ihn sich vorgestellt hatte, wusste sie sofort, wer er war.


  Strom, dachte sie. Er muss den Elektroschocker, von dem in den Nachrichten gesprochen wurde, auf der anderen Seite der Tür gegen die Klinke gehalten haben. Sie begriff schlagartig, wie es ihm gelungen war, Johanna van Ahsen aus ihrem eigenen Haus zu entführen. Während sie zappelnd auf dem Rücken lag, versuchte sie verzweifelt, die Kontrolle über ihre Muskeln wiederzuerlangen. In seiner rechten Hand hielt er einen kleinen schwarzen Kasten, an dessen Vorderseite zwei metallische Erhöhungen funkelten.


  Er will mir noch einen weiteren Stromschlag verpassen, dachte sie, und ihr war klar, dass sie nur davonkommen würde, wenn sie genau das verhindern konnte.


  Wo war ihre Mutter? Wo war der Hund? Über ihr an der Wand hing ein Bild, das sie erst vor wenigen Tagen fertiggestellt hatte. Satte Erdfarben, die nur von einem blutigen Rot unterbrochen wurden. Ein schönes Bild, auf das sie stolz sein konnte. Würde es das letzte Bild sein, das sie in ihrem Leben gemalt hatte?


  »Schön stillhalten!«, sagte der Mann, doch als er den Schocker auf die Haut ihres Oberschenkels aufsetzte, riss sie mit aller Kraft ihr Knie nach oben. Die Bewegung tat höllisch weh, aber sie erwischte ihn dennoch an der Nase. Ein hässliches Krachen war zu hören, und sie begriff voller Genugtuung, dass sie ihm die Nase gebrochen hatte.


  Das hat vor mir noch keine geschafft, dachte sie, aber wahrscheinlich machte ihn das jetzt erst richtig wütend. Wenn sie ihren Körper nicht umgehend unter Kontrolle brachte, würde sie es mit Sicherheit bereuen.


  Er kippte überrascht nach hinten und knallte mit dem Hinterkopf gegen den Türrahmen. »Was … verdammt … du miese Schlampe!«, schrie er auf. Einen Moment lang schien er zu benommen zu sein, um aufzustehen, sondern saß überrascht an das Holz des Rahmens gelehnt, so als hätte er beschlossen, sich auszuruhen und sein Vorhaben aufzugeben.


  Reiß dich zusammen, dachte sie. Der Schmerz ist nur ein Gefühl, und indem sie ihre Krämpfe zu ignorieren versuchte, drehte sie sich entschlossen in die Bauchlage und drückte die Arme durch, bis ihr Gewicht auf den Knien zu ruhen kam und sie sich japsend gegen die Wand lehnen konnte. Die Wirkung des Elektroschockers ließ bereits nach, und sie griff nach den Lamellen eines Heizkörpers und zog sich keuchend nach oben, doch im selben Moment, als sie schon glaubte, es tatsächlich schaffen zu können, hörte sie hinter sich ein Geräusch, und dann spürte sie eine Berührung in ihrem Nacken und wusste, es war zu spät. Erneut ging ein Zucken durch ihren Körper, und sie stürzte schreiend auf ihr Gesicht.


  Sie würde sterben. Sie dachte an den Hund und sogar an ihre Mutter.


  In ihrem Mund der Geschmack von Blut, und inmitten ihrer Gedanken, zwischen all dem wild übereinanderstürzenden Durcheinander die Sorge, dass sie sich die Zungenspitze abgebissen haben könnte.


  »Du Biest hast mir tatsächlich die Nase gebrochen«, schimpfte der Mann.


  Er setzte sich von oben auf ihren Rücken, griff mit einer Hand in ihre Haare und riss brutal ihren Kopf nach hinten. Dann hörte sie ein gluckerndes Geräusch, und ein süßlicher Geruch stieg in ihre Nase. Als der feuchte Lappen auf ihr Gesicht gepresst wurde, hielt sie, in dem Bewusstsein, dass es nichts helfen würde, den Atem an. Er würde sie nicht töten, noch nicht, aber wenn sie aus der Betäubung erwachen würde, würde er die furchtbarsten Dinge mit ihr tun, und sie würde es nicht verhindern können.


  Das hatte sie nicht verdient.


  Katja, o mein Gott, hilf mir, dachte sie.


  Dann schnappte sie nach Luft, und es wurde dunkel.


  
    Nachmittags

  


  Gegen fünfzehn Uhr dreißig wurde die Übertragung der Pressekonferenz abgebrochen. In einer kurzen Pause wurde auf eine politische Sendung hingewiesen, die sich am Abend ausführlich mit der Wahl des Bundespräsidenten beschäftigen würde. Anschließend trat ein Mann mit Kochschürze vor die Kamera und versprach Romberg, ihm alles Nötige beizubringen, um beim nächsten Grillfest einen hervorragenden Kartoffelsalat zuzubereiten. Der Gedanke an glühende Grillkohle schien die Temperaturen im Innern des Hauses noch zusätzlich ansteigen zu lassen. Während der dickliche Koch die notwendigen Zutaten präsentierte, griff Romberg nach der Fernbedienung und checkte aus.


  Danach ging er zum Computer und schrieb unmittelbar nacheinander drei Briefe. An Achim, an Carmen Mingus und an Gold. Während er den Brief an seinen Bruder formulierte, stiegen ihm mehrmals Tränen in die Augen, aber er ließ sich davon nicht aufhalten, sondern tippte unentwegt weiter, bis er das Schreiben mit dem Wort Danke zum Abschluss gebracht hatte.


  Die Briefe legte er gut sichtbar auf den Küchentisch. Anschließend ging er zu der wurmstichigen Kommode im Flur und holte das Buch, das er schon vor Wochen bei E-Bay ersteigert und das er sich eigentlich für Achims Geburtstag aufgespart hatte. Melvilles »Moby Dick« in einer wunderschönen Pop-up-Version. Sein Bruder sammelte seit Jahren Aufklappbücher. Er verfügte über eine Sammlung von rund dreihundert Bänden, und wenn Romberg ihn besuchte, nahm er sich meist die Zeit, einige der Bücher durchzublättern. Romberg legte »Moby Dick« direkt neben den Brief.


  Was tust du da eigentlich?, würde Maren jetzt fragen, aber sie schwieg.


  Man kann nie wissen, dachte er bei sich, behielt es aber ebenfalls für sich.


  Etwas abseits auf dem Küchentisch lag sein Portemonnaie. Während er noch über die Briefe nachdachte, zog er seine Kreditkarte aus dem Fach und kehrte zurück zu seinem Schreibtisch, wo er sich in das Pokerprogramm einloggte und viertausend Euro überwies.


  Du musst völlig verrückt sein, dachte er, aber irgendetwas in seinem Innern war darauf aus, die Kontrolle zu verlieren.


  Nachdem die Transaktion abgeschlossen war, wählte er einen Tisch mit einem Big Blind von fünfzig Dollar und setzte sich an den einzigen freien Platz. Es war ein Tisch mit sechs Spielern, ein für seine Verhältnisse extrem teurer Tisch. Gewöhnlich spielte er an Tischen, an die man maximal hundert Dollar mitnehmen durfte, jetzt aber lagen neben seinem virtuellen Alter Ego stolze zweitausend. An solchen Tischen saßen fast nur Profis, die vom Pokerspiel zu leben versuchten, harte Jungs, die jeden üblen Trick kannten und sich mit Analysesoftware Vorteile verschafften. Aber irgendwie verspürte er das Bedürfnis, sich Klarheit zu verschaffen. Über das Glück.


  So als wollte der Server seine Erwartungen dämpfen, wurden ihm erst einmal eine Vier und eine Sieben zugeteilt. Einer der Spieler, der sich Mamba1978 nannte, ging schon vor dem Flop all-in, und Romberg stieg umgehend aus.


  Draußen war wieder einmal der Klang einer Vuvuzela zu hören. Er fragte sich, ob es immer die Gleiche war oder ob sich gleich mehrere seiner Nachbarn mit den nervtötenden Plastikröhren ausgestattet hatten. Während das Spiel weiterlief, beugte er sich nach vorn, zog die Kamera von der Fensterbank und steckte das USB-Kabel in eine der Anschlussbuchsen des Computers. Seitdem ihm Achim die Kamera ausgeliehen hatte, war diese ununterbrochen auf die Straße gerichtet. Er verkleinerte das Pokerprogramm auf halbe Bildschirmgröße und öffnete links daneben ein zweites Fenster, in dem er die letzte Videoaufnahme startete. Gleichzeitig behielt er die Straße im Auge. Dass er oft mehrere Dinge gleichzeitig tat, hatte Maren oft genervt, aber mit der Zeit hatte sie sich damit arrangiert.


  In den nächsten Spielen wurden die Karten nicht besser, was es Romberg ermöglichte, sich auf die Straße und das Video zu konzentrieren. Das Warten machte ihn allmählich verrückt. Er musste unbedingt verhindern, dass ihm der Täter doch noch zuvorkam und eine weitere Frau entführte. Um ein Haar wäre es fast schon geschehen, und trotz Golds Hilfe würde es unglaublich knapp werden. Aber was sollte er tun, wenn er den Mörder gestellt hatte? Auf was genau war er eigentlich aus?


  Auf dem Video fuhr ein roter Golf vorbei und kurz darauf ein weißer BMW. Der Server teilte ihm neue Karten zu, zwei Damen, ein erfreulich starkes Anfangsblatt. Alle checkten, und Romberg erhöhte um fünfhundert Dollar. Zwei der Spieler gingen mit. Als der Flop ausgeteilt wurde, erschien eine weitere Dame, daneben ein Ass und eine Drei. Romberg ging all-in, und ein Spieler namens JackD14, der vermutlich ein Ass hielt, blieb im Spiel.


  Auf dem Videofilm erschien ein alter Mann auf einem Fahrrad, der eine Schirmmütze trug. Als Romberg wieder zum Pokertisch schaute, sah er, dass er gewonnen hatte. Der Alte mit der Schirmmütze verschwand aus dem Bild, und der Server teilte erneut aus: ein Ass und eine Zehn, beide in Karo. Mamba1978 schob bereits vor dem Flop fünftausend Dollar in die Mitte, so dass die anderen Spieler beeindruckt ausstiegen, doch Romberg, der nichts auf der Hand hielt als eine vage Möglichkeit, ging trotzig mit. Da nur noch zwei Spieler übriggeblieben waren, wurden die Karten der höheren Spannung wegen aufgedeckt. Mamba1978 hielt zwei Könige, doch schon der Turn schenkte Romberg sein zweites Ass. Auch der River machte es für die Mamba nicht besser, was Romberg den Sieg und einen Pot von siebentausendachthundert Dollar bescherte. So viel hatte er noch nie gewonnen. Zusammen mit den zweitausendsechshundert Dollar, die noch auf seinem Spielerkonto schlummerten, machte das weit über zehntausend. Er beschloss, zu einem teureren Tisch zu wechseln.


  Du bist völlig außer Kontrolle, dachte er. Offensichtlich war er gerade dabei, alle Brücken hinter sich abzubrechen und sich bewusst zu ruinieren. Das Gefühl tat ihm gut.


  Das Video zeigte inzwischen einen Jogger. Er lief betont langsam, so dass ihm die Zeit blieb, seinen Blick neugierig über die Häuser schweifen zu lassen. Einen Moment lang schaute er in Richtung des Fensters und der Kamera und traf genau auf Rombergs Blick, so dass er erschrocken zusammenzuckte. Der Mann sah sympathisch aus, ein blonder Typ mit breiten Schultern, der gemütlich vorübertrottete.


  Die ersten Karten, welche Romberg an dem neuen Tisch zugeteilt wurden, taugten nicht viel, so dass er sich dazu entschloss zu passen. Stattdessen ließ er den Videofilm rückwärts laufen und beobachtete nochmals den Mann. Konnte er das sein? War es nicht geradezu logisch, dass er zu Fuß kommen würde und nicht etwa mit dem Wagen? Andererseits war es nur ein Mann. Mehr nicht. Männer Ende Dreißig, die in der Hitze langsam liefen und nicht stier nach vorne starrten, gab es viele.


  Romberg erhielt ein Kreuz Ass und eine Kreuz Vier. Obwohl ein gewisser DagobertDRich sofort um zweitausend Dollar erhöhte, ging er mit. Erneut die vage Möglichkeit eines Flushs. Als das Telefon klingelte, zögerte er kurz, ob er abnehmen sollte, aber dann erkannte er Achims Nummer und drückte auf die grüne Taste.


  »Hallo, Bruderherz!«, sagte er sanft.


  Achim, offensichtlich irritiert durch den zärtlichen Ton in seiner Stimme, zögerte kurz. »Äh … hallo, Max!«


  Der Flop lieferte Romberg zwei weitere Kreuz, doch auch ein zusätzliches Ass, DagobertDRich checkte, aber ein anderer Spieler namens Kuku123 ging all-in.


  Harte Jungs, dachte Romberg und bewegte den Cursor zum Call-Button. Weitere achttausend Dollar auf die fünfzigprozentige Chance eines Flushs war ein harter Brocken, aber das war ihm egal. DagobertDRich schien derselben Meinung zu sein, denn auch er zahlte den Betrag und blieb somit im Spiel.


  »Pokerst du?«, wollte Achim wissen.


  »Ja«, gab Romberg zu, »aber nach dieser Runde kann ich gerne eine kurze Pause einlegen.«


  Wahrscheinlich bin ich eh gleich pleite, dachte er bei sich. DagobertDRich hatte erst gecheckt und dann doch noch mehrere Tausend Dollar bezahlt. Was bedeutete, dass er auf keinen Fall chancenlos sein konnte. Auf dem Video fuhr ein weißer Smart vorbei, und der Turn brachte einen Karo König.


  »Und? Gewinnst du?«


  »Das werde ich gleich wissen.«


  »Von welchem Betrag reden wir denn gerade?«


  »Siebzig Dollar«, log Romberg.


  »Wow. Na, dafür warte ich doch gerne«, sagte Achim.


  Der River brachte eine Herz Sieben, was Romberg zum sicheren Sieger machte. Erst als das Geld seinem Konto gutgeschrieben wurde, begriff er, dass er tatsächlich gewonnen hatte.


  »Bingo!«, stieß er überrascht hervor. »Ich habe gewonnen.«


  Zu verlieren schien fast noch schwieriger zu sein als zu gewinnen. Sein Konto war inzwischen auf rund dreißigtausend Dollar angestiegen. Er drückte zitternd auf die Pause-Taste.


  »Glückwunsch«, sagte Achim lachend. »Bewegst du dich denn inzwischen im Plus oder immer noch in den Miesen?«


  »Etwa achthundert Euro im Plus«, log Romberg erneut.


  Im linken Fenster erschien ein schwarzer Passat, doch als er auf Standbild schaltete, erkannte er das MA auf dem Kennzeichen und ließ die Aufnahme weiterlaufen. Im rechten Fenster saß sein virtuelles Alter Ego und verfolgte teilnahmslos das Treiben der Spieler.


  Achim schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Nicht schlecht. Vielleicht wirst du ja eines Tages doch noch reich. Was würdest du dann tun?«


  Eine Frage, die durchaus auch Carmen Mingus hätte stellen können. Eine gute Frage! Würde das Geld etwas ändern? Oder würde er so weitermachen wie bisher? Eingemauert in den Wänden seines Hauses. Zwischen all seinen Erinnerungen? Er dachte an die Briefe. An sein Testament in dreifacher Ausfertigung.


  »Keine Ahnung«, erwiderte er wahrheitsgemäß. »Wie sähe es denn mit dir aus? Könntest du denn Geld gebrauchen?«


  Achim lachte ein bitteres Lachen. »Nun ja. Ich zahle seit acht Jahren ein Haus ab, in dem ich mich inzwischen nicht mehr wohl fühle, und reibe mich in einem Job auf, in dem ich keinen Sinn mehr sehe. Was wohl ja bedeutet.«


  Es sollte witzig klingen, aber Romberg verspürte dennoch den Impuls, Achim in den Arm zu nehmen und ihn an sich zu drücken. Schon mit vierzehn Jahren hatte Achim davon geträumt, Schriftsteller zu werden. Mit fünfundzwanzig hatte er in einem kleinen Verlag einen Roman veröffentlicht, der gute Kritiken erhalten hatte, von dem er aber nicht hatte leben können. Dann hatte ihm irgendwann die Zeit gefehlt, und er hatte das Schreiben zermürbt aufgegeben.


  »Achim?«


  »Ja?«


  »Ich bin wirklich froh, dich zum Bruder zu haben. Das war ich schon immer.« Auf der anderen Seite der Leitung hörte er ein leises Schlucken. Draußen auf der Straße fuhren in rascher Folge vier Wagen vorbei, aber keiner erfüllte Rombergs Bedingungen. »Was du nach der Sache in Thailand für mich getan hast, werde ich dir nie vergessen. Und ich will, dass du das weißt.«


  »Ich hätte gern mehr getan. Viel mehr. Ich hätte dich gern aus der Hölle herausgezogen. Aber das war leider nicht möglich.«


  »Einmal schon. Du hast mich sogar herausgeprügelt.«


  Achim simulierte ein Lachen. »Ja. Aber nicht aus der Hölle.«


  Einige Sekunden lang schwiegen beide. Als Achim weitersprach, klang seine Stimme besorgt. »Ist mit dir alles in Ordnung? Das klingt irgendwie nach Abschied.«


  »Ja, alles bestens. Mach dir keine Sorgen! Es war mir nur ein Bedürfnis, dir das endlich einmal gesagt zu haben.«


  Während Achim vermutlich noch überlegte, ob er ihm diese Antwort auch wirklich abnehmen konnte, kehrte der Jogger zurück. Erneut huschte sein Blick über die Häuser, und erneute hatte Romberg kurz den Eindruck, direkt angeschaut zu werden.


  »Wie läuft es eigentlich mit deiner Herzallerliebsten? Hast du sie gefunden?«


  »Ja«, antwortete Romberg. »Wir sind sogar verabredet. Für morgen Abend.«


  »Echt? Super! Wie hast du sie gefunden? Mit Hilfe meiner Kamera?«


  »Ja. Auch dafür nochmals danke. Ich werde sie dir in den nächsten Tagen zurückbringen. Bleibt es bei unserer Verabredung? Für das Spiel gegen Argentinien?«


  »Aber sicher. Tut mir leid, ich muss los. Holst du mich am Samstag ab?«


  »Ja, kein Problem. Tschüs, Bruderherz.«


  »Tschüss, Max. Und noch viel Erfolg mit den Karten.« Dann legte er auf.


  Romberg schaute auf den Computer. Die Videoaufnahme war inzwischen bis zum Ende durchgelaufen, und im rechten Fenster saß er noch immer bewegungslos und wartete auf sich selbst.


  Würde er Achim wiedersehen? Oder lief es momentan darauf hinaus, dass er in den nächsten Tagen sterben würde? Aber erst musste er Nummer Eins erledigen! In seinen Vorstellungen geschah es immer gleichzeitig. Er schoss auf den Mörder und der Mörder auf ihn. Und beide Kugeln trafen. Danach war nichts mehr. Nur noch Frieden und Stille.


  Er stellte die Kamera zurück auf die Fensterbank und startete eine neue Aufnahme. Dann stand er auf, ging hinunter in den Keller und öffnete den Deckel der Tiefkühltruhe. Carola Lauk sah aus wie immer. So als sei sie bis vor wenigen Minuten noch am Leben gewesen. Der bekiffte Hase schaute Romberg an.


  »Ich habe deinen Eltern Bescheid gesagt«, sagte er leise. »Und es wurde auch in der Pressekonferenz erwähnt. Es weiß also jetzt jeder Bescheid.« Er holte tief Luft. »Dass du nicht nackt in einem Waldstück gefunden wurdest, sondern dass du ein tolles Kleid trägst und dich nicht verstecken musst, und das mit dem Kuscheltier wissen sie auch.«


  Die Kälte aus der Truhe kroch wie ein unsichtbares Wesen an ihn heran und ließ ihn frösteln. »Du wurdest sogar mit Schneewittchen verglichen. Ein starkes Bild. Ein Bild, das bleiben wird. Es wird das Bild, das er zurücklassen wollte, nachhaltig auslöschen.«


  Carola Lauk schwieg. Auch Maren und Laura sagten kein Wort.


  Es war alles gesagt. Zu Achim. Zu Carola Lauk. Und in den Briefen auf dem Tisch. Er würde schon bald zu dem Schießstand fahren. Dort würde Manfred Gold ihm beibringen, wie man tötet und überlebt. Aber war das überhaupt nötig? Er konnte immer noch Lena Böll anrufen.


  Er verließ den Keller, kehrte zurück zum Schreibtisch und starrte auf das geöffnete Pokerspiel. Dann erweckte er sich selbst zum Leben und wechselte mit vierzigtausend Dollar zu einem teureren Tisch.


  
    Abends … irgendwann

  


  Im selben Moment, als sie wach wurde, begriff sie, dass sie nackt war. Um sie herum war es dunkel. Dennoch schien er ihr etwas über den Kopf gezogen zu haben, eine Art Sack, der nach Schweiß und getragener Wäsche roch. Als sie den Mund öffnete, um nach Luft zu schnappen, stellte sie entsetzt fest, dass ihr Mund komplett versiegelt war, so dass sie ausschließlich durch die Nase atmen konnte, was – umhüllt von Stoff – nicht einfach war. Die Angst trieb schlagartig ihr Adrenalin in die Höhe und mit ihm auch ihre Atemfrequenz. Sie spürte, wie sie in Panik geriet.


  Ruhig, ganz ruhig, schärfte sie sich ein und zwang sich, kontrolliert durch die Nase zu atmen. Nach einiger Zeit hatte sie sich unter Kontrolle. Erleichtert stellte sie fest, dass sie es allein durch die Nasenatmung schaffte, sich ausreichend mit Sauerstoff zu versorgen.


  Wieso hatte er ihr den Wäschesack über den Kopf gezogen? Um zu verhindern, dass sie ihn erkannte? Wollte er sie etwa am Leben lassen? Sicher nicht!


  Sie lag auf dem Rücken, vermutlich auf einer Liege, vielleicht auch auf einem Bett. Die Arme ruhten zu beiden Seiten dicht an ihrem Körper. Sie wurden von etwas festgehalten, das jede Bewegung unmöglich machte. Sie konnte nur mit den Fingern wackeln. Die Beine waren leicht angewinkelt, und in den Kniekehlen spürte sie etwas Weiches, vermutlich ein Kissen. Auch die Füße schienen fixiert zu sein, aber nicht mit Schnüren, die sich brutal in ihr Fleisch eingruben, sondern mit etwas Breitem und Nachgiebigem, einem Material, das ihre Bewegungen dennoch einschränkte – elastisch, doch unerbittlich. Ihre Beine waren gespreizt, und sie war sich sicher, direkt unter ihrem Steißbein keine Unterlage zu spüren, so als schwebte es in der Luft und als läge sie auf einer Liege in Form eines Ypsilons. Wie auf einem gynäkologischen Untersuchungsstuhl. In Vergewaltigungsposition. Erneut überfiel sie Panik, und sie bemühte sich konzentriert, ihre Atmung zu kontrollieren.


  Ruhig, ganz ruhig, befahl sie sich erneut.


  Sie hatte Moses nicht bellen hören. Was nur bedeuten konnte, dass er – als sie das Haus betrat – schon tot gewesen war. Aber was war mit ihrer Mutter? Hatte der Mörder sie ebenfalls getötet?


  Ihre Halsmuskeln schmerzten. Sie versuchte, den Kopf zu bewegen, um die Verkrampfung in ihrem Nacken zu lösen, aber der stechende Schmerz nahm umgehend zu.


  War es jenseits des Sacks dunkel? Oder hell? War sie allein? Oder war der Mörder im Raum und beobachtete jede ihrer Bewegungen?


  Sie stieß einen langgezogenen Laut aus, der wie ein helles U klang und dem sie etwas Fragendes beizumischen versuchte. Um sie herum blieb es still, eine Stille, die geradezu unnatürlich war. Sie begriff, dass der Raum gut isoliert sein musste. Um zu verhindern, dass Schreie nach draußen drangen.


  Schreie.


  Er würde sie töten.


  Irgendwann. Nicht sofort.


  Sie erzeugte erneut das helle U. Es klang wie ein junger Heuler, der verzweifelt nach seiner Mutter sucht.


  Niemand antwortete. Stattdessen berührte etwas jäh ihr Gesicht, und bevor sie erkannte, was es war, wurde ihr auch schon die Nase zugehalten, mit einem festen, unnachgiebigen Griff. Sie schnappte erneut nach Luft, aber ohne Erfolg. Das Klebeband hielt die Außenwelt hermetisch von ihr fern, und sie sog wie verrückt, aber es wollte nichts helfen, und sie hatte das Gefühl, als würde sie implodieren und als würden ihre Augäpfel in ihr Gehirn hineingesogen, und erst als sie schon glaubte, im nächsten Moment zu sterben, lockerte er den Griff. Sie hechelte wild durch ihre Nase, wie sie es im Fernsehen bei Geburten beobachtet hatte, aber die Luft wollte einfach nicht reichen. Ihr Herz pumpte, als hätte sie Drogen genommen, und das Blut rauschte so laut durch ihren Körper, dass sie es deutlich hören konnte.


  Er war hier! Unmittelbar neben ihr! Und das, was sie von Katja und aus den Medien wusste und was ihr bislang wie ein böser Traum vorgekommen war, wie aus einer anderen Welt, die sie niemals betreten würde, hatte gerade erst begonnen.


  »Eigentlich bist du überhaupt nicht mein Typ«, sagte die Stimme, während Verena um ihr Leben atmete. »Eigentlich bist du nicht schön genug. Und auch nicht erfolgreich. Selbst wenn deine Bilder zugegebenermaßen vielversprechend sind.«


  Bilder? Welche Bilder?


  Als sie gerade glaubte, die Atemnot überwunden zu haben, griff er durch den Stoff hindurch erneut nach ihren Nasenflügeln und nahm ihr ein zweites Mal die Luft. Sie sog und sog und bäumte sich auf, so dass sie schon hoffte, die Fesselung würde reißen, aber sie riss nicht, sondern hielt sie brutal zurück. Es dauerte endlos lange. Als er die Finger lockerte, glaubte sie, es nicht zu schaffen, sondern jämmerlich zu ersticken, und sie war sich sicher, dass er es dieses Mal übertrieben hatte und dass sie auf der Stelle sterben würde.


  Aber sie starb nicht.


  »Letztendlich habe ich dich nur wegen deiner Schwester ausgewählt«, erklärte die Stimme. »Und wegen Lena Böll. An sie persönlich heranzukommen, war mir leider nicht möglich, und deine Schwester macht optisch noch weit weniger her als du.«


  Bitte halte mir nicht noch einmal die Nase zu, dachte sie. Bitte nicht!


  Er würde sie auf keinen Fall jetzt schon töten. Aber es fühlte sich dennoch so an. Wenn er sie weiterhin quälte, musste sie sich in jeder einzelnen Sekunde völlig auf diesen einen Gedanken konzentrieren: dass er sie vorerst noch am Leben lassen würde. Dass er sie auf keinen Fall jetzt schon verlieren wollte, und dass er daher auch unbedingt verhindern musste, dass sie frühzeitig erstickte. Später schon. Jetzt noch nicht.


  »Aber andererseits bist du auch nicht gerade hässlich. Ich denke, für meine Zwecke bist du durchaus brauchbar, findest du nicht?«


  Er machte sich an dem Sack zu schaffen, und während sie noch überlegte, was er vorhatte, zog er ihn ihr bereits vom Gesicht. Der Raum war weiß gekachelt und fensterlos. An der Decke hing eine Glühbirne und verbreitete spärliches Dämmerlicht. Er fuhr mit dem Fingernagel unter den Rand des Klebebands, bekam es zu fassen und riss es ihr ruckartig vom Mund. Der Schmerz war überwältigend. Ihr stiegen sofort Tränen in die Augen. Es fühlte sich an, als hätte er ihr einen großen Fetzen Haut oder gar einen Teil der Lippe abgerissen.


  »Findest du nicht?«, wiederholte er kalt.


  Ihr fiel ein, was Katja ihr erzählt hatte. Dass er Frauen in erster Linie demütigen wollte und dass er sie erst dann tötete, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Und ihr fiel ein Zitat von Schopenhauer ein: dass man die Folter nur überstand aus Angst vor dem Tod, und sie war überrascht, dass sie gerade jetzt beides abrufen konnte.


  Dieses miese Schwein!


  »Für deine Zwecke?«, sagte sie, indem sie bewusst zum Du wechselte. »Du meinst, um mich zu demütigen und zu vergewaltigen, in dem kläglichen Versuch, deine eigenen Komplexe zu kompensieren?«


  Hatte das wirklich sie gesagt? Sie, die Zerbrechliche, die sich nie zu wehren wusste?


  Sie holte tief Luft, in der Erwartung, dass er wieder nach ihrer Nase greifen würde, doch zu ihrer Überraschung verzichtete er auf die Strafe. Stattdessen setzte er sich direkt neben sie auf einen Stuhl und zündete sich ohne Hast eine Zigarette an. Sie war immer noch erstaunt, wie nett und normal er wirkte. Als er sich die Flamme vor das Gesicht hielt, sah sie, dass seine Nase bläulich verfärbt und dick angeschwollen war.


  »Du gehst von falschen Voraussetzungen aus«, sagte er ruhig. »Du denkst, es mit einem wilden Tier zu tun zu haben, das gierig über dich herfällt, um seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen. Das dich bestraft oder gar tötet, nur weil du eine kesse Lippe riskierst. Aber so läuft das nicht, Baby! Das hier ist um einiges komplizierter angelegt.«


  »Ach ja?«, stieß sie wütend hervor. »Da bin ich aber wirklich gespannt.« Erneut war sie von ihrem eigenen Mut überrascht. »Was hast du mit meiner Mutter gemacht? Hast du sie getötet?«


  »Hätte ich sie denn töten sollen?«, fragte er lächelnd zurück. »Muss schwer gewesen sein, mit einer Säuferin aufzuwachsen.«


  Die Bemerkung versetzte ihr einen Stich. Tatsächlich hatte sie ihrer Mutter mehr als nur ein Mal den Tod gewünscht. Hatte er die Vergangenheitsform verwendet, weil ihre Mutter tot war oder weil er davon ausging, dass sie nie mehr lebend nach Hause zurückkehren würde? In seiner Bemerkung schwang auch eine gewisse Empathie mit und ein Verständnis für ihre Situation. Vielleicht lag darin ja ihre Chance.


  Ich will nicht sterben, dachte sie. Ich muss es ihm so schwer wie möglich machen. Dennoch begann sie zu weinen.


  »Ja, das war es allerdings. Die letzten Jahre waren bestimmt kein Vergnügen.«


  Er schien nachzudenken. »Die Frauen, die ich in der Vergangenheit hierhergebracht habe, hatten es in ihrem bisherigen Leben leicht. Gutaussehende, begabte Schlampen, denen bis dahin alles in den Schoß gefallen war. Die keine Ahnung hatten, was es bedeutet, sich die eigene Unterlegenheit eingestehen zu müssen.« Er lachte kurz auf, ein böses Lachen, das sie frösteln ließ. »Denen ich hier erst alles mühsam beibringen musste, was ihnen das Leben in seiner ungerechten Güte bisher vorenthalten hatte. Insofern bist du wohl eher eine Fehlbesetzung.«


  Er würde sie töten. Sie hatte sein Gesicht gesehen. Also konnte er sie unmöglich gehen lassen. Sollte er tatsächlich zu dem Schluss kommen, dass er sich in ihr getäuscht hatte und nichts mit ihr anzufangen wusste, war ihr Schicksal besiegelt.


  »Andererseits bin ich jedoch auf dich angewiesen, um der guten HK Böll und diesem Arsch von Nummer Zwei ihre Grenzen aufzuzeigen. Genau deshalb bist du hier. Kannst du mir folgen?«


  »Ich denke schon«, erwiderte sie – fast schon gekränkt.


  »Du denkst schon?«, wiederholte er gereizt.


  Bitte nicht, dachte sie, aber er drückte erneut ihre Nasenflügel zusammen und presste ihr gleichzeitig seine andere Hand auf den Mund. Er verfügte über enorme Kräfte. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance. Also bäumte sie sich bereits frühzeitig auf, noch bevor ihr die Luft endgültig auszugehen drohte, aber er schien ihr Manöver zu durchschauen und wartete unbeeindruckt ab. Erst als sie glaubte zu bersten, gab er sie im letzten Moment frei.


  Sie überlebte erneut.


  »Bis vor kurzem lief alles bestens. Ich hatte alles unter Kontrolle. Die Bullen tappten völlig im Dunkeln, und vermutlich hätte das noch ewig so weitergehen können, wenn dieser verdammte Trottel sich nicht eingemischt und sich die Leiche der Lauk unter den Nagel gerissen hätte. Das konnte ich unmöglich auf mir sitzen lassen. Ich musste einfach reagieren. Mir blieb keine andere Wahl. Leuchtet dir das ein?«


  Sie war so sehr außer Atem, dass sie auf keinen Fall antworten konnte, und er wartete geduldig ab, bis sie ihre Stimme wieder zu kontrollieren vermochte.


  »Ja«, stieß sie keuchend hervor. »Das leuchtet mir ein.«


  »Anfangs ging ich davon aus, das alles hätte sich diese gottverdammte Bullenschlampe ausgedacht. Um mich aus der Reserve zu locken. Die Böll selbst zu entführen, erschien mir zu vorhersehbar und daher zu riskant, also konzentrierte ich mich auf deine Schwester. Nicht, dass sie mich als Opfer wirklich überzeugt hätte, aber ich dachte, immerhin besser als nichts. Tja, und dann führte sie mich prompt nach Philippsburg … und zu dir. Nette Geschichte, nicht wahr?«


  Sie schwieg.


  »Letztendlich muss ich mich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden. Entweder ich töte dich, vergrabe dich draußen im Garten und lasse die Bullen über Monate im Glauben, du bist noch immer in meiner Gewalt. Oder aber ich gewähre dir eine Art Probezeit, und falls ich mit dir zufrieden sein sollte, halte ich dich für längere Zeit als meine Sklavin. Was meinst du dazu? Welche Option wäre dir lieber?«


  »Für längere Zeit? Ich verstehe nicht. Haben Sie denn nicht vor, mich zu töten?« Sie war erneut zum Sie gewechselt, sah aber ein, dass dieses Detail keine Rolle mehr spielte.


  Er schüttelte energisch den Kopf. »Die Ausgangssituation hat sich entscheidend verändert, Süße! So wie es aussieht, haben sie wohl meine DNA sichern können. Echt beschissen, aber noch nicht unbedingt das Ende. Allerdings kann mich ab jetzt der kleinste Fehler den Kopf kosten. Ich werde also für einige Jahre abtauchen müssen. Ohne Frau wäre das ziemlich langweilig. Ich könnte dir also ein längeres … hmm … Engagement anbieten. Falls du mich nicht enttäuschst.« Er warf die Zigarettenkippe auf den Boden und trat sie mit dem rechten Fuß in den Staub. »Was meinst du? Wirst du mich enttäuschen? Lohnt sich ein Versuch? Oder willst du lieber sterben?«


  Er blufft nur, dachte sie entsetzt. Das würde er niemals tun. Selbst wenn ich mich jetzt für den Tod entscheide, wird er mich dennoch tagelang quälen und mich vergewaltigen und am Ende wird man mich irgendwo finden, tot und nackt und grell geschminkt.


  »Also wofür entscheidest du dich? Für den Tod oder für das andere?« In seiner Stimme schwang plötzlich Verachtung mit. »Wie du vielleicht weißt, existieren zahlreiche historische Überlieferungen, in denen von tugendhaften Frauen die Rede ist, die lieber heroisch den Freitod wählten, als in die Hände des Feindes zu fallen und ihre Ehre zu verlieren.«


  »Wie ich mich entscheide, spielt doch eh keine Rolle«, fuhr sie ihn an.


  »Oho! Die junge Dame rebelliert. Soll das heißen, du glaubst mir nicht?«


  »Natürlich nicht. Wer glaubt schon einem Frauenmörder?«


  Er lachte erneut laut auf. »Du bist unterhaltsam! Witziger als die anderen. Aber glaub mir: Ich sage wirklich die Wahrheit. Ich werde dich nicht vergewaltigen. Ich werde dich erst ficken, wenn du mich ausdrücklich darum bittest, auf eine Weise, die mir stimmig und glaubwürdig erscheint und die ich dir voll und ganz abnehmen kann. Würde ich dich nämlich brutal vergewaltigen, so würdest du dich selbst als stark und als Opfer erleben und mich zutiefst verachten. Das wäre zu einfach. Nein, nein, ich lasse dir die Wahl. Du kannst dich hier ständig entscheiden, stattdessen den Weg der Ehre zu gehen. Was auch immer hier passiert, entscheidest am Ende du. Ist das in deinem Köpfchen angekommen?«


  Sie nickte schwach. Nie in ihrem Leben hatte sie eine derartige Angst verspürt. Sie wollte nur noch weg, sich abschalten, nichts mehr wissen und fühlen, sich auflösen im Nichts. Gleich würde er ihr wieder die Luft zum Atmen nehmen, und noch einmal stand sie das einfach nicht durch. Oder doch?


  »Ist das in deinem Köpfchen angekommen?«, wiederholte er gereizt.


  »Ja, ist es«, beteuerte sie eilig. »Ich habe verstanden.«


  Sie dachte erneut an das Zitat von Schopenhauer. Ihre einzige Chance lag in der Zeit. Vielleicht würden Katja und ihre Kollegen sie ja doch noch finden. Immerhin kannten sie schon seine DNA. Der kleinste Hinweis würde ausreichen, um diesen Irren aufzuspüren. Sie durfte sich nicht aufgeben. Noch nicht.


  Er trat dicht an sie heran. Ihre Angst steigerte sich ins Unermessliche. Seine Hand verschwand in seiner Hosentasche und brachte zwei Würfel zum Vorschein. »Dann erkläre ich dir jetzt besser die Spielregeln. Ich werde jetzt mit zwei Würfeln würfeln, das Ergebnis addieren und mit Zehn multiplizieren. Danach werde ich dir Mund und Nase zuhalten und laut zählen, und zwar so lange, bis ich bei der errechneten Zahl angekommen bin. Wir reden folglich von einem Zeitraum von zwanzig bis einhundertzwanzig Sekunden. Was glaubst du? Schaffst du es, volle zwei Minuten lang die Luft anzuhalten?«


  Sie schüttelte entsetzt den Kopf.


  Wie lange konnte sie die Luft anhalten? Sie hatte nicht die geringste Ahnung.


  »Danach hast du drei Minuten Zeit, um etwas zu sagen und um wieder halbwegs ins Lot zu kommen. Danach wiederholt sich das Ganze. Ich werde übrigens verdeckt würfeln. Das erhöht die Spannung. Du wirst also nicht wissen, wie lange du durchhalten musst. In den Pausen bleibt dir aber immer die Möglichkeit, mir einen Vorschlag zu unterbreiten oder aber zu schweigen. Spätestens beim fünften Durchgang bist du vermutlich tot. Glaub bloß nicht, es sei mir nicht ernst! Ich werde die Hand immer erst dann wegnehmen, wenn ich bis zur jeweiligen Zahl gezählt habe. Du hast also immer die Wahl. Kein leichter Tod, aber ein möglicher. Hast du das verstanden?«


  In ihrem Kopf suchte sie verzweifelt nach einem Ausweg, den es nicht zu geben schien.


  »Ein Vorschlag? Was für ein Vorschlag?«, fragte sie zitternd.


  Er grinste sie hämisch an. »Ein Vorschlag, der mich interessiert. Ein Vorschlag, der mich davon überzeugt, dich am Leben zu lassen.«


  »O mein Gott. Ich …«, begann sie, aber bevor sie den Satz beenden konnte, drückte er ihr bereits einen breiten Klebestreifen über den Mund.


  »Widerspruch sinnlos. Du gehörst mir, Baby, und ich kann mit dir machen, was auch immer ich will. Hast du das verstanden, du neunmalkluges Miststück?«


  Sie nickte heftig. Inzwischen schlotterte ihr gesamter Körper, so als läge sie seit Stunden nackt im Schnee. Sie hatte die Kontrolle über ihre Muskeln verloren.


  »An deiner Stelle würde ich jetzt noch einmal Luft holen. Übrigens: Deinem Hund habe ich die Kehle durchgeschnitten. Was ich ernsthaft bedaure. Deiner Mutter habe ich eine Kugel ins rechte Auge geschossen. Was mir merkwürdigerweise leichter fiel als die Sache mit dem Hund.« Er lächelte sie an. »Ich sage dir das nur, damit du bei der bevorstehenden Entscheidung über die notwendigen Fakten verfügst.«


  Sie begann zu hecheln und sog so viel Luft in die Nase, wie es ihr möglich war. Er ging in die Ecke des Raumes zu einem kleinen Tisch. Als er ihr den Rücken zuwandten, hörte sie das Klackern der Würfel.


  Ich muss durchhalten, dachte sie. Vielleicht wird man mich doch noch retten. Ein Vorschlag, der ihn interessieren könnte! Dieses perverse Schwein!


  Drei Durchgänge hielt sie ihm stand, dann stellte sie weinend die Frage, die er hören wollte.


  
    
  


  
    Donnerstag

  


  
    Es kann geschehen,


    dass einer den Tod weniger fürchtet,


    als er ihn fürchten sollte.


    Thomas von Aquin

  


  
    09:45

  


  Zu dem Zeitpunkt, als die SMS eintraf, rechnete in der SOKO niemand mit einer neuerlichen Entführung. Sie hatten sich fest darauf verlassen, dass damit schlimmstenfalls am bevorstehenden Wochenende zu rechnen wäre und dass ihnen daher noch mindestens zwei Tage Zeit blieben – ihnen und Nummer Zwei. Als Sebastian Lauks Handy schnurrend eine Nachricht meldete, war Lena Böll zunächst sogar erfreut, da sie glaubte, der überraschende Kontakt stünde in direktem Zusammenhang mit der aufsehenerregenden Pressekonferenz. Die letzte SMS lag schon einige Zeit zurück, und sie hatte bereits befürchtet, Nummer Eins sei vorsichtig geworden und habe die Verbindung gänzlich abgebrochen. Auch Paul Leonhardt schien froh zu sein, sein Talent endlich wieder unter Beweis stellen zu können. Während er gebannt auf den Bildschirm starrte, huschten seine Finger in rasendem Tempo über die Tastatur. Ohne ihn anzusprechen, trat Lena Böll neben ihn und las den Text der SMS.


  
    Ihr glaubt wohl wirklich, es mit mir aufnehmen zu können? Ihr und dieser verdammte Freak Numero Zwei. Aber denkt ihr wirklich, ich lasse mich auf einer Pressekonferenz …

  


  Noch während sie las, traf die Fortsetzung ein.


  
    … öffentlich demütigen, ohne auf diese Provokation zu reagieren? Euch ist wohl noch immer nicht klar, mit wem ihr es zu tun habt?

  


  Hinter Leonhardt wurde es schlagartig eng, und alle Anwesenden kämpften aneinandergedrückt um freie Sicht. Nur Klein trat beiseite, um die Streifenwagen zu alarmieren.


  »Scheint ziemlich schlecht gelaunt zu sein«, murmelte Leo, während er weiterhin Befehle eintippte, die außer ihm selbst niemand verstand.


  Auf dem Bildschirm erschienen die Innenstadt von Mannheim sowie drei Kreise, deren Linien sich unweit der Kurpfalzbrücke in der Neckarstadt kreuzten. Nicht einfach. Aber machbar.


  »Dammstraße vierzehn«, sprach Klein in den Hörer. »Ich brauche Wagen am Alten Messplatz, auf und unter der Jungbuschbrücke und in der Mittelstraße.«


  »Er wird es über den Alten Messplatz versuchen«, sagte Lena Böll.


  Klein und Krüger schauten sich fragend an. Krüger nickte.


  »Also gut«, sagte Klein. »Kleine Planänderung. Wir konzentrieren uns auf eine Flucht nach Osten und verlagern die Sperren ein wenig zurück. Ich brauche Wagen auf der Südseite der Kurpfalzbrücke, an der Friedrich-Ebert-Brücke Richtung Schafweide und in der Langen Rötterstraße. Zusätzlich zwei Beamte, welche den Fußgängerübergang zum Collini-Center kontrollieren. Außerdem einen Wagen am westlichen Ende der Dammstraße, der dort Position bezieht und sich lautstark bemerkbar macht. Und ein Hubschrauber wäre natürlich auch nicht schlecht.«


  Sebastian Lauks Handy schnurrte erneut, und auf dem Bildschirm erschien eine weitere SMS.


  
    Heute um 15 Uhr wird daher MEINE Pressemitteilung einiges richtigstellen. Und anschließend wird klar sein, wer hier WIRKLICH die Kontrolle hat.

  


  »Sie sind unterwegs«, sagte Klein. »Aber nicht der Hubschrauber. Rotorschaden.« Seine Stimme klang wie das Knurren eines Raubtiers, und ihm war anzusehen, dass er den Mörder am liebsten in Stücke reißen würde.


  »Welches Handy?«, fragte Krüger, der ebenfalls angespannt wirkte.


  »Carola Lauk«, erwiderte Leonhardt.


  Er starrte irritiert auf die Stelle, an der sich die Linien der Kreise kreuzten. Klein sah es auch. »Er ist immer noch da«, rief er in das Telefon. »Unveränderte Position.«


  »Er wird noch eine weitere SMS schreiben«, stellte sie fest.


  »Glaubst du?«, fragte Leonhardt, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Warum?«


  »Es fehlt noch etwas.«


  »Und das wäre?«


  »Eine Botschaft an mich. Sonst wirkt es nicht rund.«


  Sie dachte an ihr Gespräch mit Michael. Schon früh am Morgen hatte er erneut angerufen. Nina habe ihn inzwischen verlassen und sei zu ihrem Ex zurückgekehrt, hatte er geschluchzt, und ihm fehlten wichtige Briefe und Unterlagen, auf welche er unbedingt zugreifen müsse. Er hatte sich vollkommen aufgegeben. Gebettelt wie ein Hund. Am Ende hatte sie ihm gönnerhaft zugesichert, ihm sein Passwort zurückzugeben. Nur weil es schon längst keine Rolle mehr spiele, hatte sie ihm erklärt, und weil sie nie mehr von ihm hören wolle. Danach hatte sie sich müde und elend gefühlt, aber auch irgendwie befreit. Gemessen an dem Fall schien das alles ohne Bedeutung zu sein. Aber so war es immer. Ein zentrales Problem ihres Jobs. Verglichen mit der Hölle wirkt der Rest der Realität stets völlig banal. Es dauerte qualvolle zehn Minuten, bis Klein endlich Neuigkeiten vermelden konnte. Die Position auf dem Bildschirm hatte sich noch immer nicht verändert, aber allen war längst klar, dass der Mörder Spielchen mit ihnen spielte.


  »Sie haben das Handy gefunden«, sagte er ernst. »In einem Abfalleimer.«


  Sekunden später meldete sich Sebastian Lauks Handy erneut. Die Position auf der Karte lag jetzt mehr als einen Kilometer von der ersten Ortung entfernt. Lena Böll erstarrte. Entgegen ihrer Voraussage war der Täter nach Westen geflüchtet.


  »Riedfeldstraße«, sagte Klein, ohne sie anzusehen. Er teilte den Streifenwagen neue Positionen zu, aber jedem war klar, dass es nichts mehr helfen würde. Er war ihnen erneut entwischt!


  
    Und um die Bedingungen festzulegen, unter denen ich meine Neuanschaffung noch für einige Wochen am Leben lassen könnte.


    PS: Liebe Grüße an HK Böll.

  


  Lena Böll erschrak. Seine Neuanschaffung? Wovon um alles in der Welt sprach dieses Schwein?


  »Verdammt!«, fluchte Klein, immer noch das Telefon in der Hand. »Er hat sich die nächste Frau gegriffen.«


  »Jetzt schon?«, sagte Katja Bleskjew. »Aber wieso?«


  »Welches Telefon benutzt er jetzt?«, fragte Lena Böll.


  Leonhardt deutete mit dem Zeigefinger auf den oberen Rand des Bildschirms. »Hmm … ein Handy … warte … seltsam … die Rufnummer ist nicht unterdrückt. Eine Nummer, die ich noch nicht kenne.«


  »O mein Gott!«, sagte Katja Bleskjew. Aus ihrem Gesicht war mit einem Mal jegliche Farbe gewichen. Sie begann bedrohlich zu wanken. Kurz schien es, als würde sie stürzen, aber im selben Moment, als ihre Beine nachgaben, griff ihr Krüger mit einer blitzartigen Bewegung unter die Arme, hielt sie in der Senkrechten und zog sie mit aufeinandergebissenen Zähnen zu einem Stuhl.


  »Was ist los?«, fragte Klein irritiert.


  Katja schrie auf wie ein verwundetes Tier. Krüger ließ sie behutsam auf die Sitzfläche sinken und legte ihr tröstend seine Hände auf die Schultern. Dann schaute er Lena Böll genau in die Augen, und als sich ihre Blicke trafen, teilten sie für Sekunden ein Gefühl, das sich wie ein riesiger Eisblock in ihnen ausbreitete: Entsetzen.
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  Max Romberg saß auf dem Fahrersitz und rauchte. Er hatte seinen Wagen im Schatten geparkt und die vorderen Scheiben heruntergelassen, so dass die Hitze gerade noch auszuhalten war. Neben ihm auf dem Beifahrersitz lag die Liste mit den Kennzeichen. Gold hatte sie ihm schon gegen acht Uhr vorbeigebracht. Zu seiner Überraschung hatte er nicht angerufen und ein Treffen vereinbart, sondern frühmorgens an seiner Haustür geklingelt.


  »Ich bin’s: die Wunschfee«, hatte er gesagt und laut gelacht, aber in seinen Augen lag deutlich sichtbar die Sorge, einen unverzeihlichen Fehler zu begehen.


  Als Gold zwei Espresso und drei Zigaretten später wieder gegangen war, hatte sich Romberg umgehend die Liste vorgenommen. Es überraschte ihn, wie einfach es war. Unter den insgesamt achtundneunzig Kennzeichen fand er nur zwei Renault Laguna. Er unterstrich die Adressen mit einem roten Kugelschreiber. Zusätzlich markierte er noch einige andere mit einem Bleistift: Weitere Kombis anderer Hersteller, nur für den Fall, dass er sich doch in der Marke geirrt haben sollte.


  Nur zwei Adressen! Was eben noch unerreichbar schien, wirkte nun plötzlich wie ein Kinderspiel! Fast zu einfach!


  Wenn das Meer zurückweicht, musst du um dein Leben laufen!


  Bevor er nach Speyer aufgebrochen war, hatte er noch mehrere wichtige Anrufe erledigt. Nur für den Fall, dass er wider Erwarten heil davonkam. Danach war er noch ein letztes Mal in den Keller hinabgestiegen und hatte den Deckel der Tiefkühltruhe geöffnet. Eine halbe Stunde lang hatte er ununterbrochen geredet und Carola Lauk alles erzählt. Als er auf ihre Haut drückte, war sie noch immer kühl, aber nicht mehr steinhart gefroren.


  Kurz bevor er die Haustür öffnete, drehte er sich ein letztes Mal um. »Bis dann«, flüsterte er noch, aber weder Maren noch Laura sagten ein Wort.


  Neben der Liste auf dem Beifahrersitz lag eine Umhängetasche. Darin lag die Pistole, die ihm Gold besorgt hatte, eine Heckler & Koch P30. Außerdem zwei Ersatzmagazine mit jeweils fünfzehn Schuss. »Das sollte reichen«, hatte Gold gesagt. Dann hatte er ihm nüchtern die Funktionsweise erklärt und darauf bestanden, dass Romberg es vorführte und ihm bewies, dass er es auch wirklich verstanden hatte. Am Ende hatte ihn Gold überraschend umarmt und war eilig gegangen. Romberg war gerührt, aber auch beunruhigt gewesen. Anscheinend hielt es auch Gold durchaus für denkbar, dass er die kommenden Stunden nicht überleben würde. Dabei hatte er sich auf dem Schießstand wacker geschlagen. Anfangs hatte er sich mit der Waffe schwergetan, doch nach zwei Stunden Training hatte Gold ihn gelobt und ihm zugestanden, einen Gegner aus einigen Metern Entfernung spielend ins Jenseits befördern zu können.


  Romberg beobachtete nervös das Haus. Die erste der beiden Adressen. Es sah aus wie andere Häuser auch. Nur wenige Meter davon entfernt stand der Wagen, ein schwarzer Laguna, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass sich der Fahrer im Haus befinden musste.


  Nur zwei Adressen! Somit gab es nur noch drei Möglichkeiten. Entweder er stand schon jetzt vor dem Haus des Mörders. Oder der Täter wohnte an der zweiten Adresse der Liste. Oder aber sie waren beide unschuldig, und er hatte sich doch bei der Nummer oder dem Wagentyp getäuscht. Spätestens in einigen Stunden würde er es wissen. Dann würde er die Polizei anrufen, und man würde den Täter verhaften, und alles würde doch noch ein gutes Ende nehmen. Ihm blieb noch ausreichend Zeit. Es würde niemand zu Schaden kommen. Selbst die Pistole würde er vermutlich nicht brauchen. Er griff nach einem der Riemen der Umhängetasche und zog ihn so weit nach oben, dass der Stoff ihm folgte und er ins Innere der Tasche spähen konnte. Die Waffe war vollkommen schwarz. Auf der Unterseite war eine Warnung eingeprägt. Warning: Not a toy. Misuse can cause fatal injury. Before using read owner’s manual. Er schüttelte lächelnd den Kopf. Gab es tatsächlich Menschen, die darauf hingewiesen werden mussten, dass es sich bei einer Neun-Millimeter-Pistole nicht um ein Spielzeug handelte?


  Während er sich schwitzend die nächste Zigarette ansteckte, öffnete sich an der Vorderfront des Hauses die Tür. Eine Frau Ende Fünfzig trat auf die oberste Stufe der kleinen Treppe, welche den Höhenunterschied zum Vorgarten überbrückte. Sie war unglaublich dick, was ihre Kleidung noch zusätzlich unterstrich, und ihre Haare glänzten fettig in der Morgensonne. Als sie die Treppe hinabstieg, ohne sich umzudrehen und die Tür zu schließen, war klar, dass er jetzt gleich erscheinen würde, der Mann, der eventuell vier Frauen getötet hatte und auch Carola Lauk. Romberg saß bewegungslos im Wagen, unfähig sich zu rühren oder auch nur an der Zigarette zu ziehen. Doch der Mann, welcher kurz darauf über die Türschwelle trat und einige Worte mit seiner abstoßenden Ehefrau wechselte, war nicht das, was sich Romberg erwartet hatte. Er war gewiss schon weit in den Sechzigern. Sein Gang wirkte müde und vorsichtig, so als sei jeder einzelne seiner Schritte mit unerträglichen Schmerzen verbunden, und auch der Stock, auf den er sich stützte, zeigte an, dass es ihm schwerfiel zu gehen.


  War es denkbar, dass dieser Mann brutale Morde beging? Dass seine Krankheit nur Fassade war und dass es ihm seit Monaten gelang, seine Frau zu täuschen oder diese sogar seine Mitwisserin war? Er dachte an das im »Mannheimer Morgen« veröffentlichte Täterprofil. Wohl eher nicht.


  Das Paar erreichte den schwarzen Laguna. Während sich die Frau auf den Beifahrersitz quetschte, ging ihr Mann mit versteinerter Miene zur Fahrerseite, legte seinen Stock auf den Rücksitz und stieg unter Schmerzen ein.


  Als sie losfuhren, wartete Romberg noch mehrere Minuten ab. Dann stieg er aus, warf die Zigarettenkippe auf die Straße, hängte sich die Umhängetasche über die Schulter und betrat eilig den Vorgarten des Hauses. Während er um das Haus herum zur Rückseite ging, suchten seine Augen nach einem brauchbaren Stein.
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  Als sie den Hund sah, wurde Lena Böll schlagartig klar, dass es ein fataler Fehler gewesen war, Katja Bleskjew mitzunehmen. Sie waren zu viert: Katja, Klein, Rodeberger und sie selbst, während Krüger in Mannheim geblieben war, um die Stellung zu halten und die Suche nach Nummer Eins zu koordinieren. Inzwischen hatten sie auch das zweite Handy gefunden. Er hatte es ebenfalls in einen Abfallbehälter geworfen.


  Der Kadaver des Schäferhunds verströmte einen penetranten Gestank. Die Hitze hatte die Verwesung enorm beschleunigt, und es war schon deutlich zu riechen, dass sich das Gewebe verflüssigte. Seine Kehle wies eine klaffende Wunde auf, die weiß gesprenkelt war. Pakete von Fliegeneiern. Er war eindeutig schon länger tot.


  »Moses!«, stieß Katja entsetzt hervor, und es dauerte einen Moment, bis Böll begriffen hatte, dass sie damit nicht etwa den Propheten, sondern den Schäferhund meinte.


  Sie standen mit gezogenen Waffen an der hinteren rechten Ecke des Hauses, an welcher die Seitenfront in den Garten überging. Auf der Terrasse standen ein Tisch und mehrere Stühle. Klein, der als Erster aus der Deckung der Wand hervorgetreten war, stand breitbeinig auf dem Rasen und zielte konzentriert auf die offenstehende Glastür. Er wirkte völlig ruhig, und Lena Böll fiel auf, dass sein Gesicht nicht zuckte.


  »Was sollen wir tun?«, fragte er. »Gehen wir rein?«


  Sie nickte. »Ja. Wir beide. Aber auf keinen Fall Katja.« Bei dem Gedanken, was sie vorfinden würden, wurde ihr übel. Dass der Mörder Katjas Familie als Ziel auswählen könnte, hatte sie nicht vorausgesehen. Wie auch? Bis vor einer halben Stunde hatte Katja Bleskjew ihre jüngere Schwester mit keiner Silbe erwähnt. Dennoch machte sie sich Vorwürfe. Hätte sie es in ihre Überlegungen miteinbeziehen müssen? Hatte sie Mist gebaut?


  Katja Bleskjew starrte sie mit geröteten Augen an. »Aber meine Mutter ist da drin.«


  Lena Böll nickte erneut. »Ja. Ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass sie noch lebt.« An Klein gewandt fügte sie hinzu: »Der Kerl ist mit Sicherheit längst weg. Aber lassen Sie uns trotzdem vorsichtig sein!«


  Katja schluchzte, und Rodeberger schlang seine mächtigen Arme um sie wie ein großer dicker Bär. Ohne länger abzuwarten und mit gestreckt vorgehaltenen Armen ging Klein los. Lena Böll folgte ihm in einem Meter Abstand.


  Als sie die Terrassentür erreichten, sahen sie Katjas Mutter. Sie lag inmitten des Wohnzimmers auf dem Rücken, auf ihrem Gesicht ein Kissen, dessen Hülle zerrissen war. Der Teppich um ihren Kopf herum war dunkelrot verfärbt. In dem Raum wimmelte es von Fliegen.


  »Er hätte wenigstens die Tür schließen können«, knurrte Klein. Noch bevor sie etwas antworten konnte, überquerte er mit einem großen Schritt die Schwelle. Die Pistole im Anschlag wandte er sich mehrmals nach links und rechts und machte mehrere eilige Schritte, um auch tote Winkel überblicken zu können. Innerhalb von Sekunden überprüfte er jede Ecke des Raums. »Sauber«, sagte er schließlich. »Sie haben vermutlich recht. Wahrscheinlich ist er seit Stunden weg. Aber vorsichtshalber werde ich dennoch das Haus sichern. Keine Sorge! Ich fasse nichts an. Die SPUSI wird überhaupt nicht bemerken, dass ich hier gewesen bin.« Bevor er sich auf den Weg machte, schaute er sie noch einmal traurig an. »Wegen Katja …«


  »Das übernehme ich«, sagte sie. Während er mit vorgehaltener Waffe im Flur verschwand, schaute sie auf ihre Armbanduhr. Dann wählte sie Mildenbergers Nummer.


  Seine Stimme klang aufgeregt. »Und? Hat er sie wirklich entführt?«


  »Ja. Und nicht nur das. Er hat Katjas Mutter getötet. Mit einem aufgesetzten Kopfschuss. Durch ein Kissen hindurch.«


  »Oh, verdammt!«


  »Allerdings.«


  »Aber warum tut er das? Das passt überhaupt nicht in sein Schema.«


  Sie konnte Mildenberger nur zustimmen. Eine ältere Frau zu töten, dazu noch mit einer Schusswaffe, stellt eine enorme Abweichung in seiner Vorgehensweise dar, die nur durch gewaltigen Druck hervorgerufen worden sein konnte.


  »Er will uns unbedingt zeigen, wer die Lage kontrolliert«, sagte sie.


  Sie dachte nach. Wie sich die Dinge entwickelten, war keinesfalls eine Auswirkung der Pressekonferenz. Marga Bleskjew und der Hund waren schon vor Stunden getötet worden. Vielleicht sogar am Vortag. Insofern musste Nummer Eins diese Tat aus anderen Gründen begangen haben. Vermutlich wegen des Verschwindens der Leiche und wegen der SMS-Kontakte. Er tat das nur ihretwegen!


  »Er hat sie ausgesucht, weil er an Sie persönlich nicht herankommen kann. Habe ich recht?«


  »Ja. Vermutlich schon.« Sie dachte an Katja. Die immer noch wartete. »Wir müssen ihn losschicken, Chef! Jetzt! Wenn wir Nummer Zwei nicht sofort in Bewegung setzen, ist alles verloren. Diese Pressemitteilung, von der Nummer Eins sprach, um fünfzehn Uhr … wir müssen ihm unbedingt zuvorkommen!«


  »Was – glauben Sie – wird er tun?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht wird er sich nur damit brüsten, uns nahe gekommen zu sein und uns mit Verenas Entführung empfindlich getroffen zu haben. Er könnte aber auch ein Exempel statuieren und es filmen und per Internet an die Presse übermitteln. Um zu zeigen, dass er sich weder von uns noch von Nummer Zwei die Show stehlen lässt. Wir dürfen auf keinen Fall bis fünfzehn Uhr warten, denn dann ist wieder er am Drücker und Verena vielleicht bereits tot, und unsere Chancen sind endgültig dahin.«


  Bevor Mildenberger antwortete, vergingen endlos lange Sekunden. »Und wenn Nummer Zwei versagt?«


  »Dann werden wir davon erfahren. Von einer Schießerei. Von einem Toten. Oder von einem vermissten Mann. Aber wir müssen ihn losschicken. Uns bleibt keine andere Wahl!«


  »Verdammt«, fluchte Mildenberger erneut.


  Im Korridor huschte Klein vorbei. Was er tat, wirkte auffällig routiniert.


  »Wir müssen das Ganze sofort an die Presse geben. Nur den Mord und die Entführung. Auf keinen Fall die Sache mit der Presseerklärung, denn sonst wartet auch Nummer Zwei erst einmal ab. Ab sofort will ich über jeden Notruf und jede Anzeige im Umkreis von fünfzig Kilometern umgehend informiert werden. Jeder Einbruch, jede Schlägerei, jeder Schusswechsel, einfach alles! Wenn sie aufeinandertreffen, wird das mit Sicherheit nicht geräuschlos über die Bühne gehen.«


  Mildenberger schwieg noch immer. Als sie schon glaubte, er habe aufgelegt, sagte er laut: »In Ordnung. Ich werde sofort mit Seibling sprechen. Wir tun es!« Dann unterbrach er die Leitung.


  Sie ging hinaus zu Katja, die verzweifelt wartete, und schüttelte bedauernd den Kopf. Von der sportlichen jungen Frau, die noch vor einer Stunde stabil und gesund gewirkt hatte, schien nichts mehr übriggeblieben zu sein. Sie zerbrechen zu sehen, war kaum auszuhalten. Lena Böll ging auf sie zu, und während Rodeberger beiseitetrat, nahm sie sie in den Arm und zog sie so eng an sich heran, dass sie ihren Herzschlag spüren konnte.


  Sie dachte an Nummer Zwei. Was geschehen war, ließ sich nicht mehr ändern. Aber die Zukunft bot noch mehrere Optionen. Katja zitterte am ganzen Körper.


  Pass auf dich auf, dachte sie und schloss benommen die Augen.
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  Warum tat er das?


  Warum wies er sie zurück?


  Warum fickte er sie nicht?


  Sie hatte es ihm mehrfach angeboten und hatte ihn angefleht, es endlich zu tun. Er aber hatte nur energisch den Kopf geschüttelt.


  »Du bist noch nicht so weit«, hatte er gesagt. »Du sagst es nur, weil du es dir leichter machen willst, und nicht, weil du wirklich so denkst.« Dann hatte er ihr wieder Mund und Nase zugehalten, so lange, dass sie die Kontrolle über die Blase verlor, und natürlich hatte er es bemerkt und lauthals gelacht.


  Katja, hilf mir! Ich will nur noch, dass er aufhört!


  Noch zwei Mal hatte sich ihre Qual wiederholt, dann hatte er ihr seinen Vornamen genannt und war gegangen.


  Kurt.


  Irgendwann war sie erschöpft eingeschlafen. Wann sie wieder aus tiefem Schlaf aufgeschreckt war, wusste sie nicht zu sagen. In dem Kellerraum bot sich ihr keine Möglichkeit, sich zeitlich zu orientieren. Selbst die Luft war gleichbleibend kühl, angesichts der draußen herrschenden Temperaturen ein kleines Wunder. Seit ihrem ersten Treffen war er nicht mehr aufgetaucht. Ihr Magen knurrte wie ein wildes Tier, und ihr Hals war völlig ausgetrocknet. In ihrer Not hatte sie wiederholt auf den Boden uriniert, was ihr zutiefst peinlich war. Hoffentlich würde er sie deswegen nicht hart bestrafen.


  Als sich im Schloss der Schlüssel drehte, hielt sie den Atem an.


  Kurt sah zufrieden aus. Er warf einen beiläufigen Blick auf die Pfütze am Kellerboden und ließ sich auf die Sitzfläche des Stuhles fallen. In seiner Hand hielt er ein beschriebenes Blatt Papier.


  »Na? Gut geschlafen?« Auch seine Stimme klang gut gelaunt.


  »Besser als erwartet«, antwortete sie. Wahrheitsgemäß. Sie war erstaunt gewesen, trotz der Lage, in der sie sich befand, doch noch eingeschlafen zu sein. Inzwischen litt sie zunehmend unter Muskelkrämpfen. Dass sie ihre Position seit Stunden nicht verändern konnte, hatte allmählich Folgen.


  »Hast du Hunger?« Sie nickte. »Und Durst?« Sie nickte erneut. »Na schön. Was das andere anbelangt, hast du ja bereits eine naheliegende Lösung gefunden.« Er grinste. »Willst du, dass ich dich töte?«


  Sie schüttelte erschrocken den Kopf. »Nein.«


  »Warum nicht? Wärst du eine ehrenhafte Frau, könntest du dich immer noch für den Tod entscheiden.«


  »Ich weiß. Aber ich möchte leben.«


  »Bist du keine ehrenhafte Frau?«


  »Anscheinend nicht.«


  Er beugte sich dicht an sie heran, und sein Blick wurde hart. »Anscheinend? Oder bestimmt?«


  »Bestimmt«, antwortete sie, voller Furcht, die Antwort könnte nicht ausreichen. Aber sie schien ihn fürs Erste zufriedenzustellen.


  »Was bist du dann?«, setzte er nach.


  Sie zögerte kurz, ob sie es aussprechen oder ihm die Antwort trotzig verweigern sollte, aber sie hatte zu viel Angst, um sich seinen Demütigungen zu widersetzen. »Ich bin eine gottverdammte Schlampe.«


  »Dachte ich es mir doch«, sagte er und grinste breit. »Weißt du, was dein Problem ist?«


  »Nein. Was denn?«


  »Du hast es noch immer nicht verstanden! Dass es mir nicht darauf ankommt, was du sagst, sondern auf das, was du denkst.«


  Sie war starr vor Angst. Ganz gleich, was sie jetzt antworten würde, es würde nichts helfen!


  »Deswegen habe ich dich gestern Abend auch nicht gefickt! Obwohl du mich angebettelt hast, es dir ordentlich zu besorgen. Das hast du doch? Oder etwa nicht?«


  Wenn sie ihm zustimmte, würde er es tun! Wenn nicht, würde er sie weiterhin quälen.


  »Ja, das habe ich. Und ich will es immer noch.«


  Kurt lachte höhnisch auf. »Und warum zitterst du dann?«


  Nur keinen Fehler machen! Jetzt nur keinen Fehler machen!


  »Weil ich Angst habe. Ich sterbe fast vor Angst.«


  »Aha. Und du willst dennoch Sex mit mir?«


  Es hatte keinen Sinn. Ganz gleich, was sie antwortete, er ließ ihr keine Chance. Sie konnte ihm nichts vormachen. Um zu überleben, musste sie es wollen. Es wirklich wollen.


  »Du denkst wirklich, du kannst gewinnen. So ist es doch, oder? Du denkst, wenn du psychologische Spielchen spielst und am Leben bleibst, werden sie dich doch noch finden.« Während er sprach, legte er seine Hand auf ihren Bauch und begann sie zärtlich zu streicheln. »Aber du liegst falsch. Du wirst nicht sterben. Du wirst tagelang im Dunkeln liegen und auf mich warten und warten und warten und warten und wenn du glaubst, die Einsamkeit nicht mehr auszuhalten und gleich durchzudrehen, werde ich kurz bei dir vorbeischauen und du wirst dich freuen, mich zu sehen. Doch das braucht Zeit.« Seine Hand war inzwischen zu ihrer rechten Brust hinaufgewandert, und seine Finger griffen vorsichtig nach ihrer Brustwarze. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Daher werden wir beide schon bald verreisen. In ein anderes Land, wo niemand nach uns sucht. Ich habe dort bereits ein Haus gemietet. Gemütlich eingerichtet und mit einem geräumigen Weinkeller. Was hältst du davon? Du und ich. Fernab der Heimat. Auf Jahre vereint.«


  Angewidert gestand sie sich ein, dass sich ihre Brustwarze aufrichtete. Was ihm natürlich nicht entging.


  »Bitte!«, sagte sie, ohne zu wissen, was sie damit zum Ausdruck bringen wollte.


  »Es sei denn, ich muss dich doch noch töten. Das ist leider nicht völlig auszuschließen. Vielleicht bleibt mir keine andere Wahl. Um die Machtverhältnisse wiederherzustellen und um klarzustellen, dass ich so nicht mit mir umspringen lasse.«


  Was wollte er hören? Was um Gottes willen wollte er jetzt von ihr hören?


  Während sie noch überlegte, wie sie ihn freundlich stimmen konnte, hielt er ihr das Blatt Papier vor die Nase.


  »Ich habe nachgedacht. Und einen Text verfasst, den ich heute Mittag an die Presse verschicken werde. Willst du ihn hören?«


  Sie nickte schwach. »Ja.« Was hätte sie auch sonst antworten sollen?


  Er erhob sich nervös von seinem Stuhl. »Na gut. Dann also los.« Er räusperte sich mehrmals und als er begann, wirkte er plötzlich eingeschüchtert, so als würde er vor einer größeren Zuhörerschaft sprechen, und sie erkannte erstmals, wie unsicher er war. »Pressemitteilung. Nach der gestrigen Pressekonferenz sehe ich mich leider gezwungen, hart zu reagieren und die Machtverhältnisse rasch wiederherzustellen.« Während er sprach, begann er, gestikulierend im Raum herumzulaufen – voll auf seinen Text konzentriert. »Dass irgendein hergelaufener Spinner es wagt, sich mir entgegenzustellen und die Leiche eines meiner Opfer zu stehlen, kann ich unmöglich hinnehmen. Dass er weiterhin glaubt, damit durchzukommen und sich vielleicht sogar der Illusion hingibt, eine gute Tat vollbracht zu haben, ist absolut lächerlich. Dass die Medien ihn prompt sensationsgeil als Helden bejubeln, ebenso. Als Antwort auf diese Provokation habe ich gestern die Mutter einer Kriminalbeamtin getötet und weiterhin ihre Schwester entführt, und das und alles, was in den nächsten Tagen passieren wird, liegt voll und ganz in der Verantwortung von Nummer Zwei.« Er ließ das Blatt sinken und schaute Verena Bleskjew fragend an. »Nicht schlecht formuliert, findest du nicht?«


  Sie schwieg. Was hatte er vor? In der Verantwortung von Nummer Zwei. Wollte er sie als Druckmittel einsetzen, um irgendwelche Forderungen durchzusetzen?


  »Hier also meine Bedingungen«, fuhr er aufgeregt fort. »Nummer Zwei soll die von ihm entwendete Leiche innerhalb von vierundzwanzig Stunden an einem der Öffentlichkeit zugänglichen Ort zurücklassen. Und zwar auf genau dieselbe Weise, in welcher er sie am vergangenen Sonntag vorgefunden hat. Wird Carola Lauk nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden gefunden, so werde ich Verena Bleskjew töten.«


  Die Verzweiflung, die sich in ihr breitmachte, war kaum zu ertragen. Weg, nur noch weg. Nichts mehr hören. Sich in Luft auflösen. Von all dem nichts wissen. Nur noch weg. Vierundzwanzig Stunden. Was für ein Mensch war Nummer Zwei? Würde er sich auf einen solchen Handel jemals einlassen?


  Kurt konzentrierte sich erneut auf seinen Text. »Weiterhin soll sich Nummer Zwei innerhalb von achtundvierzig Stunden bei mir entschuldigen, und zwar so, dass ich seine Reue ernst nehmen kann. Tut er das nicht, wird meine Geisel ebenfalls sterben.«


  Weg. Nur noch weg.


  »Sollte er meine Bedingungen aber erfüllen, so würde ich mich – auch aus strategischen Gründen – für einige Monate zurückziehen und Verena als Sklavin mit mir nehmen. Die Entscheidung liegt bei Nummer Zwei. Gezeichnet: Nummer Eins. PS: Ein Foto meines Opfers lege ich bei.« Als er vom Blatt aufblickte und in ihr Gesicht schaute, wirkte er zufrieden und stolz. »Genial, oder nicht?«


  Sie wollte ihn nicht verärgern, aber inzwischen quollen dicke Tränen aus ihren Augen. »Bitte!«, flehte sie ihn an. »Töten Sie mich nicht! Ich habe Ihnen doch überhaupt nichts getan.«


  Anstatt zu antworten, griff er in seine Hosentasche und zog einen Lippenstift hervor, den er mit routinierten Bewegungen öffnete. »Für das Foto«, erklärte er kühl. Dann trat er zwischen ihre Beine und ging in die Hocke. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, sich zappelnd aufzubäumen, aber dann erkannte sie, wie sinnlos dies war, und rührte sich nicht. Während er sorgfältig ihre Schamlippen schminkte, konzentrierte sie ihre Gedanken auf Moses und auf ihre tote Mutter und eine Batterie leergetrunkener Wodkaflaschen. Nur, um keine Erregung zuzulassen.


  »An was denkst du?«, fragte er, noch immer zwischen ihren Beinen hockend.


  »An meinen Tod«, erwiderte sie zitternd. Keine Erregung zulassen!


  »Noch ist es nicht so weit«, sagte Kurt. Er lachte laut auf. »Nur schade, dass ich sein Gesicht nicht sehen kann, wenn er es liest oder hört.«


  »Sein Gesicht? Von Nummer Zwei?«


  »Ja, natürlich von Nummer Zwei«, knurrte er. »Hörst du nicht zu?«


  Er erhob sich mühsam in den Stand, trat neben ihr Gesicht und schminkte ungerührt ihre Lippen. »Eigentlich siehst du ganz gut aus«, sagte er anerkennend. »Fast wie meine Schwester.« Er schaute sich suchend um. »Ich muss noch eine Haarbürste und meine Kamera holen. Und die Zigaretten sind mir ebenfalls ausgegangen. Ich bin gleich wieder da.«


  Als sie nicht antwortete, schien er einen Augenblick lang mit dem Gedanken zu spielen, ihr erneut eine Lektion zu erteilen, dann verließ er kopfschüttelnd den Raum.


  »Und nicht weglaufen!«, sagte er noch, dann drehte sich der Schlüssel im Schloss.


  Sie würde sterben. Wie die anderen. Schon in den nächsten vierundzwanzig Stunden. Oder sie würde verschwinden. Spurlos verschwinden. Um erst Jahre später irgendwo gefunden werden. Um Jahre gealtert. Um ihr Leben betrogen. Und um alles, was ihr bislang wichtig gewesen war. Ihre Mutter war tot. Ihr blieben nur noch Katja und einige enge Freunde. Wer würde sie vermissen? Und für wie lange? Als was würde man sie in Erinnerung behalten? Als Verena, die schüchterne Kunststudentin? Oder als Verena, die verschleppte Sexsklavin, die an einem geheimen Ort ihren Dienst verrichtete? Was war ihr lieber? Ein rascher brutaler Tod? Oder eine jahrelange Gefangenschaft, in deren Verlauf sie sich zunehmend selbst verraten und sich am Ende für immer verlieren würde?


  Sie dachte an ihren Vater, den sie seit der Trennung der Eltern nicht mehr gesehen hatte. Würde er von ihrer Entführung erfahren? Würde es ihn interessieren? Er musste jetzt Anfang fünfzig sein.


  Würde er an sie denken?


  
    11:05

  


  Das Haus, in dessen Nähe er den Wagen eingeparkt hatte, war seine letzte Chance. Die Wände waren in einem zarten Grünton gestrichen, und der Vorgarten, der es von der Straße trennte, wirkte sorgfältig gepflegt. Selbst der hüfthohe Jägerzaun sah aus, als sei er erst unlängst gestrichen worden. Bürgerliche Harmlosigkeit pur! Konnte das wirklich die richtige Adresse sein? Oder hatte er etwas Entscheidendes übersehen?


  Im Autoradio wurden die aktuellen Staumeldungen verlesen, aber seine Gedanken kreisten gehetzt um die Elf-Uhr-Nachrichten. Offensichtlich hatte der Täter eine weitere Frau entführt. Die Schwester einer Polizeibeamtin. Vermutlich befand sie sich schon seit Stunden in seiner Gewalt. Und was das Schlimmste war: Er hatte die Mutter des Opfers getötet.


  Warum schon heute? Warum so früh?


  War es denkbar, dass die Polizei bluffte? Um ihn aus der Reserve zu locken?


  Nein, das war einfach zu absurd!


  Romberg hatte Mühe, nicht die Nerven zu verlieren. Aus der Ferne drang das Geräusch der Wellen in seine Ohren, und ihm fiel ein, dass er vergessen hatte, eine Chilischote mitzunehmen.


  Eine Frau tot und eine andere in der Hand des Mörders!


  Er hatte versagt! Und er konnte nichts mehr dagegen tun.


  Nachdenklich musterte er das Haus. Sein Einbruch in das Haus der fetten Frau und ihres von Schmerzen geplagten Mannes hatte ihn nur insofern weitergebracht, dass er die beiden sicher ausschließen konnte. Nirgendwo ein Hinweis auf ein Verbrechen. Stattdessen ärztliche Atteste und starke Schmerzmittel, welche belegten, dass der Hausherr nicht simulierte und dass er daher die Morde unmöglich begangen haben konnte. Falls Rombergs Erinnerungen an das Kennzeichen zutrafen und falls die Liste vollständig war, blieb somit nur noch eine einzige Adresse übrig. Waren seine Überlegungen aber falsch, würde er dort nichts weiter vorfinden als spießige Normalität. Dann wäre die von seinen Erinnerungen gelegte Spur urplötzlich eine Sackgasse und er völlig frei von Schuld, denn dann gäbe es da nichts, und es wäre auch nie etwas gewesen, was er der Polizei mitteilen konnte.


  Aber was, wenn er recht hatte? Dann befände sich im Innern des Gebäudes eine junge Frau, die verzweifelt auf Hilfe hoffte. Die vielleicht gerade jetzt gefoltert und vergewaltigt wurde.


  Er musste die Polizei anrufen! Gleich jetzt!


  Jede Minute, die er weiterhin abwartete, machte alles nur noch schlimmer. Allein einzudringen war viel zu riskant. Damit würde er das Leben des Opfers gefährden. Das war eine Sache für Profis. Für ein Sondereinsatzkommando.


  Im selben Moment klingelte sein Handy. Er schaute auf das Display, erkannte die Nummer und drückte den grünen Knopf.


  »Nett, dass Sie anrufen«, sagte er leise.


  »Haben Sie die Nachrichten gehört?«, fragte Carmen Mingus streng.


  »Ja.«


  »Und? Was haben Sie jetzt vor?«


  »Ich denke, ich werde die Polizei anrufen«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  »Sie denken?« Ihre Stimme drohte sich zu überschlagen. Sie schien unter extremem Stress zu stehen. »Hören Sie, Max! Ich kann nicht länger warten. Verstehen Sie? Wenn Sie nicht anrufen, werde ich es tun. Sie lassen mir keine Wahl! Wo stecken Sie überhaupt?«


  Er zögerte kurz. »Es tut mir leid.«


  »Was?«


  »Alles. Dass ich Sie angelogen habe. Die Sache mit Gold. Dass ich erneut versagt habe. Die Entführung. Der Tod dieser Frau. Ich …«


  »Schon gut! Sie dürfen auf keinen Fall in Panik geraten! Also heraus mit der Sprache! Wo stecken Sie gerade?«


  »Falls ich mich nicht in allem getäuscht haben sollte, genau vor seinem Haus.«


  »O mein Gott! Sind Sie denn völlig verrückt geworden? Sind Sie sich sicher?«


  »Nicht hundertprozentig. Und genau darin liegt das Problem.«


  Dann brach es aus ihm heraus, und er erzählte ihr hastig und ohne sie zu Wort kommen zu lassen vom vergangenen Sonntagmorgen, Carola Lauk, dem Kennzeichen und von Manfred Golds Liste.


  »Sie müssen die Polizei anrufen!«, sagte sie – so wie er hörbar außer Atem.


  »Ja, ich weiß. Als Sie mich anriefen, wollte ich gerade die Nummer wählen.«


  Noch bevor sie antworten konnte, öffnete sich mitten in der grünen Vorderfront des Hauses die Tür. Der Mann, der ins Freie trat, war groß und blond. Wie das Gebäude, das er bewohnte, sah er freundlich und harmlos aus. Wie jemand, dem derart grausame Verbrechen niemals zuzutrauen wären. Aber gleichzeitig gab es da auch etwas, was diesen Eindruck widerlegte, ein Detail, das Rombergs Puls schlagartig ansteigen ließ.


  »Verdammt!«


  Er kannte den Mann.


  Es war der Mann auf dem Video. Der gemächliche Jogger, der tags zuvor zwei Mal an seinem Haus vorübergelaufen war. Oder sahen sich die beiden nur verblüffend ähnlich?


  »Was ist los?«, fragte Carmen Mingus besorgt.


  »Er kommt gerade raus.«


  »Wer?«


  »Der Mörder.«


  Der Mann öffnete das kleine Eingangstor, trat auf die Straße und ging mit eiligen Schritten davon.


  Wo geht er hin?, fragte sich Romberg verblüfft. Schon hoffte er, dass sich ihm die Gelegenheit böte, in Abwesenheit des Blonden in das Haus einzubrechen und sich ohne Risiko Klarheit zu verschaffen. Doch bereits nach etwa fünfzig Metern blieb der Mann stehen, genau vor einem Zigarettenautomaten, wo er prüfend das Sortiment begutachtete.


  »Was tut er?«, wollte Carmen Mingus wissen.


  »Er holt sich Zigaretten.« Der Mann trug Jeans, T-Shirt und Sandalen. Keine Möglichkeit, eine Waffe zu verstecken. »Momentan ist er unbewaffnet.«


  »Tun Sie es nicht!«, beschwor ihn Carmen Mingus. Ihre Stimme klang schrill.


  Der Mann hatte inzwischen gefunden, was er suchte, und begann, den Automaten mit Münzen zu füttern.


  Er darf auf keinen Fall zurück ins Haus, schoss es Romberg durch den Kopf. Sollte da drin tatsächlich eine Frau sein, musste er um jeden Preis verhindern, dass er zu ihr zurückkehren konnte. Wenn er sich mit seiner Geisel im Haus verschanzte, konnte selbst eine Sondereinheit scheitern. Gerade jetzt trug er keine Waffe. Eine einmalige Chance!


  »Ich brauche dreißig Minuten. Wenn ich mich bis dahin nicht bei Ihnen gemeldet habe, können Sie die Polizei anrufen. Bitte! Nur noch weitere dreißig Minuten!«


  War er es wirklich? Die Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Video war in der Tat frappierend. Aber er musste sich absolut sicher sein. Wenn er irrtümlich einen Unschuldigen tötete, würde ihn das endgültig zerbrechen.


  »Das ist völlig unmöglich!«, schrie sie in die Leitung.


  »Bitte!«, sagte er erneut. Dann nannte er ihr die Adresse und legte hastig auf.


  Der Mann bückte sich, nahm sich eine Zigarettenpackung aus dem Fach und richtete sich wieder auf. Romberg stieg aus dem Wagen, legte sich den Riemen seiner Umhängetasche über die rechte Schulter und überquerte ohne Hast die Straße. Mit der linken Hand hielt er sich weiterhin das Handy ans Ohr. Gleichzeitig ließ er die rechte Hand in das Innere seiner Tasche gleiten und suchte nach der Waffe. Auf der anderen Straßenseite angekommen, wandte er sich nach links. Sie liefen nun frontal aufeinander zu. Der Blonde schaute ihn misstrauisch an.


  »Der Film soll echt gut sein«, sprach Romberg laut in das Handy.


  Die Belanglosigkeit der Bemerkung schien den Mann zu beruhigen. Er nickte Romberg freundlich zu. Seine Nase war deutlich geschwollen und dunkelblau verfärbt. So als hätte er sich erst kürzlich geprügelt.


  »Ja, genau! Mit Leonardo DiCaprio.«


  Als sie schon fast auf gleicher Höhe waren, zog Romberg die Pistole aus der Tasche. Die Mimik des Mannes wurde starr, und er blieb abrupt stehen.


  »Eine falsche Bewegung und du bist tot«, sagte Romberg – erstaunt über die Kälte in seiner Stimme.


  Der Mann starrte entsetzt auf die Waffe »Was soll das? Sind Sie verrückt geworden?«


  Romberg steckte das Handy in die linke Hosentasche. »Ich bin wegen einer gemeinsamen Bekannten hier«, stellte er sachlich fest. »Carola Lauk. Der Name ist Ihnen bekannt, nehme ich an.«


  Aus dem Gesicht des Mannes war mit einem Mal jegliche Farbe gewichen. »Natürlich. Wem nicht? Die Nachrichten sprechen seit Tagen von ihr. Aber ich verstehe nicht. Was habe ich damit zu tun?«


  Romberg verspürte den übermächtigen Wunsch, sich umzuschauen und zu prüfen, ob sie von irgendjemandem beobachtet wurden. Aber er ließ den Mann nicht aus den Augen. Er senkte die Pistole so weit ab, dass sie wieder in der Stofftasche verschwand, aber immer noch auf den Mann gerichtet war.


  »Ich bin Nummer Zwei.«


  Die Verblüffung seines Gegenübers wirkte absolut echt. Eine Mischung aus Bewunderung und Fassungslosigkeit. »Wow! Aber …« Er schien nur zögernd zu begreifen. »Aber Sie denken doch nicht ernsthaft, ich … Nein … oder doch?«


  »Ich glaube schon.«


  »Sie halten mich für Nummer Eins? Sind Sie denn völlig von Sinnen? Wieso?«


  »Was ist mit Ihrer Nase passiert?«


  Der Blonde zögerte kurz. »Mit meiner Nase. Ach das. Eine Auseinandersetzung mit einem Betrunkenen. Beim Public Viewing.«


  »Wir sollten ins Haus gehen.«


  »Um was zu tun?«


  Wenn er tatsächlich Nummer Eins war, dann spielte er seine Rolle extrem überzeugend.


  »Hausbegehung. Sollten Sie tatsächlich unschuldig sein und sollten wir im Haus nichts Verdächtiges finden, dann werden wir umgehend die Polizei verständigen, und Sie können mich wegen Nötigung verklagen. Versprochen! Sollten wir aber das vorfinden, was ich vermute, dann wird die Mordserie hier und jetzt enden. Auf keinen Fall aber werde ich zulassen, dass Sie nochmals Ihr Haus betreten, ohne das zuvor geklärt zu haben.«


  »Sie machen einen furchtbaren Fehler«, versicherte ihm der Mann.


  »Mag sein«, sagte Romberg. »Aber an diesem Punkt gibt es für uns beide längst kein Zurück mehr. Wenn Sie unschuldig sind und kooperieren, wird Ihnen nichts geschehen. Sollten Sie aber versuchen, mich hereinzulegen, werde ich, ohne zu zögern, schießen. Wie ist Ihr Name?«


  »Lörs. Kurt Lörs.«


  »Okay, Kurt. Wir werden jetzt beide gemeinsam zur Haustür gehen. Schön langsam, unauffällig und ohne hektische Bewegungen. Meinen Sie, das werden Sie schaffen?«


  »Habe ich denn eine Wahl?«


  »Leider nein.«


  Er dachte an die drei Abschiedsbriefe, welche er auf seinem Esstisch zurückgelassen hatte. Anscheinend hatte er sich zu viele Sorgen gemacht. Alles lief erstaunlich glatt. Dass ihm Nummer Eins unbewaffnet vor den Lauf tapsen würde, hatte er nicht erwartet. Kurt Lörs drehte sich vorsichtig um und lief dann langsam vor ihm her, zu dem kleinen Gartentor und quer durch den Vorgarten bis vor die verglaste Eingangstür.


  »Der Schlüssel ist in meiner Hosentasche«, sagte Lörs.


  »Mit Daumen und Zeigefinger«, befahl Romberg barsch.


  Lörs gehorchte und brachte einen Schlüsselbund zum Vorschein. In spätestens zwanzig Minuten würde Carmen Mingus die Polizei informieren. Falls sie sich an seine Vorgaben hielt. Falls nicht, so waren die ersten Streifenwagen bereits unterwegs.


  Lörs’ Hände zitterten, und es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, den passenden Schlüssel ins Schloss zu stecken. Da er die Tür nicht abgeschlossen hatte, reichte eine halbe Umdrehung aus. Ein leises Knacken war zu hören, und die Tür schwang auf. Lörs blieb zögernd stehen.


  »Weiter!«, fuhr Romberg ihn an.


  »Ich mache mir gleich vor Angst in die Hosen«, entschuldigte sich Lörs. »Die ganze Zeit warte ich nur darauf, dass sich versehentlich ein Schuss löst und meine Eingeweide zerreißt.«


  Er will herausfinden, ob ich die Waffe entsichert habe, dachte Romberg.


  »Keine Sorge! Die Waffe ist nicht mehr gesichert, aber noch habe ich meine Finger bestens unter Kontrolle. Also los! Gehen Sie ins Haus!«


  Lörs trat ins Innere des Hauses. Dann ging alles sehr schnell. Während er den linken Fuß auf den Boden aufsetzte, trat er mit dem rechten rückwärts gegen die Tür. Noch bevor Romberg realisierte, was vor sich ging, schlug die verglaste Fläche auch schon hart gegen die Umhängetasche. Er verkrampfte die Finger, um keinen Schuss auszulösen. Als die Tür ins Schloss zu fallen drohte, warf er sich mit aller Wucht dagegen.


  Verflucht!


  Als die Tür laut gegen die Wand des Flurs knallte, sah er Lörs rennen. Er riss die Waffe aus der Tasche und legte an, zögerte aber kurz, so dass es Lörs gelang, sich abzuducken und durch eine Türöffnung zu huschen. Als Romberg endlich den Abzug betätigte, war nur noch Lörs Hintern zu sehen. Der Knall war ohrenbetäubend. Die Kugel schlug in ein Ölbild ein, welches auf der Stirnseite des Flurs die Wand bedeckte.


  Der durch den Knall hervorgerufene Schock war gewaltig, aber Romberg stemmte sich innerlich dagegen an und rannte los.


  Er hatte es vermasselt! Er hatte es tatsächlich vermasselt!


  Wenn er Lörs nicht stoppte, bevor er das Mädchen erreichte, würde er sie töten oder sie zumindest als Geisel nehmen. In den Nachrichten war davon die Rede gewesen, dass der Mörder bei Johanna van Ahsen eine Waffe gefunden hatte. Romberg blieb kurz vor der Türöffnung stehen, lauschte, schob – wie es ihm Gold gezeigt hatte – mit einer schnellen Bewegung Kopf und Schultern zur Seite und suchte sofort wieder Deckung. Für Sekundenbruchteile sah er Lörs, der mit gestreckten Armen in seine Richtung zeigte. Noch während sein Oberkörper in die ursprüngliche Position zurückschnellte, brachte ein lauter Knall die Luft zum Beben. Splitter flogen umher, und dort, wo sich eben noch Rombergs Kopf befunden hatte, klaffte im Holz des Türrahmens eine eindrucksvolle Kerbe.


  Romberg ließ sich in die Hocke fallen, streckte die abgeknickte Hand weit nach vorn und schoss zwei Mal blind um die Ecke. Erst als er die Hand bereits wieder zurückgezogen hatte, schoss auch Lörs. Die Kugel schlug hart in den Verputz ein, aus dem sich ein großer Brocken löste und krachend zu Boden fiel.


  Romberg sprang wieder hoch in den Stand, machte einen entschlossenen Seitwärtsschritt nach links und versuchte, die Arme durchzustrecken. Gold hatte ihn gewarnt, dass diese Haltung unter extremem Stress aufgrund der Anspannung der Armmuskulatur kaum möglich sei. Als er sah, dass Lörs versuchte, auf allen vieren krabbelnd eine Tür zu erreichen, schoss er erneut. Die Kugel verfehlte ihr Ziel nur knapp und schlug in eine an der Wand stehende Kommode ein.


  Mit einem lauten Aufschrei warf Lörs sich herum, ließ sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen fallen und zielte sitzend auf Romberg, der es gerade noch schaffte, sich hinter die Wand zu flüchten. Lörs schoss drei Mal, und auch Romberg schob erneut die Hand nach vorn und gab in rascher Folge vier Schüsse ab. Dann wurde es still.


  Er holte schwitzend Luft. Lörs war kein harmloser Unschuldiger. Lörs war zweifellos Nummer Eins.


  Romberg dachte an die Tür. Vermutlich führt sie nach unten in den Keller.


  Verflucht!


  Reiß dich zusammen!, schwor er sich ein, schnappte nochmals nach Luft und lugte vorsichtig um die Ecke.


  Die Tür, vor der Kurt Lörs eben noch gesessen hatte, stand weit offen. Der weißlackierte Rahmen war blutverschmiert. Lörs selbst war verschwunden.


  Durch die Fenster wehte eine salzige Brise in den Flur. Romberg konnte deutlich das Rauschen der Wellen hören.


  Lörs war unterwegs zu dem Mädchen.
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  Der Schlüssel klapperte hektisch im Schloss. Dann wurde die Tür aufgerissen, so heftig, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Sie begriff sofort, dass etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Jenseits der Tür musste etwas vorgefallen sein. Aber was? Als Kurt näher kam, sah sie sein Gesicht. Er hatte Angst! Seine Ruhe und Überheblichkeit waren mit einem Mal verschwunden, und er stürzte auf sie zu, als sei sie seine letzte Chance. Der linke Ärmel seines T-Shirts war blutverschmiert. Er rannte zu dem der Tür abgewandten Ende der Liege und duckte sich keuchend hinter ihren Kopf. Erschrocken begriff sie, dass er sie als Deckung benutzte. Die Waffe, mit der er auf die Tür zielte, schwebte nur wenige Zentimeter über ihrem Gesicht. Sie fürchtete sich vor dem Knall.


  »Was ist los?«, fragte sie leise.


  »Halt die Klappe!«, motzte er sie an.


  Draußen blieb es still.


  Hatte ihn die Polizei doch noch gefunden? Formierte sich dort draußen gerade eine schwer bewaffnete Spezialeinheit und besprach flüsternd das weitere Vorgehen? Würden gleich Tränengasgranaten hereingeworfen werden oder Blendgranaten oder beides zugleich?


  »Wir haben Besuch«, erklärte er leise. Es sollte lässig klingen, aber sie konnte sehen, wie der Lauf seiner Waffe zitterte. Sie starrte auf sein T-Shirt. Kurt war verletzt. Dieser sadistische Dreckskerl blutete.


  Endlos lange blieb es still, dann zerriss ein lauter Knall die Stille. Sie bäumte sich erschrocken auf, und ihr Herz raste wie wild, aber nichts geschah. Anscheinend hatte draußen auf der Treppe jemand geschossen. Ohne Ziel, einfach nur so, um sich Respekt zu verschaffen. Das Zittern der Pistole, die über ihrem Kopf schwebte, nahm deutlich zu. Dennoch schien sich Kurt der anrückenden Übermacht nicht ergeben zu wollen.


  Ich werde sterben, dachte sie. Er wird mich auf keinen Fall gehen lassen, sondern mich im letzten Moment doch noch töten. Nur so. Um posthum recht zu behalten.


  Draußen auf der Treppe war ein klackerndes Geräusch zu hören. Es klang wie eine Murmel, die Stufe für Stufe in den Keller hinunterrollte.


  »Hör sofort damit auf, du Arsch!«, schrie Kurt. »Komm raus und lass dich blicken, oder ich werde sie auf der Stelle töten!«


  Von seiner linken Schulter tropfte Blut auf ihr Ohr.


  Die Murmel oder was auch immer schlug noch zwei Mal auf, dann wurde es still. »Hörst du? Ich bringe die Schlampe um!«


  Er sprach mit einer Einzelperson! Das war nicht die Polizei! Aber wer war es dann? Wer wäre so verrückt, allein hier aufzutauchen? Nur um sie zu retten? Lena Böll? Katja? Ihr Vater? Du musst verrückt sein, dachte sie. Und: Das ist völlig unmöglich!


  Dann war da plötzlich eine Bewegung im Türrahmen, nur eine Stofftasche, doch Kurt schoss hektisch los – direkt neben ihrem Ohr.


  Wenn ich diesen Tag überlebe, werde ich ein Leben lang taub sein, dachte sie.


  Wer war da draußen nur?
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  Romberg stand genau neben dem Türrahmen, den Rücken an die Wand gepresst, und versuchte verzweifelt, die Nerven zu bewahren. Die Schüsse hallten noch immer in seinen Ohren, und seine Umhängetasche lag zerfetzt auf dem Betonboden. Er musste sich entscheiden. Kurt hatte das Mädchen, und er würde bestimmt nicht zögern, sie zu töten.


  War er ein weiteres Mal zu schwach?


  In der Abgeschiedenheit des Kellers roch es inzwischen deutlich nach Schlick.


  Ruhig, ganz ruhig, schärfte er sich ein.


  Auf dem Boden waren mehrere große Blutflecken zu erkennen.


  Romberg versuchte, sich zu erinnern. An die Nachrichten und die Pressemeldungen. Die Waffe, die der Täter bei Johanna van Ahsen gefunden hatte, war eine Walther P22. Das Magazin dieser Waffe enthielt zehn Patronen. Das hatte er im Internet recherchiert, wie vieles andere auch, und es sich dauerhaft eingeprägt. Ein Schuss im Flur, dann noch einer, dann weitere drei, also insgesamt fünf. Er schaute auf die drei Vertiefungen an der gegenüberliegende Betonwand. Acht. Dann fielen ihm die Elf-Uhr-Nachrichten ein.


  »Lörs?«, fragte er laut.


  »Ja? Wo bleibst du? Ich kann dich noch immer nicht sehen.«


  »Hast du mitgezählt?«


  Es dauerte einige Sekunden, bis Lörs antwortete. Wenn er nachgerechnet hatte, so musste ihm gerade klargeworden sein, dass er Munition verschwendet hatte. Er versuchte dennoch zu bluffen. »Nein. Du?«


  »Aber klar doch! Fünf im Wohnzimmer und drei gegen die Kellerwand. Macht acht.«


  »Na und?«


  »Die P22 hat zehn Schuss im Magazin. Somit bleiben noch zwei.«


  »Machst du jetzt einen auf Waffenexperten? Zwei Schuss sollten reichen, findest du nicht?« Er versuchte, Stärke zu demonstrieren, aber seine Stimme klang gepresst. Vermutlich hatte er es inzwischen begriffen.


  »Minus eine weitere Patrone, um ihre Mutter zu töten«, fügte Romberg hinzu. »Das heißt, dir bleibt nur noch ein einziger Schuss. Solltest du also das Mädchen erschießen, hast du keine Kugel mehr, um mich zu erledigen. Wenn ich jetzt gleich in den Türrahmen trete, muss dein nächster Schuss unbedingt sitzen. Sonst bist du ohne Munition. Bevor ich dich abgefangen habe, habe ich eine Bekannte angerufen und um zwanzig Minuten Aufschub gebeten. Die bestimmt längst verstrichen sind. Das heißt, sie hat inzwischen die Polizei angerufen und die genaue Adresse durchgegeben.«


  »Selbst wenn das stimmen sollte, ändert das nichts an deiner Situation«, schrie Lörs wütend. »Ich mag nur noch eine einzige Kugel haben, aber momentan liegt die Mündung meiner Pistole auf der Schläfe dieser Schlampe. Und wenn du dich nicht umgehend blicken lässt und mir deine Waffe übergibst, leg ich die Kleine um.«


  Romberg suchte verbissen nach einer Lösung. Nur noch eine einzige Patrone. Wenn es Lörs gelang, ihn damit zu treffen, würde er anschließend das Mädchen töten. Vielleicht aber auch nicht. Die Schießerei war bestimmt überall zu hören gewesen, und jetzt war es nur noch eine Frage von Minuten, bis die Polizei aufkreuzte. Das wusste auch Lörs.


  »Du kommst jetzt sofort raus, oder ich drücke ab!«, schrie er hysterisch.


  Im selben Moment, in dem er aus der Deckung trat, würde Lörs auf ihn schießen. Aber auf den Treffer an sich kam es nicht unbedingt an. Ob er hier und heute starb, spielte keine Rolle. Ihm musste nur noch ausreichend Zeit bleiben, um Lörs zu töten und die Frau zu retten. Gold hatte ihn gewarnt, dass rund zehn Prozent der tödlich Getroffenen nach dem Einschlag der Kugel noch minutenlang weiterfeuern würden. Bedingt durch die enorme Endorphinausschüttung. Das galt natürlich auch für ihn. Selbst ein Herztreffer musste daher nicht bedeuten, dass er keinen weiteren Schuss mehr abgeben konnte. Er musste es nur wollen! Er musste Lörs töten! Selbst eine letale Schusswunde durfte ihn nicht davon abhalten, ihm doch noch den entscheidenden Treffer zu verpassen! Falls er Glück hatte, erwischte Lörs vielleicht nur seine Schulter oder seine Lunge oder irgendeinen anderen Punkt, der ihm genügend Zeit ließ, um ihn trotz der Verletzung ins Jenseits zu befördern.


  Dieses Mal musste er es schaffen!


  Mit einer raschen Drehbewegung trat Romberg in die Tür, darauf gefasst, in der gleichen Sekunde getroffen zu werden. Aber Lörs schoss nicht. Stattdessen drückte er die Mündung seiner Waffe gegen die Schläfe der Frau. Sie war noch sehr jung, fast noch ein Kind. Lörs saß geduckt hinter einer Liege, auf der er sie festgebunden hatte. Von seinem Kopf war nur die obere Hälfte zu sehen, und zusätzlich seine Schultern, zu wenig, um einen sicheren Treffer landen zu können. Ein Feigling, der sich hinter seinem Opfer versteckte! Die Beine des Mädchens waren weit gespreizt. Sie war völlig nackt, und so wie damals bei Carola Lauk waren ihr Mund und ihre Schamlippen grellrot geschminkt.


  Dieses verdammte Schwein!


  In dem Raum roch es stark nach Urin.


  Dann sah er ihre Augen.


  Dieser Blick! Ein Blick, den er kannte. Hilfesuchend. Flehend. In dem Wissen, dass alles gleich enden konnte.


  Ruhig, ganz ruhig! Jetzt alles, nur keine Panikattacke!


  »Tja, du Held! Das hast du wohl gründlich verbockt.« Lörs’ T-Shirt war blutgetränkt. Er hatte ihn offensichtlich an der linken Schulter erwischt. »Du legst jetzt besser deine Waffe auf den Boden, sonst drücke ich ab.«


  Alles aus! Er hatte wieder versagt!


  Irgendwo im Keller schrie eine Möwe, und es roch nach Salz und Schlick.


  Er dachte an Manfred Gold. An das, was er ihm geraten hatte. Sollte es wirklich ernst werden, musst du alles ausblenden! Den Lärm, deine Angst, selbst eventuelle Verletzungen.


  Leg ihn um!, sagte Gold, und dann sah Romberg Lörs’ Augen und dachte: Er ist nicht das Meer!


  Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme heiser: »Am sechsundzwanzigsten Dezember zweitausendundvier war ich mit meiner Familie in Thailand. Am Strand von Khao Lak. Als der Tsunami den Strand erreichte, war meine Frau weit von mir entfernt, so dass ich ihr nicht mehr helfen konnte, aber meine Tochter war direkt neben mir.« Er holte tief Luft. Lörs schaute ihn mit aufgerissenen Augen an, und Verena Bleskjew zitterte am ganzen Körper. »Ich versuchte sie festzuhalten, aber das Meer war zu stark, viel zu stark, und ich … habe es nicht geschafft. Den Blick in ihren Augen werde ich niemals vergessen, diesen überraschten Blick, als ich sie losließ … loslassen musste. Es war der gleiche Blick wie der Blick dieses Mädchens.«


  Unter seinen Füßen begann der Boden zu vibrieren.


  »Was erzählst du da, du Arschloch?«, schrie Lörs. »Du sollst die Waffe fallen lassen!«


  »Nein«, sagte Romberg.


  Er befürchtete, Lörs würde ihr vor seinen Augen in den Kopf schießen, aber stattdessen schaute er ihn völlig überrascht an.


  »Was?«


  Rombergs Arme, mit denen er die Waffe stabilisierte, begannen wie wild zu zittern und ihm war klar, dass es Lörs nicht entging.


  »Nein«, wiederholt er trotzig. »Dieses Mal nicht!«


  Auf Lörs zu schießen, während er auf den Kopf der Frau zielte, war zu gewagt. Entweder würde Lörs noch die Zeit bleiben, um abzudrücken, oder Romberg würde ihr versehentlich selbst in den Kopf schießen. Die Gläser seiner Brille waren stark beschlagen, so dass er Mühe hatte, den Überblick zu behalten.


  Das Vibrieren nahm beständig zu.


  »So wie es aussieht, werde ich erneut versagen. Das macht mich unglaublich traurig. Aber auf keinen Fall werde ich aufhören, auf deinen Kopf zu zielen. Denn würde ich die Waffe fallen lassen, würdest du erst mich töten und anschließend sie. Das kommt folglich überhaupt nicht in Frage. Ich werde auch nicht abdrücken, solange du die Waffe auf sie richtest. Nicht aus dieser Entfernung. In diesem Fall werde ich lieber abwarten, bis die Polizei auftaucht. Solltest du sie aber erschießen, bist du auf jeden Fall tot. Dann hättest du keinen Schuss mehr übrig und ich würde den Rest meines Magazins auf dich abfeuern und dich durchlöchern wie ein Sieb. So wie es aussieht, hast du also nur zwei Möglichkeiten, hier lebend herauszuspazieren. Entweder du gibst auf und legst die Waffe auf den Boden. Oder du schießt nicht auf sie, sondern auf mich. Und versuchst zu treffen. Solltest du mich nämlich verfehlen, werde ich quer durch den Raum auf dich zugehen und dich aus nächster Nähe töten.«


  Lörs starrte ihn nach wie vor an, schien aber noch immer nicht aufgeben zu wollen. »Du bist irre, weißt du das? Aber bist du auch wirklich so hart, wie du glaubst? Das hier ist kein Spiel!«


  Von oben drang ein lautes Grollen zu ihm herab, ein Grollen, das rasch näher kam, und er ahnte, dass er es nicht mehr würde aufhalten können und dass die Angst bereits unterwegs war: zu ihm.


  »Ich weiß. Aber da gibt es einen entscheidenden Punkt, den du völlig übersiehst. Ob ich lebe oder nicht, ist mir seit der Sache in Thailand völlig egal. Verstehst du? Es spielt überhaupt keine Rolle. Gilt das auch für dich? Ich glaube kaum. Also noch einmal, Kurt! Wenn du die Waffe wegwirfst und aufgibst, lasse ich dich am Leben. Wenn du ihr deine letzte Kugel in den Kopf schießt, bringe ich dich, ohne zu zögern, um. Und anschließend, das schwöre ich bei meiner toten Tochter, ziehe ich dich aus, setze dich mit gespreizten Beinen auf diesen Stuhl, male deinen Schwanz grellrot an, schieße mehrere Fotos, drehe ein Video und stelle beides noch heute ins Internet. Dann werden dich alle sehen, und du endest so, wie du gelebt hast. Als das, was du warst. Als erbärmlicher Loser. Wie fändest du das?«


  Lörs’ Gesicht bestand nur noch aus Angst. Er kaute angespannt auf seiner Unterlippe. »Du verdammtes irres Arschloch!«, schimpfte er los.


  Gleich wird er ihr in den Kopf schießen, dachte Romberg. Oder er wird auf mich zielen und mich treffen, und ich werde ungewollt das Mädchen töten.


  Auch sie hatte Angst. Dieser Blick! Lauras Blick. Er dachte an Carola, die in der Tiefkühltruhe lag, und wartete.


  Draußen wurden Bäume entwurzelt, und das Metall aneinandergeschobener Autos stöhnte metallisch auf. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  Er musste etwas tun! Jetzt! Aber was?


  Bevor Lörs schoss, würde er sich leicht nach rechts kippen lassen. Zumindest hatte Gold behauptet, dass es fast immer so sei. Um Lörs zu treffen, würde er also links an ihm vorbeizielen müssen.


  »Kennst du dieses Gedicht von Ernst Jandl? Fünfter sein?«, fragte Romberg.


  »Ja. Wieso?«, antwortete Lörs verdutzt. »Willst du mich verarschen? Was soll die Scheiße?«


  »Weil ich es dir gleich zum Besten geben werde. Etwas Lyrik wird uns guttun.« Er dachte an das, was Gold gesagt hatte, von den Menschen, die nichts mehr zu verlieren haben. »Fünfter sein«, sagte er laut. »Einer raus, einer rein, Vierter sein.« Während er Jandl rezitierte, machte er einen Schritt nach vorn und stand nun jenseits der Tür. Im Verlies eines Serienmörders. Der Raum war weiß gefliest, und vor seinen Füßen war der Boden durch einen Abfluss durchbrochen. Wie in einem Schlachthaus.


  »Bleib stehen!«, schrie Lörs panisch auf. Inzwischen war er es, der zitterte, aber er hielt die Pistole noch immer auf die Schläfe des Mädchens gerichtet.


  Romberg hatte nur Angst vor dem Knall. Der Knall, der sein Scheitern endgültig besiegeln würde.


  Lörs würde sich leicht nach rechts fallen lassen.


  Die Wassermassen durchschlugen die Fensterscheiben im Erdgeschoss und zerquetschten die Möbel, als seien sie aus Streichhölzern oder aus Pappmaché gefertigt.


  »Aus fünf Metern warst du noch ziemlich gut in Deckung«, sagte er, völlig außer Atem. »Aus vier Metern dagegen steigen meine Chancen, dich zu treffen, deutlich an.« Er zielte genau auf Lörs’ Stirn.


  »Treib es bloß nicht zu weit!«, brüllte Lörs.


  Die Augen des Mädchens starrten ihn an.


  »Einer raus, einer rein, Dritter sein«, sagte Romberg und ging einen weiteren Schritt nach vorn.


  Er sah sich inmitten der Fluten. Er krallte sich an einem Holzmast fest und vor ihm seine Tochter, die er verzweifelt zu halten versuchte. Nach dem Einschlag der Brandung war er gegen ein Metallteil geprallt und hatte zwei seiner Finger verloren. Dass er es dennoch geschafft hatte, sich Laura zu greifen, grenzte an ein Wunder.


  Das Entsetzen in ihren Augen.


  »Einer raus, einer rein, Zweiter sein.«


  Dieses Mal würde er sich mitreißen lassen.


  »Hilf ihr!«, hörte er Laura sagen, und er glaubte, sich verhört zu haben, aber sie hatte tatsächlich ihr gesagt. Im selben Moment lächelte Laura ihn an und öffnete ihre Hand. Dann war sie in den Fluten verschwunden.


  »Nein!«, schrie er auf, so laut, dass Lörs erschrocken zusammenzuckte und Romberg fürchtete, er könnte versehentlich den Abzug bestätigen. Die Pistole in Lörs’ Hand zitterte wie verrückt. Ihr, dachte Romberg. Er hörte, wie die Brandung über die Kellertreppe nach unten stürzte und von hinten auf ihn zuraste.


  Mit einem Mal war das Zittern verschwunden. Seine Arme schwebten bewegungslos in der Luft.


  Leicht nach links zielen!


  Inzwischen waren er und Lörs sich so nah, dass sie beide kaum noch vorbeischießen konnten. In Kurts Gesicht ging eine merkwürdige Veränderung vor.


  »Einer raus, einer rein …«, sagte er noch.


  Mit einem gewaltigen Schrei ließ sich Lörs nach rechts fallen und riss den Arm mit der Pistole herum. Für die Dauer eines Lidschlags sah ihm Romberg genau in die Augen. Irritiert erkannte er die gleiche Gewissheit, die er damals bei Laura gesehen hatte. Lörs’ Erkenntnis, dass er sterben würde. Die gleiche Angst vor dem Tod. Der gleiche flehende Blick.


  Sie drückten nahezu gleichzeitig ab. In Lörs’ Stirn klaffte plötzlich ein Loch. Die Betonwand hinter ihm wurde mit Blut und Hirnmasse bespritzt, mit roten und gelblichen Punkten, die in der Mitte ein dichtes Zentrum bildeten und nach außen hin immer kleiner wurden.


  Auch Romberg wurde brutal nach hinten geworfen.


  Die große Welle, dachte er, und: Dieses Mal werde ich mich mitreißen lassen. Das Gefühl, als die Kugel seinen Körper durchschlug, war unbeschreiblich.


  
    11:30

  


  »Schwere Schießerei in Speyer«, sagte Rodeberger und schaute Lena Böll fragend an. »Könnte er das sein?«


  Krüger warf einen Blick auf Rodebergers Bildschirm und rannte zu seinem Computer. Dort öffnete er Google Street View und gab eilig die genannte Adresse ein.


  »Gutbürgerliche Umgebung. Haus mit Garten. Unterkellert.«


  Lena Böll zögerte noch. Konnte er das sein? Speyer lag in Rheinland-Pfalz, wo sie ohne Genehmigung nicht tätig werden durften. Wenn sie die Pfälzer nicht informierten und jenseits des Rheins in eine Schießerei verwickelt wurden, konnte das unter Umständen Ärger geben. Sie würden dort anrufen müssen.


  »Gibt es noch andere Meldungen aus Speyer?«, wollte sie wissen.


  »Hmm … Moment … eine Einbruchsmeldung … innerhalb der letzten Stunde … bei einem älteren Ehepaar.«


  Böll und Krüger schauten sich an. Er zuckte mit den Schultern. »Feindesland«, sagte er bissig. »Während wir fahren, kann Franz uns ankündigen.« Er sah aus, als könnte er es kaum erwarten.


  »Betriebsausflug«, antwortete sie knapp, doch in ihrem Innern wurde eine Lawine losgetreten.


  Schwere Schießerei in Speyer!


  Ihr Plan war tatsächlich aufgegangen. Nummer Zwei hatte ihre Botschaft erhalten! Er versuchte, Katjas Schwester zu befreien, und offensichtlich war er ebenfalls bewaffnet. Aber war er seinem Gegner auch wirklich gewachsen?


  Sie dachte an den Brief, an das, was er in seinem Leben mitgemacht hatte, und sie überkam ein Gefühl der Scham. Sie hatte Nummer Zwei bewusst in die Enge getrieben, und er hatte – wie geplant – reagiert. Was aber, wenn er scheiterte?


  »Lena? Alles okay?« Krüger stand nur wenige Schritte von ihr entfernt und schaute sie argwöhnisch an.


  »Ja, alles okay«, log sie wie in Trance.


  Drei Minuten später waren sie mit Blaulicht auf der Autobahn unterwegs.
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  Verena Bleskjew weinte.


  Die Kugel, die der Mann abgefeuert hatte, war dicht über ihrem Gesicht in Kurts Kopf eingeschlagen. Sie hatte deutlich einen heißen Luftzug gespürt. Zeitgleich war das Krachen brechender Knochen zu hören gewesen und dann ein dumpfes Geräusch, als Kurt wie ein Sack ungebremst auf dem Boden aufgeschlagen war.


  In ihrem Gehirn wurden die letzten Zeilen des Jandl-Gedichts abgerufen: Einer raus, einer rein. Erster sein. Guten Tag, Herr Doktor.


  Kurt war tot. Ausgelöscht. Dieses perverse Schwein würde sie nie mehr quälen oder anfassen können. Wenn sie den Kopf zur Seite drehte, konnte sie seine Beine sehen, merkwürdig verschlungen und völlig bewegungslos. Unterhalb des Reißverschlusses hatte sich ein dunkler feuchter Fleck gebildet. Alles oberhalb des Flecks lag außerhalb ihres Gesichtsfeldes, aber wenn sie den Kopf so weit wie nur möglich in den Nacken legte, erkannte sie an der Wand ein abstraktes Gebilde aus Hirnmasse und Blut, welches eindeutig belegte, dass ihr Entführer tot sein musste.


  Der Mann, der Kurt in den Kopf geschossen hatte, lehnte erschöpft am Rahmen der Kellertür und lächelte sie an. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, aber in seinem Blick lag unverkennbar ein Ausdruck des Glücks. Die rechte Hälfte seines T-Shirts war blutgetränkt, doch er lächelte, als würde er die Verletzung nicht bemerken. Als wäre sein Zustand ohne jede Bedeutung. Während sich der Blutfleck weiterhin ausbreitete, zog er ein Handy aus der Hosentasche.


  »Ich bin gleich so weit«, sagte er und nickte ihr aufmunternd zu.


  Angesichts seines Zustandes klang die Bemerkung völlig absurd. Seine Stimme schien von weit her zu kommen und klang merkwürdig gedämpft. So als hätte sie Wasser im Ohr. Offensichtlich war sein Anruf inzwischen angekommen. »Sie können jetzt anrufen«, sagte er und steckte das Handy zurück in die Hosentasche.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging er in die Hocke und griff nach der zerfledderten Umhängetasche. Einen Moment lang fürchtete sie, ihm könnte die Kraft fehlen, um zurück in den Stand zu kommen, aber er biss die Zähne zusammen, griff nach dem Türrahmen und zog sich mit aller Kraft nach oben. Bedrohlich schwankend kam er auf sie zu. »Alles wird gut«, keuchte er. »Du musst dir keine Sorgen mehr machen. Es ist vorbei.«


  Er griff erneut in die Tasche und brachte ein Messer zum Vorschein, dessen Klinge mit einem leisen Geräusch nach vorne schnellte. Sie war verblüfft, stellte aber erstaunt fest, dass das Messer sie nicht beunruhigte. Er durchtrennte vorsichtig das Klebeband, das ihre rechte Hand fixierte.


  »Den Rest machst du lieber selbst«, presste er hervor. »Ich habe ein wenig …« Er lachte matt. »… Koordinationsprobleme.« Mit dem Griff nach vorn überreichte er ihr das Messer und setzte sich erschöpft auf den Stuhl, auf dem noch vor kurzem Kurt Lörs gesessen hatte.


  Sie hätte ihn am liebsten umarmt, ihn an sich gedrückt und ihm weinend dafür gedankt, dass er sie gerettet hatte. Aber sie musste erst einmal ihren linken Arm befreien und dann die Fesseln an ihren Füßen. Dann war sie frei!


  »Das werde ich Ihnen nie vergessen«, sagte sie leise. Sie war noch immer völlig nackt.


  »Das wäre schön«, sagte er, heftig atmend. »Ich hätte mir nur gewünscht, ich käme nicht zu spät. Für deine Mutter. Und auch für dich selbst. Bleib einfach hier sitzen. Jetzt nur keine Anstrengung! Die Polizei wird jeden Moment hier sein.« So als hätte diese Bemerkung ihn an etwas erinnert, fügte er nachdenklich hinzu: »Seltsam. Irgendwie hatte ich fest damit gerechnet, heute den Heldentod zu sterben, aber anscheinend bin ich einfach nicht totzukriegen.« Er lachte ein bitteres Lachen, griff in die Umhängetasche und hielt ihr ein dünnes Kleid entgegen. »Nimm das! Es dürfte durchlöchert sein, aber es ist besser als nichts.«


  Es war unglaublich! Er hatte sogar an Kleidung gedacht! Während sie gerührt nach dem gepunkteten Kleid griff, erhob er sich mühsam von seinem Stuhl.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte sie erschrocken. Er sah aus, als würde er in den nächsten Sekunden sterben und als würde er es auf keinen Fall schaffen, die steile Kellertreppe zu überwinden.


  »Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte er. »Wofür ich ein wenig Zeit benötige. Ich fürchte nur, die Polizei wird nicht bereit sein, dafür Verständnis aufzubringen.«


  »Aber … Sie sind schwer verletzt.«


  Er soll nicht gehen, dachte sie. Ich will, dass er bleibt. Für immer.


  »Bin ich das?« Er lächelte. Als hätte sie einen Scherz gemacht. »Das täuscht. In Wirklichkeit bin ich geheilt.« Durch das Gewebe des Stoffs quoll immer noch Blut. Als er das Gleichgewicht zu verlieren drohte, stützte er sich mit letzter Kraft an der Wand ab. Seine Brille war leicht verrutscht, und er hatte zunehmend Mühe, die Augen offen zu halten.


  Auf der Treppe waren leise Schritte zu hören, und in der Türöffnung erschien ein Riese von einem Mann. Er hielt beide Arme weit vor sich gestreckt, und seine Hände umklammerten die größte Pistole, die sie jemals gesehen hatte. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift FBI, und seine Arme und sein Hals waren bunt tätowiert.


  Verena Bleskjew riss erschrocken das Messer nach oben, doch ihr Retter, der an der Wand nach unten rutschte und einen breiten blutigen Streifen hinterließ, schüttelte energisch den Kopf.


  »Heilige Scheiße, Romberg«, sagte der Riese mit Blick auf Lörs. »Du lernst wirklich schnell!«
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  Als Böll und Krüger in Speyer eintrafen, waren bereits mehrere Streifenwagen vor Ort. Wenig später traf auch ein Notarzt ein. Ein Beamter, der den Eingang sicherte, zögerte erst, ob er die Kollegen von der anderen Rheinseite aufhalten sollte, aber Krüger, der vor Wut kochte, gelang es rasch, ihn zu überzeugen, sie einzulassen. Noch bevor sie das Gebäude betraten, sahen sie das Blut. Eine Spur von großen Tropfen, welche vom Eingang quer durch den Vorgarten bis hinaus auf den Gehweg führte. Dort bog sie scharf nach rechts ab, um nach wenigen Metern abrupt zu enden. Jemand war verletzt geflüchtet und in einen dort abgestellten Wagen gestiegen. Da kein Blut auf der Straße zu sehen war, musste er auf der Beifahrerseite eingestiegen sein. Es sei denn, der Wagen war gegen die Fahrtrichtung geparkt gewesen, was eher unwahrscheinlich war. Der Verletzte hatte also Unterstützung gehabt. Aber von wem?


  Als sie das Haus betraten, rechnete Lena Böll mit dem Schlimmsten. Verena und Nummer Zwei tot und der Mörder mit einem Komplizen entkommen! Doch dann sah sie Verena zitternd auf einem Sessel sitzen. Trotz der Hitze war die junge Frau in eine dünne Wolldecke gehüllt. Offensichtlich war sie unverletzt. Zumindest äußerlich.


  »Sie sind weg«, sagte sie müde.


  »Es waren zwei?«, fragte Lena Böll. Die Anspannung der letzten Stunden ließ noch immer nicht nach. So als weigerte sich ihr Gehirn, anzuerkennen, dass Katjas Schwester tatsächlich am Leben geblieben war.


  Verena nickte. »Der Mann, der mich gerettet hat. Und ein anderer, der ihm half, von hier wegzukommen.«


  Lena Böll musterte nachdenklich die Blutspur, die ausgehend von der Kellertür durch das Wohnzimmer führte.


  »Kannst du die beiden beschreiben?«


  »Ja. Aber nicht heute. Erst morgen.« Trotz allem, was sie durchgemacht haben musste, klang ihre Stimme erstaunlich fest.


  »Der Mann, der verletzt war, war Anfang Fünfzig«, erklärte einer der Pfälzer. »Der andere scheint ein muskelbepackter Riese gewesen zu sein. Eine Nachbarin gab an, er sei überall tätowiert gewesen. Und er habe FBI-Kleidung getragen.«


  Lena Böll stutzte. Die Beschreibung erinnerte sie an jemanden. An einen Mann, den sie schon längst vergessen zu haben glaubte.


  »Tätowiert? Kleine züngelnde Flammen am Hals?«


  »Keine Ahnung. Aber ich kann gerne nachfragen«, sagte der Beamte und machte sich auf, um nach der Zeugin zu suchen.


  »Und die beiden hatten mit der Entführung sicher nichts zu tun?«, wandte sich Lena Böll erneut an Verena.


  Diese schüttelte energisch den Kopf. »Der Ältere hat mich gerettet. Der Tätowierte kam erst am Ende dazu und half ihm, von hier wegzukommen.«


  »Und du willst sie nicht beschreiben?«


  »Nein.«


  »Warum? Um ihnen einen Tag Vorsprung zu geben?«


  »Ja«, sagte Verena und nahm mehrere Schluck Wasser aus einem großen Glas. »Er hat mich darum gebeten.«


  Der Polizist kehrte zurück und bestätigte prompt Lena Bölls Verdacht.


  »Sie lagen richtig«, sagte er. »Der Hals war bis hoch zum Kinn mit Flammen tätowiert.


  »Manfred Gold«, murmelte Böll und versuchte zu begreifen, was zum Teufel da vor sich ging.


  
    Danach

  


  Noch am gleichen Tag wurde Golds Wohnung gestürmt. Zwar wies nichts darauf hin, dass er an den Morden beteiligt sein könnte, jedoch war niemand, der seine Akte kannte, verrückt genug, ihn von gewöhnlichen Streifenbeamten abführen zu lassen. Also schickten sie das SEK. Doch Gold war nicht da. Sein Computer war mit einer Spezialsoftware chiffriert, welche eine Entschlüsselung aussichtslos erscheinen ließ, und selbst die Telefonate der letzten Tage ließen sich nicht zurückverfolgen, da man kein Telefon fand und er bei keinem Betreiber registriert zu sein schien. Auch in seinem Laden fanden sich keine Hinweise, wo er sich aufhalten könnte, und die Studentin, die für ihn arbeitete, zuckte nur schüchtern mit den Schultern. Gold blieb spurlos verschwunden.


  Verena Bleskjew weigerte sich weiterhin, die Flüchtigen zu beschreiben. Offensichtlich war sie entschlossen, ihr Versprechen einzuhalten. Selbst ihre Schwester Katja, die sie erleichtert in die Arme schloss, war nicht in der Lage, sie umzustimmen.


  Auch Lena Böll hätte die beiden am liebsten davonkommen lassen. Unter den Blicken der Öffentlichkeit war das allerdings nicht möglich. Also machte sie sich unwillig auf die Suche. Die entscheidende Frage, die sie sich stellen musste, war die Frage, was Gold und Nummer Zwei miteinander verband. Sie kannte Gold von früher. Sie hatte ihn mehrfach verhört und wusste, wie er tickte. Hatte man Gold zum Feind, tat man gut daran, ins Ausland zu emigrieren, hatte man ihn allerdings zum Freund, konnte man sich blind auf ihn verlassen. Eine Killermaschine mit Ehrenkodex. Der fürchterliche Verbrechen begangen hatte, bis zu dem Tag, als seine Frau getötet wurde. Ein Traumatisierter. So wie Nummer Zwei. Genau darin lag die Verbindung. Sie mochten völlig unterschiedlich sein, aber dennoch hatten sie etwas Entscheidendes gemeinsam: Das Leben hatte sie beide überrannt. Und es gab nur einen Ort, an dem sie das voneinander erfahren haben konnten, einen Ort, den auch sie selbst vor langer Zeit aufgesucht hatte.


  Als sie kurz darauf in Carmen Mingus’ Praxis vorsprach, wurde sie freundlich begrüßt, jedoch weigerte sich die Therapeutin, ihr Auskunft zu erteilen. Sie erbat sich eine Frist von vierundzwanzig Stunden. Dann würde sie den Namen nennen. Dass sie damit indirekt bestätigte, Nummer Zwei zu kennen, reichte Lena Böll aus, denn die Überprüfung der von Mingus geführten Telefonate bestätigte bereits wenig später die Kontakte zu Gold. Unmittelbar vor der Schießerei in Speyer hatte Carmen Mingus eine Handynummer gewählt, die sich einem gewissen Max Romberg zuordnen ließ. Unmittelbar nach der Schießerei hatte Romberg wiederum sie angerufen.


  Kurz darauf wurde auch Max Rombergs Haustür gewaltsam geöffnet. Nachdem das Einsatzkommando das Gebäude durchsucht und als sicher befunden hatte, betraten auch Böll und Krüger das Haus. Sie fanden Hinweise auf das Leben eines einsamen Mannes, ein Kinderzimmer, das aussah, als ob es eben noch bewohnt worden sei, und einen Kleiderschrank voll mit Frauenkleidung.


  Auf dem Esstisch im Erdgeschoss lagen ein Brief an Achim, Rombergs Bruder, und ein Aufklappbuch. Als Lena Böll es an einer zufällig gewählten Stelle öffnete, formierte sich auf magische Weise ein weißer Wal, der gerade in die Tiefe des Ozeans abzutauchen schien. An seiner Seite hing Ahab, der Jäger, und versuchte mit letzter Kraft, seinen Erzfeind zu töten.


  Im Keller des Hauses fanden sie eine offen stehende Tiefkühltruhe, die vor kurzem noch in Betrieb gewesen war. Daneben ein blutiges T-Shirt, das auf der rechten Brustseite ein Einschussloch aufwies, sowie blutige Tupfer und aufgerissene Packungen von Verbandsmaterial.


  Romberg und Gold allerdings waren längst über alle Berge.


  Nur wenig später fand ein älteres Ehepaar auf einem Parkplatz im Odenwald Carola Lauk. Sie saß aufrecht auf einer Bank, in einem hübschen Sommerkleid, den Kopf leicht nach hinten geneigt, so als gäbe es dort oben, in den Wipfeln der Bäume, etwas Besonderes zu sehen. Sie war geisterhaft blass, doch in ihren Augen schimmerte noch immer lebendiges Blau. Ihr langes Haar war frisch gekämmt. Wie ein goldener Strom floss es über die Lehne hinweg, um erst unmittelbar über den Moosmatten zum Stillstand zu kommen. In ihrem rechten Arm hielt sie einen Stoffhasen mit verschiedenfarbigen Ohren, das eine dunkelblau, das andere rosa. Das rosafarbene Ohr war leicht geknickt. Er trug ein kariertes T-Shirt und schaute die Spaziergänger nachdenklich an.


  
    
  


  
    Mittwoch

  


  
    Die Unglücklichen sind gefährlich!


    Goethe

  


  
    11:09

  


  Als Lena Böll den Vernehmungsraum betrat, ging ein Strahlen über Golds Gesicht. Sie nickte ihm zögernd zu. Ihr letztes Treffen lag Jahre zurück. Damals hatte er den Tod seiner Frau gerächt und auf bestialische Weise drei Serben getötet. Zumindest nahm sie das an. Man hatte ihm am Ende nichts nachweisen können, aber sie war am Tatort gewesen und hatte die Männer gesehen. Wer so etwas tat, war zu allem fähig. Seit damals schien Gold sich verändert zu haben, aber wenn schon sie den Anblick der Leichen nicht mehr loswerden konnte, dann mit Sicherheit auch nicht er.


  »Hallo, Gold«, sagte sie, während sie sich auf einen der Stühle setzte.


  »Hallo, Böll«, gab er freundlich zurück. »Schön, Sie mal wieder aus der Nähe zu sehen.«


  Früher hätte sie ihm diese Bemerkung übelgenommen. Damals hatte er sie immer gemustert, als fragte er sich, wie viel er pro Stunde für sie einfordern konnte. Der Blick eines eiskalten Geschäftsmannes. Früher war sie für ihn nicht mehr gewesen als hübsches verkäufliches Fleisch. Jetzt aber schien er in ihr etwas anderes zu sehen, denn er betrachtete sie mit wohlwollendem Respekt.


  Kurz nach zehn Uhr hatte er gemeinsam mit seinem Anwalt das Polizeipräsidium betreten, im Erdgeschoss an der Information seinen Namen genannt und seelenruhig erklärt, kooperieren zu wollen. Der Beamte am Informationsschalter war fassungslos gewesen. So wie alle anderen auch. Seit Tagen wurde bundesweit nach Gold gesucht. Sein Erscheinungsbild war extrem auffällig, so dass er mehr hervorstach als sein unscheinbarer Freund, und da beide gemeinsam geflüchtet waren, war es erfolgversprechender gewesen, sich auf Gold zu konzentrieren.


  Der Anwalt war ein smarter Bursche namens König, der neben Gold wie ein Hänfling wirkte, sich aber von der Situation nicht einschüchtern ließ.


  »Immer, wenn wir uns treffen, ist jemand tot«, sagte Böll.


  »Das ist wahr«, stimmte Gold ihr zu. »Aber ich glaube, inzwischen liegt das weniger an meinem als an Ihrem Job.«


  Vermutlich hatte er recht. Vielleicht traf es ja wirklich zu, was man sich erzählte: dass er seit Jahren ein friedliches Leben führte, während sie noch immer der Spur des Todes folgte.


  »Sie haben in Speyer einen Süßwarenladen eröffnet. Warum ausgerechnet Süßigkeiten?«


  »Ich war eben schon immer ein Leckermäulchen«, antwortete er amüsiert. »Nein, im Ernst: Hätte ich eine Kneipe gepachtet, so hätten alle gedacht, das wäre nur Tarnung, und ständig wären irgendwelche Knackis vorbeigekommen, um über die alten Zeiten zu plaudern, sich von mir einladen zu lassen oder mir krumme Geschäfte vorzuschlagen. So etwas Peinliches wie ein Süßigkeitenladen konnte dagegen nur bedeuten, dass mich das Leben gebrochen hatte und dass ich es mit dem Ausstieg wirklich ernst meinte.«


  Mit einem Mal sah er traurig aus. Man hätte ihn fast schon bemitleiden können, aber da sie seine Akte kannte, war sie dagegen immun.


  »Sie und Ihr Freund haben uns ganz schön auf Trab gehalten«, sagte sie streng.


  Bis jetzt hatte Gold seine Verbindung zu Romberg noch nicht offiziell eingestanden. Sie hoffte, dass ihm sein Anwalt nicht vorschnell ins Wort fallen würde, doch König verzog keine Miene. Offensichtlich hatte Gold ihm detaillierte Anweisungen erteilt und ihn angewiesen, sich zurückzuhalten.


  »Das lag bestimmt nicht in unserer Absicht«, versicherte Gold. »Aber zuletzt gerieten die Ereignisse ein wenig … außer Kontrolle.« Sein Blick streifte beiläufig den großen Einwegspiegel. Dass dahinter Zuschauer standen, schien ihn nicht zu stören. »Darf man hier rauchen?«


  »Manche schon«, antwortete sie.


  Wenige Sekunden, nachdem er seine Zigarette angezündet hatte, öffnete sich die Tür.


  »Hallo, Gold«, sagte Mildenberger, trat in den Raum und stellte behutsam einen Aschenbecher auf den Tisch.


  Gold grinste breit. »Vielen Dank! Ich überlege gerade, was wohl passiert, wenn ich noch zusätzlich um ein Glas Wasser bitte? Bringt mir das dann der Innenminister?«


  Mildenberger ignorierte den Scherz und zog sich wortlos zurück. Anwalt Königs Gesichtsmuskeln spannten sich sichtbar an.


  »Wie geht es Max Romberg?«, fragte Böll. »Wurde er schwer verletzt?«


  Bis vor wenigen Tagen hatte sie befürchtet, Romberg könnte es nicht geschafft haben. Dann aber, am Freitag, hatte er gegen Abend seinen Bruder angerufen und ihm versichert, dass es ihm deutlich besser ginge. Achim Rombergs Telefon wurde abgehört, und so vergingen nur wenige Minuten, bis die SOKO davon erfuhr. Was Romberg sagte, klang zuversichtlich. Dass Achim sich keine Sorgen machen müsse. Dass er ihm einen Betrag von zweihunderttausend Euro überwiesen habe, welchen er beim Pokern gewonnen hatte. Und dass er sich demnächst nochmals melden würde. Der Anruf kam aus Polen.


  »Keine Sorge«, antwortete Gold. »Romberg geht es gut. Mag sein, dass ich eure Ermittlungen ein wenig behindert habe. Aber er ist mein Freund. Mir blieb keine andere Wahl.«


  »Die Heckler & Koch haben Sie ihm ebenfalls besorgt, nehme ich an?«


  König öffnete den Mund, aber Gold kam ihm zuvor. »Da liegen Sie leider falsch. Ich habe ihm lediglich gezeigt, wie man eine Pistole benutzt. Am Tag vor der Schießerei. Auf einem Schießstand in Speyer. Zu diesem Zeitpunkt war ich noch der Meinung, er würde von russischen Zockern bedroht, die er beim Pokern über den Tisch gezogen hatte. Um was es wirklich ging, erfuhr ich erst später. Genaugenommen erst während der Schießerei. Als nämlich Carmen Mingus bei mir anrief und mir mitteilte, dass Romberg angeschossen wurde und sich in höchster Gefahr befand. Erst da wurde mir schlagartig klar, dass es hier um wesentlich mehr ging als um Poker.«


  »Und dann sind Sie zu Lörs’ Haus gefahren und haben ihn dort abgeholt.«


  »Ja.«


  »Und anschließend haben Sie Carola Lauks Leiche abtransportiert. Verhalten Sie sich Freunden gegenüber immer so loyal?«


  »Nein, nicht immer. Aber ich stand in seiner Schuld. Und ich hatte plötzlich das Gefühl, erstmals in meinem verkorksten Leben eindeutig auf der Seite der Guten zu stehen.« Bevor er weitersprach, streifte sein Blick prüfend ihr Gesicht. »Also fuhren wir zu ihm nach Hause, um die Blutung zu stillen. Er war kaum noch ansprechbar, aber er bestand darauf, dass ich die Leiche aus der Tiefkühltruhe holte und sie kämmte und … Sie wissen schon.«


  »Und dann?«


  »Dann fuhren wir los. Zu einem Arzt, der mir in der Vergangenheit schon einmal weitergeholfen hatte. Er hat Romberg operiert und dafür gesorgt, dass er überlebt.«


  »Und wo ist Romberg jetzt?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Wir haben uns kurz darauf getrennt. Aber ich habe seine Handynummer. Für den Fall, dass Sie ihn anrufen möchten.«


  Sie glaubte zuerst, Gold nähme sie auf den Arm. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Klar.« Gold grinste breit. »Manchmal laufen die Dinge im Leben eben anders ab, als man es sich im Voraus ausgemalt hat. Kurz bevor ich hier hereinmarschiert bin, habe ich übrigens beim ›Stern‹ angerufen und ihnen die Exklusivrechte für die Story angeboten. Das war Rombergs Idee. Als kleiner Dank, um mich über die Unannehmlichkeiten hinwegzutrösten. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?«


  »Nein, nein. Das wird bestimmt unglaublich spannend«, erwiderte sie bissig.


  Seit Kurt Lörs’ Tod waren die Medien wie verrückt hinter dieser Story her. Gold würde ein Vermögen verdienen. Dass Lörs die Frauen ermordet hatte und dass es sich um einen Einzeltäter handelte, stand inzwischen völlig außer Zweifel. In seinem Haus wurde eine Vielzahl von Spuren gefunden, die den ermordeten Frauen zugeordnet werden konnten, daneben auch ein Elektroschocker, ein Vorrat Chloroform sowie die für seine Herstellung erforderlichen Chemikalien. Auch die in Sankt Sebastian gefundene DNA stimmte mit der seinen überein. Aber schon bald waren alle nicht mehr an Lörs, sondern nur noch an Nummer Zwei interessiert, so dass die eigentlichen Morde in den Hintergrund rückten. Und auch die Bemühungen der SOKO, die zur Lösung des Falls anscheinend nur wenig beigetragen hatte. Als dann aber Lena Böll der staunenden Presse schon bald darauf Max Rombergs Namen präsentierte und als weiterhin das Original des von ihm verfassten Briefes auftauchte, wurde nachträglich deutlich, dass Böll und die anderen Beamten auf den Ablauf der Ereignisse durchaus Einfluss genommen hatten. In welcher Form, begriffen glücklicherweise nur die wenigsten. Schröder begriff es durchaus. Natürlich war er wütend. Aber auch unverkennbar stolz. Mira Breitenbusch-Keese, die erkennen musste, dass man sie gezielt ausgebootet hatte, war ebenfalls gekränkt, aber auch klug genug, sich in ihren Reaktionen zurückzuhalten und an dem Erfolg schweigend teilzuhaben.


  »Die Nummer?«, fragte Lena Böll leise.


  Gold griff in die Tasche seines Hemdes, brachte einen zerknitterten Zettel zum Vorschein und schob ihn quer über die Tischplatte, bis er ihre Fingerspitzen berührte.


  »Bis gleich«, sagte sie und erhob sich von ihrem Stuhl.


  Draußen warteten Mildenberger, Klein und Krüger auf sie. Sie hatten das Gespräch durch die Einwegscheibe beobachtet und sahen angespannt aus. Katja Bleskjew fehlte. Sie hatte sich eine Woche frei genommen, um sich um Verena zu kümmern und um das Begräbnis ihrer Mutter zu organisieren.


  »Glauben Sie ihm?«, fragte Mildenberger.


  »Das meiste schon. Dass er behauptet, ihm nicht die Waffe besorgt zu haben, natürlich nicht.«


  Mildenberger nickte. Seitdem klar war, dass Nummer Zwei noch lebte, wirkte er entspannt und extrem erleichtert, dass am Ende alles doch noch gutgegangen war.


  »Rufst du ihn jetzt an?«, wollte Krüger wissen.


  »Ja. Aber zuerst geben wir Leo Bescheid.«


  Klein eilte davon. Erst als er Minuten später zurückkehrte und erst als klar war, dass der Anruf verfolgt und aufgezeichnet werden würde, griff sie nach dem Zettel. Während sie die Nummer wählte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  Auf der anderen Seite wurde umgehend abgenommen.


  »Romberg.«


  »Böll. Kripo Mannheim. Guten Tag, Herr Romberg. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«


  »Ja, danke. Über das Schlimmste bin ich hinweg. Aber da Sie meine Handynummer nicht kennen würden, ohne zuvor mit Gold gesprochen zu haben, wissen Sie das ja bereits.« Wie sie es erwartet hatte, klang seine Stimme sympathisch. In seine Worte mischten sich lautstark merkwürdige Geräusche, die sie an das aufgeregte Gackern von Hühnern erinnerten.


  »Jedenfalls freut es uns, zu hören, dass Sie heil davongekommen sind. Sie haben uns zwar ziemlich auf Trab gehalten und einiges durcheinandergeworfen. Aber letztendlich – das muss ich zugeben – haben Sie uns auch durchaus weitergeholfen.«


  »Habe ich das?« Seine Stimme klang plötzlich bitter. »Leider kam ich trotz allem zu spät. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass er schon so früh wieder zuschlagen könnte. Hätte ich das geahnt, hätte ich Sie mit Sicherheit angerufen. Aber ich habe es nicht geahnt! Außerdem war ich mir unsicher, ob ich mich nicht doch getäuscht hatte. Wie geht es dem Mädchen?«


  »Den Umständen entsprechend gut. Sie spricht ständig von Ihnen. Sie hat sich auch nicht von uns kleinkriegen lassen und Ihnen einen vollen Tag Vorsprung gewährt. Das sagt wohl alles, denke ich.«


  »Wahrscheinlich ist sie mir nur deswegen dankbar, weil sie noch immer nicht die Zusammenhänge durchschaut. Weil sie nicht ahnt, dass ihre Mutter noch leben würde, wenn ich mein Wissen nicht über Tage zurückgehalten hätte. Und Sie? Halten Sie mich ebenfalls für schuldig?«


  Lena Böll dachte nach. Die Antwort auf diese Frage war extrem kompliziert. »Wo sind Sie gerade?«


  »Wieso? Wollen Sie mich verhaften?«


  »Nein. Ich denke nicht. Ich möchte Sie einfach nur kennenlernen. Um mir über einige Details des Falles abschließend klarzuwerden. Ich bin Fallanalytikerin. Schon vergessen? Mir einen Typen wie Sie durch die Lappen gehen zu lassen, wäre absolut unverzeihlich.«


  Als er weitersprach, hörte sie, dass er lächelte. »Ich habe mir das alles nicht ausgesucht. Das dürfen Sie mir glauben.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Es war reiner Zufall, und eines ergab das andere.«


  »Ja, das weiß ich ebenfalls.«


  »Es ist merkwürdig. Lörs mag ein brutales Schwein gewesen sein. Aber ich bekomme seinen Gesichtsausdruck im Augenblick des Todes nicht mehr aus dem Kopf. Seit Tagen träume ich nicht mehr von meiner Tochter, sondern nur noch von ihm.« Sie hatte das Gefühl, dass er sich einen Rat erwartete, doch sie dachte an Hoffmann und schwieg. Schließlich fuhr er fort: »Eigentlich wollte ich Sie nur sprechen, um Ihnen zu versichern, dass Gold und Mingus keine Schuld trifft. Auf der Suche nach dem Mörder traf ich Gold zufällig in Speyer und erzählte ihm eine Geschichte von ein paar Russen, die ich angeblich beim Pokern ausgenommen hätte. Ich bat ihn, mir eine Waffe zu besorgen, aber anstatt zu liefern, ging er prompt zu Carmen Mingus, und diese bestellte mich zu einem Termin ein und fragte mir besorgt Löcher in den Bauch. Als sie schließlich begriff, dass ich Nummer Zwei sein musste, versuchte sie hartnäckig, mir die Sache auszureden. Ich bat sie um ein wenig Zeit, und was die Polizei betrifft, so hielt sie sich daran. Aber sie informierte den guten Gold, der zum Finale auch prompt zur Stelle war und mich von Lörs’ Haus aus in Sicherheit brachte. Ich hoffe, die beiden werden wegen der Sache keinen Ärger bekommen?«


  Hatte er gerade den guten Gold gesagt?


  »Nein, vermutlich nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Vermutlich wird aus dem guten Gold auf seine späten Tage noch ein leuchtender Held.«


  Romberg lachte. »Ein Gespräch mit Ihnen würde mir vermutlich guttun«, sagte er schließlich. »Aber nur Sie und ich!«


  Durch das offene Fenster drang das Blöken einer Vuvuzela an ihr Ohr. Heute Abend spielte Deutschland gegen Spanien, das mit Spannung erwartete Halbfinale. Fast die gesamte SOKO wollte sich in einem Biergarten treffen, um sich das Spiel gemeinsam anzuschauen. Als Schlussstrich unter den Fall und als Abschiedsritual. Schon tags darauf würde sie packen und zurück nach Stuttgart fahren. Ihre Arbeit in Mannheim war getan.


  »In Ordnung«, versprach sie – eine Spur zu laut. Mildenberger zog erstaunt die Augenbrauen nach oben.


  »Na schön. Ich werde darüber nachdenken. Aber Ihre Anreise zu dem Treffen dürfte sich ein wenig aufwendig gestalten. Ich rufe Sie in den nächsten Tagen an.« Dann legte er auf.


  Während sie noch grübelte, was seine letzte Bemerkung zu bedeuten haben könnte, riss Leonhardt die Tür auf und rief ein einziges Wort in den Raum, das sie alle entgeistert verstummen ließ.


  »Thailand.«


  
    
  


  
    Freitag

  


  
    Das allgemeine Wohl verlangt Lügen und Verrat.


    Michel de Montaigne

  


  
    23:46

  


  Sie trafen sich per Skype.


  Ihr letzter Kontakt lag bereits Wochen zurück und sie trennte eine Strecke von mehreren tausend Kilometern, aber vom ersten Moment an fühlte sie sich ihm erneut so nah, als wäre er niemals weg gewesen. In ihrem Leben gab es nur noch eine einzige Person, die dieses Gefühl in ihr auslösen konnte, und ihr wurde schlagartig bewusst, wie einsam sie war. Er nannte sie Kleines, so wie früher, und er berichtete stolz, ständig von ihr gelesen zu haben. Von ihrem Fall, den Interviews, von Nummer Zwei. Hinter ihm an der Wand hing gerahmt ein Bild der Mohammed-Ali-Moschee, als einziges Indiz, dass er sich noch immer in Kairo befand, im Zimmer eines Luxushotels, in dem er seit drei Jahren die Küche leitete. Sie hatte sofort das Bedürfnis, nach Ägypten zu fliegen. Um ihm endlich wieder einmal nahe zu sein.


  Früher waren sie unzertrennlich gewesen.


  Irgendwann aber, in Florenz, hatte er ihr mitgeteilt, dass er einen neuen Job annehmen würde. Kurz darauf war er nach Moskau abgereist und hatte sie in Italien zurückgelassen. Ein Manöver, um sie abzuschütteln, denn natürlich war ihm klargewesen, dass sie Psychologie studieren wollte, und sie sprach vier Sprachen flüssig, aber kein einziges Wort Russisch. »Über Jahre hast du deinem einsamen, herumirrenden Vater die Treue gehalten«, hatte er ihr zum Abschied gesagt. »Was ich dir auch niemals vergessen werde. Jetzt bist du erwachsen, und es ist endlich an der Zeit, dich um dich selbst zu kümmern.« An den Schimmer in seinen Augen konnte sie sich bis heute erinnern. Er hatte es sicherlich gut mit ihr gemeint, aber es hätte ihr fast das Herz gebrochen. Einen Monat später kehrte sie aus Italien nach Freiburg zurück, wo sie sich tags darauf an der Universität immatrikulierte. Seitdem war sie nur noch selten verreist. Er aber war noch immer in den Küchen der Welt unterwegs.


  Mit den Jahren war er alt geworden. Er trug noch immer seinen Pferdeschwanz, ein letztes Relikt der Jugend, das neben den Falten und den grauen Haaren fast schon tragisch wirkte. Eine halbe Stunde lang redeten sie ununterbrochen. Ein gieriges Ringen um verlorene Zeit. Als ihnen allmählich die Worte fehlten und sie schon glaubte, ihn wieder loslassen und den Kontakt abbrechen zu können, kam ihr noch eine Frage in den Sinn.


  »Erinnerst du dich noch an die Elstern? Damals in unserem Hof? Die Jahr für Jahr die Jungvögel aufschlitzten, ihre Innereien herauszupften und den Rest achtlos liegen ließen?«


  Er hob erstaunt die grauen Augenbrauen. »Ja, natürlich. Du warst deswegen völlig entsetzt. Und auch unglaublich wütend. Warum fragst du?«


  »Erinnerst du dich noch daran, dass ich dich weinend darum gebeten habe, dein Gewehr zu holen und diese Mistviecher endlich abzuknallen?«


  »Ja. Jetzt, da du es sagst, fällt es mir wieder ein.«


  »Ich habe dich geradezu angefleht, es zu tun. Und du warst ein guter Schütze. Aber du hast dich dennoch geweigert. Warum?«


  Vermutlich schaute er ihr direkt in die Augen. Oder auf das, was er dafür hielt. Auf die Übertragung ihrer Augen auf einem Bildschirm in Kairo. Da er aber nicht gleichzeitig auf den Monitor und in die Webcam blicken konnte, hatte es den Anschein, als würde sein Blick sie verfehlen. Sie hasste Skype.


  »Weil auch Elstern Lebewesen sind. Brutale Räuber zwar. Aber weil man sie dennoch nicht allesamt über den Haufen schießen kann.« Er dachte kurz nach. »Das Leben ist kompliziert. Ganz gleich, wie du es auch anstellst: Immer, wenn du etwas säuberst, wird dafür etwas anderes schmutzig werden.« Er schaute erneut an ihr vorbei, ein Zeichen, dass er ihr Gesicht fixierte. »Aber sag schon, Kleines! Warum willst du das gerade heute von mir wissen?«


  »Ach, nur so«, erwiderte sie lachend. Und sah die Sorge in seinen Augen.


  
    
  


  Über Claus Probst &


  Claus Probst studierte Medizin in Italien und Heidelberg und durchlief Ausbildungen in tiefenpsychologischer Psychotherapie sowie in Trauma- und Verhaltenstherapie. Er arbeitet in eigener Praxis als Psychotherapeut und Kinder- und Jugendpsychiater. Er hat bereits einen Roman und einen Erzählband veröffentlicht. 2012 gewann er den Agatha-Christie-Preis. „Nummer Zwei“ ist sein erster Thriller. Claus Probst lebt mit seiner Familie in Mannheim.
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